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Der Die Belehrung des Volks über ſeine wahren forſtlichen In⸗ 
Ei Ellen und über die zweckmäßige Behandlung, Verjüngung, Pflege 
und Benutzung der Waldungen bildet die Hauptaufgabe des ſchwei⸗ 
ä becher Forſtvereins. Zur Löſung derſelben hat er durch ſeine 
3 Verhandlungen, ſeine Zeitſchrift und die Veröffentlichung beleh- 
3 render Spezialarbeiten von Kaſthofer, Gehret, Zöt'l u. A. manchen 
Beitrag geleiſtet. Das auf dieſem Wege dem Volke vereinzelt 
x m Kenntniß Gebrachte genügt aber nicht mehr; das Bedürfniß 
= nach einer vollſtändigen Zuſammenſtellung des Wiſſenswürdigſten 
. aus dem Gebiete der Forſtwirthſchaftslehre macht ſich um ſo mehr 
geltend, als der Lehrer im Wald von Kaſthofer und der Gebirgs— 
fuorſter von Zſchokke den Anforderungen der Gegenwart nicht mehr 
25 entſprechen und die neueren Schriften von Keel nicht die wünſch— 
85 bare Verbreitung gefunden haben. Der Forſtverein beſchloß daher 
5 ſchon im Jahr 1863 die Herausgabe eines forſtlichen Leſebuchs, 
a das Komite den Verfaſſer vorliegender Schrift mit dem 
Auftrage zur Bearbeitung desſelben beehrte. 
Vielſeitige Berufsgeſchäfte haben die Vollendung des Manu⸗ 
5 ſtriptes verzögert; der Verfaſſer hat ſich aber nicht nur hiefür, 
* ſondern auch der dem Auftrage durchaus nicht entſprechenden Dar- 
0 Filungeweiſe wegen zu entſchuldigen. Die Forſtwirthſchaft iſt 
noch nicht in dem Grade Gemeingut des Volks geworden, daß 
8 man die mit ihrer Ausübung verbundenen mechaniſchen Arbeiten 
als bekannt vorausſetzen und ſich darauf beſchränken dürfte, durch 
. eine, die Aufmerkſamkeit feſſelnde und den Leſer unterhaltende 
. Darſtellung ihrer wichtigſten Zweige das geiſtige Intereſſe an 
derſelben zu wecken; man muß viele ihrer Aufgaben einläßlicher 
BE.» 1 * 
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* 1. es Wag und die forftwirtöfchaft, 


Vom Vorkommen der Wälder. 


Slo lange eine Gegend gar nicht oder nur ſchwach bevölkert 
iſt, deckt der Wald in der Regel den größten Theil der Boden— 
oberfläche und die erſten Anſiedler befriedigen ihre einfachen 
Bedürfniſſe durch die Ausübung der Jagd auf die wilden Thiere 
des feſten Landes und der Gewäſſer. Reichen die Erträge der 
. Jagd zur Ernährung der Bewohner nicht mehr aus, ſo zähmen 
ſie einzelne hiezu geeignete Thiere; aus dem Jägervolk wird ein 
Ra Hirtenvolk. Finden die zahlreicher werdenden Heerden auf den 
natürlichen Weideplätzen und in den Wäldern nicht mehr Nah- 
rung genug, jo muß ein Theil des Bodens urbariſirt und mit 


3 


. Pflanzen bebaut werden, die ſich zur Ernährung der Menſchen 
= und der Hausthiere eignen. Aus dem nomadiſirenden Hirtenvolk 
wird ein Ackerbau treibendes, das ſich feſte Wohnſitze wählt und 
in deren Nähe die Wälder immer mehr lichtet und zurück drängt. 
ö So wird der Ackerbau, der die Grundlage der Geſittung 
und geordneter Rechtszuſtände bildet, zur Urſache einer wejent- 
chen Umgeſtaltung des uefprünglichen Verhältniſſes zwiſchen 
Wald und offenem Land. 
25 Die Verminderung des Waldareals geht mit der Zunahme 
N der Bevölkerung Hand in Hand und zwar fo lange zum Nutzen 
und Frommen des Landes und ſeiner Bewohner, als ſich die 


Sicherung der Bodenfruchtbarkeit oder zur Abwendung der von 1 


8 
5 Rodungen nicht auf Waldungen erſtrecken, deren Erhaltung zur 
155 


iſt und der Wald überhaupt nicht fo ſtark vermindert wird, daß 
ſein Ertrag zur Befriedigung der eigenen Bedürfniſſe nicht mehr 


Seiten der unorganiſchen Natur drohenden Gefahren nothwendig 


um fo bach und unabweisbarer, je ungnfiger kn dame 
Verhältniſſe des Landes ſind und je weniger Sorgfalt auf d 9 
Pflege der noch vorhandenen Wälder verwendet wird. 8 BE; 
In der Schweiz beſtehen gegenwärtig folgende daldie 
zwiſchen dem bewaldeten und nicht bewaldeten Boden: 38 
Von dem in 1775½ Quadratſtunden oder 11,362,400 gu⸗ 8 
charten beſtehenden Geſammtareal find 2,134,600 Such. bewaldet, 
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Bi es fallen alſo auf je 100 Juch. Geſammtfläche 18%/, Juch. Wald. 
Die Vertheilung dieſer Waldungen über das ganze Land iſt aber DAR, 

3 eine ziemlich ungleichmäßige. ER 
In der Ebene, im Hügelland und in den Vorbergen 7 

befinden ſich die Waldungen in der Regel auf dem unfrucht⸗ 12 

. bareren Boden, an den ſteilen Hängen und auf den Rücken und BR 
gaupfpen der Hügel und Berge. Nur hie und da findet man noch 3 


bedeutende Wälder in Lagen und auf Boden, der ſich zur land⸗ I 
N wirthſchaftlichen Benutzung eignen würde. Hier bilden die Wal⸗ 
daungen im Durchſchnitt 22½ Prozent des Geſammtareales. 
1 Im Jura ſind die ſteilen Bergabhänge bewaldet, während ER. 
die Thäler und mit geringer Ausnahme auch die Bergrücken 
unbewaldet find. Der Jura iſt der am ſtärkſten bewaldete Lan- 
destheil, indem die Wälder 30 % der ganzen Bodenoberfläche Ka 
einnehmen. 9 
Das ungünſtigſte Verhältniß i Wald und offenem a 
Land beſteht in den Alpen, wo die Wälder im Durchſchnitt 
nur 15½ des Bodens decken. In der Regel nehmen die 
Waldungen der Alpen die unterhalb der Baumgrenze liegenden 
Theile der ſteilen ſchattigen Hänge, die engen Seitenthäler und 12 
die zu einer anderweitigen Benutzung nicht geeigneten Partien 
der ſonnigen Berghalden ein, während die Sohlen der weiteren 
Thäler und die nicht zu ſteilen ſonnigen Gehänge landwirth⸗ 
ſchaftlich benutzt werden und die obern Theile der Halden als 
Viehweiden (Alpen) dienen. Ueber die Alpen hinaus liegen im ve 
eigentlichen Hochgebirg die, eine ſehr große Fläche einnehmenden, 3 


EN 
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chtbaren ff gen Bethrücen, x Spitzen Ad aa mit 
en a ee en Schneefelder, Gletſchern und Schutthalden. 
dchnet man die unfruchtbaren Flächen vom Geſammtareal ab, 
| o bilden die Wälder 22½ % des Reſtes oder des fruchtbaren 
San 
5 Große zuſammenhängende Waldungen fehlen der Schweiz, 
Eu Jura ausgenommen, fait ganz. Im flachen Lande iſt der 
Wald ſtark mit Acker⸗ und Wiesland durchbrochen, dem derſelbe 
9 Be gutem Boden und in günstiger Lage ſchon früh Platz machen 
mußte, und in den Alpen iſt längſt jede fruchtbare, nicht zu 
tat geneigte Stelle in Acker-, Matt⸗ oder Weidland umgewan- 
delt worden. Unſere Bodenoberfläche bietet daher, von oben ge— 
, ſehen, einen bunten Wechſel von Aeckern, Wieſen, Weingärten, 
. Weiden, Riedtflächen und Wald, deſſen Mannigfaltigkeit noch 
geſteigert wird durch die Waſſerflächen der Bäche, Flüſſe und 
15 Seen, durch die kahlen Felspartien und Schutthalden und die 
* ausgedehnten Schnee- und Eisfelder. „ 
= Am ſpärlichſten bewaldet find in der Regel die hoch gelege— 
. neu Thäler der Alpen, z. B. Avers, Urſeren ꝛc., viel waldreicher 
find die tief eingeſchnittenen Thäler mit ihren größtentheils ſehr 
ſteilen, einer anderweitigen Benutzung nicht fähigen Hängen und 
55 5 mäßig ſtark iſt, einzelne Ausnahmen abgerechnet, die Bewaldung 
85 derjenigen Gebirgsgegenden, deren Berge weder ſehr ſteil noch 
. ſo hoch ſind, daß ſie weit über die Vegetationsgrenze hinaus 
Er: reichen. Im flachen Lande iſt der Kanton Schaffhauſen am ſtärk— 
5 ſten bewaldet, dann folgen die dicht bevölkerten Kantone Zürich 
* und Aargau; am geringſten iſt die Waldfläche in der Nähe der 
großen Städte Genf und Baſel. Im Jura iſt in Baſelland der 
Bi e und in den Neuenburger Bergen, mit hochgelegenen Thal- 
. = n, der geringſte Theil der Bodenoberfläche bewaldet. 


2. Der Wald in ſeinen Beziehungen zur Befriedigung 
der Bedürfniſſe des täglichen Lebens. 


In der Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit ſpielt der 
Wald eine große Rolle. 
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Alles in Allem. Aus ‘lien E v e fe die 5 
Waffen und Geräthſchaften, mit denen ſie die Thiere des Waldes Sr Be 
und der Gewäſſer erlegen und fo zurichten, daß fie zur Befrie⸗ De 
digung ihrer Bedürfniſſe verwendet werden können; an dem von 2 
den Erzeugniſſen des Waldes genährten Feuer wärmen ſie ſich 4 
und an ihm bereiten ſie ihre Speiſen; die Früchte der Wald-. 5 
bäume und anderer auf den Wald angewieſenen Pflanzen dienen 
ihnen zur Nahrung und der Wald ſelbſt bildet ihre Wohnſtätte. 

Der nomadiſirende Hirt iſt vorzugsweiſe auf den Wald 
angewieſen. Im Wald finden feine Heerden Nahrung und Schutz AR 
und aus dem Wald befriedigt er direkt oder indirekt den größten 
Theil ſeiner Bedürfniſſe. | Re 
Dem Ackerbauer iſt er zwar nicht mehr das einzige Mittel 

zur Sicherung ſeiner Exiſtenz, immerhin aber neben dem Acker Ta 
das Nothwendigſte. Dem Wald ringt er den Boden für die 
Erweiterung ſeiner Aecker und Wieſen ab und aus den Erzeug⸗ 
niſſen des Waldes verfertigt er die Werkzeuge zur Bearbeitung 
des Bodens und zur Nutzbarmachung ſeiner Erzeugniſſe. Der 55 
Wald liefert das Material zu den Wohnungen der Menſchen 
und zu den Ställen für das Vieh; der aus dem Wald bezogene . 
Brennſtoff macht den Winter erträglich und die Wohnung zur Fr 
wahren Heimat, in der jedes Glied der Familie Schutz gegen 
die Unbilden der Witterung ſucht und findet. wa 5 
Je weiter die Ziviliſation fortſchreitet, deſto unentbehrlichen 
wird der Wald. — Holz bedarf der Menſch zur Hebung der in 
der Erde verborgenen Schätze und Holz muß er haben, wenn er 
dieſelben in einen nutzbaren Zuſtand bringen will; Holz bedarf 
er zur Erſtellung der Schiffe, mit denen er die weiten Gewäſſer 
des Ozeans durchkreuzt und den Austauſch der Erzeugniſſe ver 
ſchiedener Welttheile möglich macht. Holz braucht er zur An⸗ 1 
legung der Eiſenſtraßen, auf denen er das feſte Land mit Windes⸗ 
eile durchfährt, und Holz kann er nicht entbehren zur Haft 5 
und zum Betrieb der Telegraphen, durch die der Austauſch der 
Gedanken aus den größten Entfernungen mit der Schellakit 


hr en Kriege, denn der Hauptbeſtandtheil 
des Pulvers beſteht aus Holzkohle und die Waffen und Kriegs⸗ 
ahrwert können ohne Holz nicht erſtellt werden. 

n Aber! — hört man häufig — die Bedeutung des Holzes 
8 3 =; im Abnehmen begriffen; beim Bau der Häuſer verwendet 
man ſtatt Holz Steine oder ſogar Eiſen, in den mechaniſchen 
Wierkſtätten wird ſtatt dem Holz das Eiſen oder anderes Metall 
| verarbeitet und an die Stelle der Holz⸗ und Holzkohlenfeuerung 
tritt immer mehr die Feuerung mit Steinkohlen, Braunkohlen 
85 Torf, über dieſes werden ſämmtliche Heizeinrichtungen ver— 
beſſert und dadurch der Holzverbrauch vermindert. 

Daß ſtatt Holz häufiger Erſatzmittel zur Verwendung fom- 
. men als früher iſt richtig, aber auch dringend nöthig. Bei dem 
außerordentlich geſteigerten Verbrauch von Baumaterialien und 
. Brennſtoff könnten die Waldungen den Bedarf nicht mehr be— 
* friedigen, wenn keine Erſatzmittel vorhanden wären; ſie müßten 
5 übernutzt und raſch ihrem Ruin entgegen geführt erden Die 
. 2 Berbeſſerung der Feuerungseinrichtungen und die daherige Er— 
ſparniß an Brennſtoff verdient die vollſte Anerkennung, allein 
3 * die letztere wird nahezu ausgeglichen durch die ſehr geſteigerten 
. 05 . an das Leben. Wo früher ein Ofen geheizt wurde, 
werden jetzt zwei und drei gefeuert und wo früher das Feuer 


* 
8 
. zündet wurde, brennt es jetzt beinahe den ganzen Tag. 
= Mag auch der Erſatz des Holzes durch andere Stoffe noch 
allgemeiner werden, ſo wird das Holz deßwegen doch nicht werth— 
los, ja vorausſichtlich nicht einmal erheblich wohlfeiler und jeden- 
falls gar nie entbehrlich. 

An die Stelle des Gebälkes im Innern unſerer Häuſer und 
an deren Bedachung wird kaum ein wohlfeileres und dabei eben 
ſo zweckentſprechendes Material geſetzt werden können, bei der 
. 3 Erſtellung unſerer Oekonomiegebäude wird das Holz aus ver— 
* ſchiedenen Gründen immer eine Hauptrolle ſpielen; im rauhen 


Id. Hotz a 90 esch 100 zur 9 


unterm Herd täglich nur zwei- bis dreimal für kurze Zeit ange⸗ 


5 Hochgebirg wird das Holzhaus ſeine Vorzüge auch in Zukunft 


5 Ps 


180 len 90 1 kältenden Material W le um * 


Obſt⸗ und Zierbäumen müſſen wir Pfähle geben; zu den Ge⸗ 


lage für ſeinen Ambos ꝛc. von Holz. Sogar die Künſtler und 


die mit Holz getäfelte Stube wird in 100 Jahren noch heimelige. 
und wärmer ſein, als die mit kahlen Kalk- oder Tapetenwänden. 3 50 
Mit Steinkohlen wird man noch lange nicht alle Herde und 
Oefen heizen und vorab werden die Gebirgsbewohner, denen „ 
man die ſchwere Kohle nur mit großem Koſtenaufwande zuführen 


könnte, ihre Stuben auch in Zukunft mit Holz erwärmen und 55 5 
ihre Speifen am Holzfeuer kochen. Dazu kommt noch, daß de 


Steinkohlenfeuerung das Holz auch da, wo ſie angewendet wird, 
nicht ganz entbehrlich macht, daß bei der Gewinnung und Ver 
arbeitung des Eiſens der Holzkohle vor der Steinkohle der Vor⸗ 
zug gegeben wird und daß ſelbſt die Dampfmaſchinen, dieſe 
geſchäftigſten Brennſtoffvernichter, U ganz ohne Holz geſpeist ai: 
werden können. Be, 

Für unfern Weinbau brauchen 115 Stickel, unſeren jungen 


räthſchaften, mit denen wir unſere Felder bebauen, brauchen wir 
Holz; unſere Brunnenleitungen, unſere Zäune und andere Vor⸗ 
kehrungen zur Sicherung des Eigenthums und zur Abwendung 
von Gefahren beſtehen zum größten Theil aus Holz; die Werk 1 
zeuge unſerer Handwerker können ohne Holz nicht hergeſtellt = er 
werden; ſelbſt der Schmied, der nur mit Eiſen umgeht, 1 
ſeine Hammerſtiele, ſeine Feilengriffe, ſeine Werkbank, die Unter⸗ 


Gelehrten können das Holz bei Ausübung ihres Berufs nicht 
entbehren. 8 

Die zu unſerer häuslichen Einrichtung gehörigen i 2 15 
ſtände beſtehen zum größten Theil aus Holz. Im Palaſt wie in 1 
der Hütte werden die Schränke zur Aufbewahrung der Kleider 
und Werthſachen, die Kaſten zur Aufſpeicherung der trockenen 
Vorräthe und die Fäſſer zur Unterbringung der Getränke aus 
Holz erſtellt. Der Stuhl, auf dem wir ſitzen, der Tiſch, an dem 
wir eſſen, die Bettſtelle, die unſer Lager aufnimmt, beſteht 91 


ES 


g eing in den aus Brettern feen Er 
Reich Arm zur letzten Ruheſtätte getragen. g 
8 133 bietet aber zur Befriedigung der Bedürfniſſe 
b Mersch nicht nur Holz, ſondern auch eine Menge andere 
je Seeland 1 
N . Im Wald war die urſprüngliche Heimat unſerer Kernobſt— EI. 
* * deren ſaftige Aepfel und Birnen nicht nur das Herz deer 
3 Kinder erfreuen, ſondern auch den Erwachſenen eine geſunde 2 5 
725 Speiſe und ein erfriſchendes Getränk liefern; die Kirſch- undd 
Pflaumenbäume mit ihren ſüßen Früchten ſtammen aus dem ie 
Wald und die zahme Kaſtanie, die Kartoffel der Luft, wird zum a 
Teil jetzt noch im Wald erzogen. a 
Dier Wald iſt aber nicht nur die urſprüngliche Heimat eines | 
0 Theils unſerer wichtigſten Nutzpflanzen, er liefert uns auch jetzt 
u B noch direft eine große Zahl unentbehrliche Stoffe. 


Gr 
* A 


. Die zum Gerben thieriſcher Häute — zur Bereitung des A. 
2 Leders — unentbehrliche Lohe liefert der Wald; Harz, Terpentin, 8 1 
Theer, Kienruß, Pottaſche und verſchiedene Farbſtoff ſtammen N 
aus dem Wald. Der Viehzüchter des Gebirges hält die im 7 

Walde wachſenden Gräſer und Kräuter zur Ernährung ſeines 
Veiehs für unentbehrlich und auf die abfallenden Blätter, auf die RR 
8 Mooſe und andere Streumittel glaubt auch der Beſitzer von SR 
wuagerem Ackerfeld in der Ebene nicht verzichten zu können. — BR 
* Die würzigen Erdbeeren und die ſaftigen Heidel-, Brom- und . 
Himbeeren werden zum größten Theil aus dem Wald bezogen; 5 
1 ſogar der Apotheker füllt manche ſeiner Büchſen mit Erzeugniſſen des Er 
Waldes und verſchafft damit den Leidenden Troſt und Linderung 5 


gedüngte Waldboden wird, fo weit er ſich feiner Lage nach hiezu 
(eignet, gerodet und ohne dadurch ſeiner eigentlichen Beſtimmung 
8 entfremdet zu werden, ein paar Jahre zum Anbau von Kartof— 
2 feln und Getreide benutzt, wodurch er einen nicht unerheblichen 
* Beitrag zur Befriedigung des Bedarfs an den wichtigſten Nah— I 
125 5 rungsmitteln liefert. Endlich iſt der Wald die Heimat der mei? 
ſten noch vorhandenen jagdbaren Thiere und wird dadurch zur A 
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Quelle des Vergnügens für alle Jagdluſtigen, und zum Ernährer 2 2 


des Wildes, das einen willkommenen Beitrag zur Vermehrung 


der Fleiſchſpeiſen und zur Erhöhung der Tafelfreuden bietet. 

Der Wald iſt hienach mit der Oekonomie der Menſchen eng 
verwachſen und die Frage: Welches Verhältniß beſteht bei uns 
zwiſchen Erzeugung und Verbrauch von Waldprodukten? keine 
müßige. 

Die ſchweizeriſchen Waldungen produziren in ihrem jetzigen 
Zuſtande jährlich 1,200,000 Klftr. 3 Fuß langes Holz; *, wobei 
das Bau⸗, Sag: und Nutzholz inbegriffen iſt; rechnet man hiezu 
den Holzertrag der Obſtbäume, Hecken, Parkanlagen, der wilden 
Bäume auf Wieſen und Weiden, der Rebberge, Kaſtanienwälder ꝛc. 
mit 92,000 Klftr. und den im Lande gewonnenen Torf nebſt 
den Braun⸗ und Steinkohlen im Brennwerth von 226,000 Klftr. 
Holz, fo ergibt ſich ein Geſammtertrag von Sag-, Bau⸗, Nutz⸗ 
und Brennholz und andern Brennmaterialien von 1,518,000 Klftr. 

Nach der Volkszählung vom Jahr 1860 hat die Schweiz 
2,513,883 Einwohner, die 527,728 Haushaltungen bilden. Setzt 
man den Bedarf einer Familie an Bauholz, Nutzholz und Brenn⸗ 
ſtoff, einſchließlich des Holzbedarfs der bürgerlichen Gewerbe, wie 
Bäckereien, Brauereien, Schmieden u. dgl. zu 3 Klafter an, ſo 
ergibt ſich, abgeſehen von den Fabriken, Eiſenbahnen ꝛc., ein Ge⸗ 
ſammtverbrauch von 1,583,000 Klftr. Es iſt ſomit der Verbrauch 
um 65,000 Klftr. größer als die Produktion. Daß bis auf die 
neueſte Zeit, trotz dieſes Mißverhältniſſes zwiſchen Erzeugung 
und Verbrauch, mehr Holz aus- als eingeführt wurde, be⸗ 
weist nicht, daß obige Zahlen unrichtig ſeien, wohl aber, daß 
man die Waldungen übernutzt habe. Uebrigens hat ſich das 
urſprüngliche Verhältniß bereits geändert; ſeitdem der Verkehr 
durch die Eiſenbahnen ſo bedeutend erleichtert wurde, iſt die 


Steinkohleneinfuhr ſo geſtiegen, daß jetzt weit mehr Brennſtoff 


ein⸗ als ausgeführt wird. Wäre dieſes nicht der Fall, ſo 


—— — 8ꝝ— 


* Die nachfolgenden Zahlen ſtützen ſich auf den Bericht über die Unter- 
ſuchung der Gebirgswaldungen. 
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unſere? Val ah ger 3 e Er Ye Zer⸗ 
g ent: oge ge führt werden, indem der Verbrauch die eigene 
. Erzen gung um 360,000 Klafter oder nahezu 24 Prozent über⸗ 
ſteigt, wenn man zum Bedarf der Familien und kleinen Gewerbe 
eh 5 uch denjenigen der Fabriken, Hoch- und Glasöfen, Eiſenbahnen 7 
AR und Dampfſchiffe ꝛc. rechnet. — 
Hieraus ergibt ſich, daß die Schweiz, wenn ihre Waldungen * 
w übernutzt werden ſollen, Brennſtoff einführen muß, um nur 7 
den häuslichen Bedarf und denjenigen der unentbehrlichſten klei⸗ 
neren Gewerbe zu befriedigen, und daß ſie mit der Befriedigung 
des Brennſtoffbedarfs ihrer Induſtrie jedenfalls ganz auf das 
Ausland angewieſen iſt. Da nur das Volk wahrhaft unabhängig 
. iſt, das feine nothwendigſten Lebensbedürfniſſe ſelber erzieht, | o 
liegt in dieſem Mißverhältniß zwiſchen Verbrauch 
und Erzeugung eine ernſte Mahnung zur Erhal- 
y tung, Verbeſſerung und Pflege unſerer Wälder. 


9 3. Won Einfluß des Waldes auf die Witterungs⸗ 
IR erſcheinungen, das Klima und den Boden. 


8 Neben der Erzeugung von Holz und anderen nutzbaren 
1 de hat der Wald im Haushalt der Natur auch noch 
andere Aufgaben zu erfüllen, denen keine geringere Bedeutung 
> zugemeſſen werden darf als der erſten. 
der Wald übt einen ſehr großen und günſtigen 
Einfluß auf die Temperatur, indem er ſowohl die 
Kälte als die Hitze mäßigt. Dieſer Einfluß macht ſich 
beim täglich erfolgenden Temperaturwechſel wie bei dem viel 
. en von einer Jahreszeit zur anderen geltend. 
7 Während des Tages erwärmt ſich die Luft über den Aeckern, 
5 9 iſt, den ſein Weg je einmal an einem heißen Ele 
a tage vom offenen Feld in den ſchattigen Wald führte. Während 
der Nacht dagegen iſt die Luft im Wald wärmer als im Freien, 
weil die Wküßlung, wie die Erwärmung, langſamer vor ſich 
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geht Da ee eine le 1 1 10 4 b 
se: N warmer, oder, was gleichbedeutend iſt, zwiſchen dich dichter und dünner 
dliuft ſtattfindet, jo wird während des Tages die ar | 
Lr ge 


1 
4 

* 
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Felder durch die kältere des Waldes abgekühlt und während der 
Nacht die über dem offenen Lande liegende kältere durch die wär 
mere des Waldes erwärmt. In den einen zweckmäßigen Wechſel 
zwiſchen offenem Land und Wald bietenden Gegenden iſt daher 
der Unterſchied zwiſchen der Wärme des Tages und derjenigen 1 
der Nacht geringer als in den waldarmen. Bei bedecktem Himmel 1 
iſt der unmittelbare Einfluß des Waldes auf die Temperatur 1 
gering, ebenſo im Winter, wo er in den Gegenden, welche vor⸗ "a 
herrſchend Laubwälder enthalten, beinahe ganz verſchwindet. Daß 
eine Ermäßigung der Hitze des Tages und der Kühle der Nacht 8. 
während der Zeit, in welcher die Pflanzen wachſen, günſtig auf 
die Entwicklung derſelben einwirke und manche Gefahr von 1 7 1 
abwende, unterliegt keinem Zweifel. | 

Im Frühling wird die Luft im Wald langſamer erwärmt 
als über dem offenen Land, weil ſie der Einwirkung der N 
Sonne mehr entzogen ift. Der Schnee bleibt, die gut und gleich? 
mäßig geſchloſſenen Beſtände abgerechnet, in denen wenig an 1 


N 


ſteht, im Wald länger liegen als im Freien, der Eintritt des 5 
Frühlings und mit ihm das Erwachen der Vegetation wird ver⸗ 
zögert; waldreiche Gegenden gehören daher zu den ſpäten. Im 
Herbſt bleibt die Luft im Wald länger warm als über den un 
bedeckten Feldern, Wieſen und Weiden, die Ausgleichung findet 5 
langſam ſtatt, der Eintritt des Winters wird verzögert. 2 


a Daß die Sommerwärme durch die Waldungen gemildert 3 


auf dle Temperatur direkt Feilen großen Einfluß ausübe; ſicher A 
ift jedoch fo viel, daß die Luft des Waldes im Winter nicht 55 
kälter iſt, als diejenige des offenen Feldes. BU, 

Der Wald bricht die zerftörende Wirkung der 
Stürme und mäßigt die Luftſtröm ungen überhaupt. 


In waldreichen Gegenden, ganz beſonders da, wo die bee 


5 


N 
195 . 


deu ut k bewaldet 3. emen weit adde groß nber e ue BR: 
4 waldarmen, und auf dem feſten Lande iſt die Gewalt 


| . de er überhaupt geringer als auf dem Meere, wo ſich den— 
SR ſelben gar keine Hinderniſſe entgegen ſtellen. Gegenden, die durch 
Waldungen — namentlich durch bewaldete Berge — gegen Norden 
und Nordoſten, alſo gegen die kalten, rauhen Winde, geſchützt 
Hund dagegen nach Süden und Südweſten offen ſind, gab ein 
= milderes Klima als ſolche, die ganz frei liegen, während Gegen» 
den, welche auf der Süd- und Weſtſeite durch Wälder gedeckt 
2 ſind und dagegen nach Norden und Nordoſten hin offen ſtehen, 
8 ein rauheres Klima haben, als die unter gleicher geographiſcher 
Breite offen liegenden. Im Winter brechen die Wälder die rauhen, 
5 kalten Winde, im Sommer kühlen ſie die warmen Lüfte ab; an⸗ 
gemeſſen bewaldete Gegenden ſind daher im Winter wärmer und 
im Sommer nicht ſo heiß, als waldarme. Dieſe Wirkung des 
Waldes wird während des Sommers durch fein Verhalten zur 
Feuchtigkeit noch erhöht. Im Wald iſt die Bodenfeuchtigkeit län— 
ger gegen die Verdunſtung geſchützt als auf dem freien Feld, der 
Boden trocknet ſpäter aus. Die Verdunſtung von Waſſer iſt daher 
5 Rin den Waldungen auch dann noch groß, wenn ſich die Hitze und 
= Trockenheit einſtellt, durch das Dunſtförmigwerden des Waſſers 
wird aber Wärme gebunden, die Luft alſo abgekühlt. 

* Der Wald übt ferner einen großen Einfluß auf 
5 die atmoſphäriſchen Niederſchläge, Thau, Nebel, 
® Regen und Schnee. — In waldreichen Gegenden regnet es 
häufiger als in waldarmen, weil die Verdunſtung der Boden— 
feuchtigkeit regelmäßiger ſtattfindet, die feuchte Luft, des gehemm— 
3 ten Luftzuges wegen, nicht ſo raſch weggeführt wird und die 
Temperatur nur ausnahmsweiſe für längere Zeit jo hoch bleibt, 
N Eu daß die Luft große Waſſermaſſen im dunſtförmigen Zuſtande feſt— 
halten kann; dagegen find ſehr heftige Regen und Waſſerver⸗ 
heerungen ſeltener. Im Winter ſind waldreiche Gegenden in der 
Regel ſchneereicher als waldarme, und während des ganzen Jahres 
ſind Nebel- und Thauniederſchläge in den erſteren häufiger und 

* ſtärker als in den letzteren. 
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Niederſchläge größer ſei als in waldarmen, ift nicht erwieſen, ſicher 
aber iſt, daß dieſelben — namentlich Thau und Regen — in erſteren 
gleichmäßiger über das ganze Jahr vertheilt ſind als in letzteren. 
Angemeſſen bewaldete Gegenden leiden daher ſeltener an großer 
Trockenheit und ſeltener an Waſſerverheerungen als ſolche, die 
zu ſtark entwaldet wurden, ſie müſſen ſomit auch fruchtbarer ſein. 


Auch die Gewitter vermag der Wald zu mäßigen, be⸗ 
ziehungsweiſe von einzelnen Gegenden abzuhalten. Die Bäume 
mit ihrem großen Feuchtigkeitsgehalt und ihren den Wolken zu⸗ 
gerichteten Spitzen dienen als Elektrizitätsausgleicher zwiſchen 
Luft und Boden und verhindern dadurch eine zu ſtarke Anhäu⸗ 
fung der Elektrizität und die Bildung und plötzliche Entladung 
verheerender Gewitter. Angemeſſen bewaldete Gegenden ſind daher 
erfahrungsgemäß dem Hagelſchaden weniger ausgeſetzt als wald⸗ 
arme. Daß in Folge plötzlicher Entwaldung von Bergrücken 
Gegenden, die früher von Hagelſchaden beinahe ganz verſchont 
waren, Jahre lang häufig von verheerenden Gewittern heim- 
geſucht wurden, und daß dieſe letzteren aufhörten, wenn der 
ſchützende Wald wieder nachgewachſen war, dafür liegen auch bei 
uns viele Beiſpiele vor. 

Ein zu großer Waldreichthum macht das Klima feucht und 


die Winter lang, zu weit gehende Waldrodungen haben ein 4 
trockenes Klima, heiße, dürre Sommer und, wenn auch kürzere 
und ſchneeärmere, doch kältere Winter und größere Unterſchiede 1 


in der Temperatur zwiſchen Tag und Nacht zur Folge. 
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Schon aus dem Umſtande, daß der Wald der Erhaltung 4 
einer gleichmäßigeren Luft- und Bodenfeuchtigkeit günſtig iſt, 


wirkt er auch vortheilhaft auf die Fruchtbarkeit 
des Bodens. Bei ziemlich gleich bleibender Feuchtigkeit geht 
die Zerſetzung der zur Ernährung der Pflanzen geeigneten Boden— 


beſtandtheile viel regelmäßiger vor ſich als da, wo der Boden 
zeitweiſe allzu ſtark austrocknet; die Ernährung der Pflanzen 


wird daher ſeltener geſtört und ihre vollſtändige Entwicklung 
nicht gehindert. 
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Die W Wald ungen wirken aber b nur indirekt günſtig auf 
5 don Boden, ſondern auch direkt. 


Zunächſt iſt der günſtige Einfluß, welchen der Wald durch 
ade Blattabfälle und durch die unter den Bäumen wachſenden 


n wieder verweſenden Mooſe ꝛc. auf den Boden ausübt, nicht 


zu verkennen. Der Wald verbeſſert den Boden; dafür ſpricht 
der Zuſtand desſelben in jedem gut gepflegten, durch Streu- 


rechen nicht entkräfteten Beſtand, dafür ſprechen auch die reichen 


Ernten, die man dem Waldboden bei landwirthſchaftlicher Be— 
nutzung abgewinnt. 

Von eben ſo großer Bedeutung iſt der Einfluß des Waldes 
auf die Erhaltung des Bodens. An ſteilen Hängen iſt der 


unbewaldete Boden, namentlich wenn er gelockert wird, dem Ab- 
ſchwemmen in hohem Maße ausgeſetzt; jo weit er bewaldet iſt, 
verſchwindet dieſe Gefahr faſt ganz. Das Regenwaſſer gelangt 


nicht unmittelbar an den Boden, es fällt zuerſt auf die Blätter 


der Bäume, von wo ein Theil ſofort wieder verdunſtet und der 


andere Theil nur allmälig an den Boden gelangt. Am Boden 


befinden ſich Nadeln und Blätter, Mooſe und Gräſer, holzige 
Sträucher und abgefallenes Reiſig, und unter dieſer Decke eine 
lockere, zur Aufnahme des Waſſers ſehr geeignete Humusſchicht. 
Die erſteren hindern das Waſſer am raſchen Abfließen und die 


letztere nimmt dasſelbe bereitwillig auf und gibt es allmälig an 


die tieferen Bodenſchichten ab. Das Regenwaſſer ſammelt ſich 
in Folge deſſen am bewaldeten Hange nicht in förmliche Bäche, 
inn denen es mit immer wachſender Schnelligkeit dem Thale zu— 
eilt und Alles, was ſich ablöſen läßt, mit ſich fortreißt. Wenn 
vom bewaldeten Hang dem nächſten Bache Waſſer zufließt, ſo 
gelangt es in ſtarker Vertheilung und erſt dann in denſelben, 
wenn dasjenige kahler Gehänge ſchon verlaufen iſt. Erde vermag 
es dabei weder abzulöſen noch mit ſich fortzureißen; es fehlen 


daher im Wald die vielen, ſich fort und fort vertiefenden und 


erweiternden Waſſerfurchen, welche an ſteilen kahlen Hängen ſo 


häufig vorkommen und die produktive Bodenoberfläche ſo ſehr 
vermindern. — Ganz ähnlich verhält es ſich beim Schneeabgang. 


2 * 


Flachen, 15 der Boden ift wenig def ee, 18 


| findet 
daher auch das Schneewaſſer Zeit, zum größern Theil in den⸗ 
ſelben einzudringen, und was dieſer nicht aufnimmt, fließt, wie 


das Regenwaſſer, langſam und ohne den Boden mit ee 5 


zureißen, ins Thal. 


Sogar die Bodenabrutſchungen verhindert der Wald, 10 


wenn die Ablöſung nicht unter der Erdſchicht erfolgt, in welcher 


ſich die Wurzeln zahlreich verbreiten, indem die Wurzeln der 


Bäume und Sträucher den Boden binden und feſthalten. Be⸗ 
ſonders gute Dienſte leiſtet in dieſer Richtung der Niederwald. 

Das Herabrollen von Steinen ab loſen Schutthalden 
und verwitternden Felſen kann der Wald zwar nicht hindern, 
aber feſtzuhalten vermag er das Geſtein, wenn nicht zu viel auf 
einmal kommt; er ſchützt daher die tiefer liegenden, in der Regel 
werthvollen Güter, fo wie die Straßen und Wohnungen gegen 

daherige Beſchädigungen. 


In gleicher Weiſe ſetzt er den Schneelawinen einen 


Damm entgegen. Allzu großen, weit über der Baumregion ent⸗ 
ſtehenden Schneeabrutſchungen kann er zwar in der Regel keinen 
Widerſtand leiſten, dagegen verhindert er in ſeinem Bereich die 


Entſtehung von Lawinen ganz, und gar oft bricht er die Gewalt | 
der über ihm losbrechenden und macht fie dadurch unſchädlicher. 


Gar manches Unglück — namentlich auch das neuefte große in 


Bedretto — hätte verhütet werden können, wenn man die Wäl⸗ N 


der erhalten und gepflegt hätte. 


Wenn der Wald die Hitze des Sommers und die Kälte des N: 


Winters mäßigt, den Unterſchied zwiſchen der Temperatur des 


Tages und der Nacht vermindert, die verheerenden Stürme bricht, 
eine regelmäßigere Vertheilung der wäſſerigen Niederſchläge be⸗ Ei 
wirkt und die Gewitter unſchädlicher macht; wenn er die Frucht⸗ En 
barkeit des Bodens erhöht und denſelben gegen Abſchwemmung, 


Abrutſchung und Ueberſchüttung ſchützt, ſo haben wir auch von 


dieſem Geſichtspunkte aus alle Veranlaſſung, denſelben zu er. 


halten, zu ſchützen und zu pflegen. 


Shi inheit 925 Landes. 


Der Menſch fahl ſich nur da heimiſch und wohl, wo er 


Be Mittel zu feinem Lebensunterhalt findet und fein Eigenthum 


gegen Zerſtörung durch die entfeſſelten Elemente geſichert weiß. 
Die Mittel zu einer, das leibliche und geiſtige Wohl fördernden 
Eriſtenz bietet aber einer großen Zahl von Menſchen — einem 
j ganzen Volk — nur ein fruchtbares Land, und nur da iſt das 


| 


1 


Eigenthum gegen Zerſtörung durch Hochwaſſer, Bodenabrutſchung, 
Steinſchlag, Schneelawinen ꝛc. möglichſt geſichert, wo ein den 
örtlichen Verhältniſſen . Theil des Bodens be- 
waldet iſt. 

Es wurde bereits Hachgevieſen, daß die Fruchtbarkeit des 


1 Bodens und die Beſchaffenheit des Klima's einer Gegend in 
hohem Maße vom Verhältniß des Waldes zum offenen Lande 
und von der Vertheilung des erſteren über die Bodenoberfläche 


abhängig ſei; ein Blick auf den Zuſtand der Bodenkultur ver- 
ſchiedener Länder beſtätigt das Geſagte. 
Die ſtark bewaldeten Gebirgsgegenden Deutſchlands haben 


ein feuchtkaltes Klima, lange Winter und verhältnißmäßig kurze 
Sommer. Die eine große und andauernde Sommerwärme erfor— 
dernden Nutzpflanzen gedeihen im Innern derſelben auch in den 
\ tief eingeſchnittenen Thälern nicht, während fie in der angrenzen— 


den, waldärmeren Ebene und im untern Theil der in dieſelbe 


5 ausmündenden Thäler gute Erträge geben. In unſern Bergen 


i 


wurde der Wald längſt ſtärker gelichtet und zurückgedrängt; der 
Mais, die zahme Kaſtanie, der Weinſtock und das Getreide geht 
in unſern Thälern und an unſern Bergen viel höher hinauf als 
dort. Die Urſache liegt nur zum kleineren Theil in der ſüdlicheren 
Lage und dem wirkſameren Schutz durch die hohen Berge, ſie iſt 


zum größeren Theil in der ſchwäch eren Bewaldung zu ſuchen. 


Die waldloſen Steppen des ſüdlichen Rußlands haben ein 
viel rauheres Klima als ſie ihrer geographiſchen Breite und ihrer 


Erhebung über das Meer nach haben ſollten; die Urſache liegt 
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im Mangel a an Wald; es werden daher gegenwart bedeutende 
| Anſtrengungen zur hftauzung von Wäldern gemacht. In unſern 5 
Bergen zeigen ſich ähnliche Verhältniſſe. Die faſt ganz entwa- 
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deten Hochthäler, z. B. Urſeren, find viel rauher und unfrucht⸗ 
barer als manche höher gelegenen, aber beſſer bewaldeten, z. B. 
Ober⸗Engadin. Die Klage, daß ſich der Ertrag der Alpen ver⸗ 
mindert habe, ſeitdem im Hochgebirg ausgedehnte Abholzungen 
vorgenommen wurden und daß dieſelben, trotz ihrer in Folge des 
Zurückdrängens der Wälder größer gewordenen Fläche, weniger 
Vieh zu ernähren vermögen als früher, iſt eine allgemeine. Die 
Urſache liegt zum größten Theil in einer zu weit getriebenen 
Verminderung des Waldes, ganz beſonders im Zurückdrängen 
der Wälder an der obern Baumgrenze. 

In den früh kultivirten Ländern des Südens hat die Ent⸗ 
waldung in viel ausgedehnterem Maße ſtattgefunden als bei uns, 


und es machen ſich die nachtheiligen Folgen, trotz der dort be⸗ 


ſtehenden weit günſtigeren klimatiſchen Verhältniſſe, ſehr fühlbar. 
Das einſt ſo fruchtbare Spanien iſt in Folge der Verwüſtung 
eines großen Theiles ſeiner Waldungen ſtreckenweiſe verödet. 


Italien, ganz befonders aber Sizilien, die einſtige Kornfammer 1 


des Südens, leidet ſehr an den Folgen der Entwaldung. Griechen⸗ 
land und vor allen andern Kleinaſien, die Wiege der Menſchheit, 
haben ihre große Fruchtbarkeit verloren und vermögen nicht mehr 
die Hälfte ihrer früheren Bewohner zu ernähren. 

Würde auch bei uns die Waldverwüſtung fortſchreiten, ſo 
wären die Folgen viel ſchlimmer als in den genannten Ländern, 
weil die klimatiſchen Verhältniſſe ungünſtiger und die Berge ſehr 
ſteil und hoch ſind. 

Für die böſen Folgen einer zu weit gehenden Entwaldung 
im Gebirg bieten die Alpen des ſüdlichen Frankreichs mit ihren 
vom Waſſer zerriſſenen, unfruchtbaren Gehängen und den mit Ge- 
ſchiebe überſchütteten Thälern ein abſchreckendes Beiſpiel. Mit den 
vielen Millionen, welche man dort auf die Wiederbewaldung der 
Gebirge verwendet, kann nur ein geringer Theil des Schadens 
wieder gut gemacht werden; Jahrhunderte werden nothwendig 


e Merken; und forglofe Behandlung in wenigen Jahr- 
zehnten zerſtört wurden, und nie wird man dem durch Abſchwem— 
* mung, Abrutſchung und Ueberſchwemmung unfruchtbar gewordenen 
Boden feine ehevorige Produktionsfähigkeit wieder geben können. 
5 Wiie die Fruchtbarkeit des Bodens, ſo iſt auch die Erhal— 
tung desſelben von einer angemeſſenen Bewaldung abhängig. 
Nur wo die hohen, ſteilen Abhänge mit Holz bewachſen ſind, 
* dringt das Regen- und Schneewaſſer in den Boden ein und 
R ſpeist die das Land befruchtenden Quellen, Bäche und Flüſſe 
nachhaltig. Am unbewaldeten Hang fließt das Waſſer ab wie 
von einem Dach, es ſammelt ſich in den Vertiefungen der Boden⸗ 
9 oberfläche zu immer größer werdenden Bächen und eilt mit 
wachſender Geſchwindigkeit dem Thale zu. Der zerſtörenden Kraft 
desſelben vermag der loſe Boden nicht zu widerſtehen, er wird 
mit fortgeführt und dem Fluſſe zugetragen. Die ſo entſtehenden 
Rinnen vertiefen ſich nach jedem heftigen Regen und raſchen 
Schneeabgang, ſie werden allmälig zu eigentlichen Runſen, in 
denen die wachſende Kraft des Waſſers nicht nur loſe Erde, ſon— 
dern auch ſchweres Geſchiebe mit fortreißt und dasſelbe im Thal 
wieder ablagert. Dadurch entſtehen am Hang und im Thal un⸗ 
fruchtbare Flächen. Die Nachtheile dieſer Zerſtörungen im ent- 
waldeten Gebirg beſchränken ſich nicht auf dasſelbe, fie pflanzen 
ſich in die weiteren Thäler und bis in die Ebenen fort. Die Fluß— 
bette füllen ſich da, wo ihr Gefäll abnimmt, mit Geſchiebe, die 
Be: Gewäſſer treten aus und richten um fo größere Verheerungen an, 
je mehr ſich die Sohle der Flußbette erhöht und je mehr dadurch 
= das Zurücktreten des Waſſers in dieſelben erſchwert tft. 
4 Selbſt die Induſtrie wird von dieſem Uebel betroffen. Der⸗ 
artige Gewäſſer laſſen ſich nicht mit Vortheil als bewegende Kraft 
benutzen, weil der Waſſerſtand zu unbeſtändig — bald Gefahr 
drohend groß, bald zu klein — iſt und über dieſes die Kanäle 
und Gebäude durch Hochwaſſer zu oft gefährdet werden. 
Schneelawinen, Steinſchläge und Bodenabrutſchungen be— 
drohen Leben und Eigenthum der Bewohner gut bewaldeter 


* 


U u ee ee 


je Bilder nur theilweise Ader Kaufen, welche 


* 


S 3 
FFT FE Fee sr Mh ee rn 


\ = N — 2 
„ 2 
— ae! “iz 
LEE . er 


2 
— 


Pi 5 A “ 
r 


ad in 3 5 
r 


er 
2 N 
— wen 


" mälbeter, Die 1 wiſſen ſich und ir fe ſicher, ſe = 


fühlen ſich glücklich und heimiſch auf dem Boden, den ſie be⸗ * 


bauen; die Letzteren ringen dem immer dürftigere Cm gebenden 4 
Boden die Mittel zu ihrer Exiſtenz mit Mühe und Sorgen ab, 


fie leben in beſtändiger Angſt und Noth, fie fühlen ſich weden 


glücklich noch heimiſch; der rüſtigere Theil der Bevölkerung iſt 
zur Auswanderung gezwungen, und mit dem Verſchwinden des 
letzten Waldes ſieht ſich auch der Reſt zum Aufſuchen anderer 
Wohnſtätten veranlaßt. ee 

Wenn die zu weit gehende Entwaldung ein Land unfrucht⸗ 
barer, rauher und unwohnlicher und die gänzliche Beſeitigung 
des Waldes wenigſtens die Gebirgsländer ganz unbewohnbar 
macht, ſo rechtfertigt ſich die Frage: Reichen unſere Wäl⸗ 
der noch aus, um das Land vor der Verſchlechterung 


des Klima's, dem Unfruchtbarwerden des Bodens 3 


und vor theilweiſer Verödung zu ſchützen? 
Im Allgemeinen darf dieſe Frage unbedenklich mit Ja be- 

antwortet werden. In der Ebene und in den Vorbergen, hie und 

da ſogar in den Gebirgsthälern gibt es noch Waldungen, die 


3 


ohne Nachtheil für die Beſchaffenheit des Klima's und die Frucht⸗ 3 
barkeit des Bodens gerodet werden dürfen, wenn es die Rück⸗ 
ſichten auf die Befriedigung des Bedarfs an Holz geftatten. Im 


Hochgebirg dagegen gibt es viele Gegenden, in denen eine ſtär⸗ 
kere Bewaldung nicht nur wünſchenswerth, ſondern ſogar drin⸗ 
gend nothwendig wäre. Am häufigſten findet man ſolche in den 
oberſten Theilen des bewohnten Gebirges, ſie fehlen aber auch 
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da nicht, wo die Berge nicht in die Schneeregion hinaufreichen 
und flachere, zur landwirthſchaftlichen Benutzung geeignete A 


hänge haben. 


Die Stellen, welche wieder bewaldet werden ſollen, laſſen Re 
ſich leicht erkennen und bezeichnen. Wo fteile, der Abfchwemmung 


ausgeſetzte und in Folge deſſen mit Waſſerfurchen durchzogene 
Hänge öde liegen, oder nur einen geringen Weideertrag gebe, 
da iſt eine Wiederbewaldung Bedürfniß; wo ſchmale, nicht über Bi 


dabde Bergrücken kant fin, 0 in eine 
85 ung derſelben angedeutet; wo die Bäche und Flüſſe nach 
. tasten 10 17 und nach dem Schneeabgang raſch anſchwellen und 
3 bald wieder verlaufen oder gar austrocknen, wo ſie nach jedem 
x Regen dick trüb werden, da ift die Bewaldung des Quellen⸗ 
gebietes ungenügend, eine Vermehrung der Waldungen alſo 
ler und wo die Bewohner an Holz Mangel leiden, wo fie 
N — wie das leider in mehreren hochgelegenen Thälern der Fall 13 
5 iſt — getrockneten Raſen und Stallmiſt zur Feuerung verwenden 
müſſen, da iſt die Anlegung neuer Wälder um ſo mehr geboten, 
5 je mehr Boden vorhanden iſt, der ſich zu einer anderweitigen 
Benutzung nicht gut eignet. | | 
Einzelne Ausnahmen abgerechnet, thut aber die Anlegung 
von Wäldern an Stellen, die ſchon lange unbewaldet find, weit 
weniger Noth, als eine größere Schonung, zweckmäßigere Ver: 
jüngung und beſſere Pflege der noch vorhandenen oder in der 
jüngſten Zeit zerſtörten. Nur gut beſtandene Wälder erfüllen ihre 
Aufgabe im Haushalt der Natur und der Menſchen; verwüſtete, 
baumarme, mehr Gras und Unkraut als Holz produzirende be— 
friedigen weder ihre Eigenthümer noch üben fie einen günſtigen 
Einfluß auf die Witterungserſcheinungen, den Boden und das 
Klima. 
G.ut erhaltene Wälder erhöhen aber nicht nur die Frucht- 
barkeit des Bodens und die Wohnlichkeit des Landes, ſondern 
ſie ſind auch ganz geeignet, dasſelbe zu verſchönern. 

Durch den Wald wird der Charakter einer Gegend vorzugs⸗ 
weiſe bedingt. Wo Waldungen fehlen, mangeln dem Auge die 1 
nöthigen Ruhepunkte, es ſchweift ermüdend über die kahlen Höhen 

und wird ſelbſt von den freundlicheren Thälern nicht hinreichend a 
gefeſſelt. Wo dagegen die Höhen und fteilen Abhänge bewaldet 
und die Thäler offen und gut bebaut ſind, da verleiht jede 
Jahreszeit der Gegend neue Reize, und Jedermann, der für 
Naturſchönheiten nicht ganz unempfänglich iſt, betrachtet dieſelben 
mit immer neuem Vergnügen. 

Kommt der Frühling, ſo bekleidet er den Wald mit ſeinem 


17 


Steducher mit nahen Blüthen 160 ö belle dadurch 


Re . in ein neues reizendes Bild. Der Sommer ſättigt die grün a 


Farbe und es gewinnt in Folge deſſen der Wald ein ernſteres, 
feierlicheres Ausſehen. Der Herbſt, der Wieſen und Felder ihres 


15 Schmuckes beraubt, füllt den Wald mit neuen Reizen; die grüne 


Farbe der Blätter geht ins Gelbe, Rothe und Braune über und 
der Wald gewinnt dadurch eine ihm zu jeder andern Jahreszeit 
fremde, bunte Färbung. Selbſt der Winter kann dem Wald ſeine 
Schönheit nicht nehmen. Schon ehe er die Fluren in ſeine weiße 
Decke hüllt, behängt er die Zweige der Bäume und Sträucher 


mit den zierlichſten Eiskryſtallen und ahmt damit den Frühling 


mit ſeiner vollſten Blüthenpracht nach, und wenn er dann Wald 
und Feld mit Schnee deckt und damit jeden Farbenwechſel zu 
beſeitigen droht, dann treten die Nadelhölzer, die durch ih 
dunkle Färbung ſchon während der übrigen Jahreszeiten Ab⸗ 


1 wechslung in das Kolorit brachten, in ihr Recht und erfreuen 3 


das Auge durch ihre immergrüne, vom Weiß des Schnee's da 8 
i freundlich abſtechende Farbe. 9 

So freundlich präſentirt ſich der Wald ſchon von Außen; 
geben wir uns die Mühe in denſeben einzudringen, dann ent 2 
decken wir mit jedem Schritt neue Schönheiten und neue An⸗ 


nehmlichkeiten. Hier erfreut uns die Mannigfaltigkeit der Vege⸗ ; 


tation und die daherige Verschiedenheit in Form und Farbe von 
Stämmen, Zweigen, Blättern und Blüthen, dort feſſeln aus⸗ 
gezeichnete Exemplare oder ganze Beſtände von ſchlanken Tannen, 7 
dicht belaubten Buchen oder kräftigen Eichen unſere Aufmerkſam⸗ | 
keit; hier nimmt der melodiſche Geſang der befiederten Sänger 
| bet der ſummende Ton Tauſender von Inſekten unſern Gehör⸗ Ei 
finn in Anſpruch und dort bewundern wir die Schnelligkeit und 5 
Gewandtheit eines aufgeſcheuchten Wildes. Hier ladet uns der 
ſprudelnde Quell zu einem Labetrunk und dort ein weiches Moos N 
polſter an kühler, ſchattiger Stelle zu einer kurzen Ruh; un⸗ 
mittelbar daneben finden wir die duftende Erdbeere, die ſaftige 

Himbeere und die mannigfaltigſten Blumen und Kräuter, die 
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Syn 11 5 uns i Hel artieen mit e Waſſer⸗ 
fällen den Weg, am andern werden wir unerwartet mit einer 
prächtigen Ausſicht überraſcht. Am Morgen erfreut uns das 
75 muntere Treiben der mit dem erſten Sonnenſtrahl erwachenden 
Bewohner des Waldes, am Mittag erquickt uns die unter dem 
5 dichten Laubdach herrſchende friſche Kühle und am Abend mahnt 
uns die feierliche Stille mit vollem Ernſt an die Verehrung 


deſſe, der alle dieſe Herrlichkeiten geſchaffen hat. 


Wer für die Erhaltung und Pflege der Wälder 


ſorgt, fördert nicht nur das leibliche, ſondern auch 
das geiſtige Wohl der Menſchen. 


5 


5. Vom Einfluß des Waldes auf den phyſiſchen und 
geiſtigen Zuſtand des Volkes. 


Wenn der Wald die Fruchtbarkeit, Wohnlichkeit und Schön⸗ 
heit des Landes erhöht, ſo kann er nicht ohne Einfluß auf den 
phyſiſchen und geiſtigen Zuſtand der Menſchen bleiben. Nur der 
Menſch fühlt ſich wohl und nur der gelangt zu ſeiner vollen 
phyſiſchen Kraft, der nicht darben muß; nur bei dem machen 
ſich die geiſtigen Bedürfniſſe geltend, der in einer Umgebung lebt, 
durch welche ſie angeregt werden, und nur der kann für ſeine 

geiſtige Ausbildung etwas thun, deſſen Kräfte durch die Sorge 
fürs tägliche Brod nicht ganz in Anſpruch genommen werden. 
Aehnlich verhält es ſich mit ganzen Völkerſchaften. Wo ein 
ganzes Volk dem armen Boden die Mittel zu einer dürftigen 
Hi Criſtenz mit übermäßigen körperlichen Anſtrengungen abringen 
und dabei in e Sorge und Angſt um die Erhaltung 
N des ſpärlichen Eigenthums leben muß, da leidet die phyſiſche 
Entwicklung und an eine ernſte Pflege der geiſtigen Güter iſt 
gar nicht zu denken. Wie ein müheloſes, üppiges Leben den Kör— 
per verweichlicht und den Geiſt erſchlafft, ſo hindert übermäßige 
Kraftanſtrengung und beſtändige Sorge ums tägliche Brod die 
normale Ausbildung des Körpers und des Geiftes, 


Dir Einf des 5 Waldes auf die eile un g 
| bub der Menſchen macht ſich aber nicht nur mittelbar, N 
dern auch unmittelbar geltend. 0 
| Der Wald übt einen nicht zu verkennenden Einfluß Ar bie 
Geſundheit der Menſchen. Die Luft des Waldes iſt gefünder als 
diejenige großer Städte. Die Pflanzenwelt und in dieſer vorzugs⸗ 
weiſe der Wald mit ſeiner großen Blattmaſſe ſtellt das durch 
den Athmungs⸗, Gährungs-, Verweſungs-, Fäulniß⸗ und Ver⸗ 
brennungsprozeß geſtörte Verhältniß zwiſchen Kohlenſäure und 
Sauerſtoff fortwährend wieder her und zwar dadurch, daß die 
Pflanzen Kohlenſäure aufnehmen, dieſelbe zerlegen, den Kohlen⸗ 1 
ſtoff zum Aufbau ihres Körpers zurück behalten und den zum 
Leben der Menſchen und Thiere unentbehrlichen Sauerſtoff wie⸗ 3 
der ausscheiden. Auch andere der Geſundheit nicht zuträgliche 
Beſtandtheile der atmoſphäriſchen Luft werden von den Pflanzen 
aufgenommen und zerlegt und dadurch unſchädlich gemacht. Das 
Anlegen von Gärten und Promenaden in den Städten und um 
dieſelben hat nicht bloß den Zweck, die Gegend zu verſchönern 
und den Spaziergängern Schatten und Kühlung zu geben, ſon⸗ 
dern es ſoll durch dieſelben zugleich die Luft, die hier am meiſten 
verunreinigt wird, verbeſſert und der Wald mit ſeiner günſtigen 1 
Wirkung auf die Geſundheit des Menſchen gleichſam an und in 
die Stadt gezogen werden. 4 
Nicht minder günſtig als durch die Reinigung der Luft, 
wirkt der Wald dadurch auf die Geſundheit der Menſchen, daß 
er zu raſche Temperaturwechſel hindert, die kalten und die war⸗ 
men Luftſtrömungen mäßigt und die zu trockene Luft, die uns 
anhaltende Oſtwinde zuführen, mit Feuchtigkeit ſättigt, alſo die 
ſchädliche Einwirkung der Witterung auf den Körper mäßigt. 
Einen großen Einfluß übt endlich der Wald auf den Cha- 1 
rakter des Volkes. In ſchönen Gegenden findet man ſtets eine 
llebhaftere, für alles Gute empfänglichere Bevölkerung als 1 
einförmigen, weniger Abwechslung bietenden. Wenn mit dieſen 
guten Eigenſchaften, wie man gewöhnlich annimmt, auch heftigere 1 
Leidenſchaften gepaart find, jo darf man ſich darüber tröften, weiß 


ſittlichen Kraft 1 in 10 1 5 ausgebll⸗ 
Fa: DR Unrecht ein wirkſames Gegengewicht 


. Wo die Natur, wie das im Walde der Fall ift, in ihrer 


ganzen Größe auf den Menſchen wirkt, da ſpricht ſie ſtets zum ä 
Gefühl und zum Herzen desſelben und übt einen mächtigen Ein- 1 
fluß auf ſeine geiſtige Entwicklung und ſeinen Charakter. — | 
Schon auf das Kind macht der Wald einen tiefen Eindruck; N 


gerne weilt der lebensfrohe Jüngling im Wald und lauſcht den 
Tönen ſeiner muntern Sänger oder ſpäht nach dem flüchtigen 
Wild. Der gefühlvolle Schwärmer findet im Wald reichliche 
Nahrung für ſeine ſtillen Träume und den hochfliegenden Plänen 


5 
des ungeſtümen Weltverbeſſerers ſteckt der Wald keine zu engen 5 
Grenzen; ſelbſt der rohe Menſch wird durch das mächtige Rau— 1 
ſchen der Bäume und durch das geheimnißvolle Dunkel des N 
Waldes ergriffen und zu dem hingewieſen, dem er ſein Daſein er 
verdankt. Der ernſte Mann ſucht im Wald Erholung und Muth 97 


zu neuer Thätigkeit und der von Kummer und Sorgen Gedrückte 

findet im Wald Troſt und Frieden, was der Dichter in folgen— 1 

den Verſen ſo wahr und ſchön ausſpricht: Bi, 155 

Wenn Kummer dich befallen, Er iſt die ſtille Kammer, 1 
Geh hin zum grünen Wald, Wo Aeolsharfenklang 7 


Da triffſt du Tempelhallen Verſcheuchen jeden Jammer, 
In ihrer Urgeſtalt. Womit die Seele rang. 
a 05 Da waltet Gottes Segen Dort kann dein Herz geſunden: ee 
In ſtiller Einſamkeit; Gott wohnt im grünen Hain, 5 
| Kannſt an fein Herz dort legen Haft Frieden dann gefunden, 4 
Den Kummer und dein Leid. Kehrſt neu geſtärkt du heim. vi 


6. Die Aufgabe der Forſtwirthſchaft. 


Da die Waldungen im Organismus der Erde ein unent— 
behrliches Glied bilden, ſo müßten ſie auch dann erhalten und 
geſchützt werden, wenn ihre Erzeugniſſe zur Befriedigung des 
täglichen Lebens nicht mehr nothwendig wären, wenn man weder 1 
Holz, noch Rinde, noch Waldſtreu ꝛc. brauchen würde. So lange Br 


5 a 155 55 e Erpengniffe des Waldes ale entbehren bonne 
und das wird vorausſichtlich zu allen Zeiten fo bleiben — 


müſſen wir die Wälder nicht nur erhalten und ſchützen, ſondern 
auch anbauen und pflegen. Und ſo lange unſere Wälder weniger 
Holz erzeugen, als wir zur Befriedigung des häuslichen Bedarfs 
und der bürgerlichen Gewerbe nothwendig haben, ſo lange unſere 
Induſtrie ganz oder theilweiſe auf den Bezug ihres Brennſtoffes 


aus dem Auslande angewieſen iſt, haben wir alle Veranlaſſung, 
auf die Verbeſſerung unſerer Wälder und auf die Steigerung 


des Ertrages derſelben hinzuwirken. 
Daß die Erhaltung und Schonung des Waldes nothwendig 


jet, hat man auch bei uns ſchon vor Jahrhunderten eingeſehen, 


wie man aber den Zweck am beſten erreichen könne, darüber 


herrſchten zu verſchiedenen Zeiten ungleiche Anfichten und noch 


jetzt machen ſich hierüber verſchiedene Meinungen geltend. 


Ganz allgemein ſuchte man, als die erſten Maßregeln zum 


Schutze der Waldungen für nothwendig erachtet wurden, das 
Heil in der Verminderung des Holzverbrauchs; man erließ Holz⸗ 
ausfuhrverbote und Verordnungen, welche die Bewohner zur 


Holzerſparniß zwingen ſollten. Der Zweck wurde dadurch nicht 


erreicht; dafür ſpricht der jetzige Zuſtand unſerer Waldungen 
und der Umſtand, daß dieſelben in großer Ausdehnung übernutzt 


und zerſtört worden ſind, bevor man die Holzausfuhrverbote und 


die auf Holzerſparniß hinzielenden Verordnungen aufgehoben hat, 


ja ſogar, bevor der eigene Holzbedarf durch die Ausbreitung der 


Induſtrie und die Erſtellung der viel Holz konſumirenden neuen 
Verkehrsanſtalten, wie Dampfſchiffe, Eiſenbahnen ꝛc., auch nur 


annähernd auf ſeine jetzige Höhe geſteigert wurde. 
Die Holzausfuhrverbote ſind auch nicht geeignet, die Wälder 


gegen Uebernutzung auf die Dauer zu ſchützen, und der Einfüh- 


rung einer guten Forſtwirthſchaft ſind ſie geradezu hinderlich. 
Sie ſind nicht geeignet, die Waldungen gegen unnachhaltige 


Holzbezüge zu ſchützen, weil ſie ſich nicht handhaben laſſen. Ab⸗ 
geſehen von den vielen Kunſtgriffen, die zur Umgehung derſelben 
mit Erfolg angewendet werden, wäre an ihre Handhabung gegen⸗ 
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fal lendſten lern mit dem freien Verfügungsrecht uber 15 
6 igenthum ſtehen. Welche Regierung wollte einem Waldbeſitzer 
— Gemeinde, Genoſſenſchaft oder Privat — der ſich darüber 
ausweist, daß er — viel oder wenig — haubares Holz habe, 
Er er zur Befriedigung feiner Bedürfniſſe weder jetzt noch 
in der nächſten Zukunft brauche, verbieten, dasſelbe an den zu 
verkaufen, der ihm am meiſten dafür bezahlt; wer wollte einem 
Einzelnen oder einer Korporation zumuthen, haubares Holz ſtehen 
zu laſſen, damit der Nachbar, der aller Wahrſcheinlichkeit nach 
in 20 Jahren ſein Holz kaufen muß, dasſelbe dannzumal in der 
Nähe und um billigen Preis kaufen könne. Man müßte von 


einem Holzausfuhrverbot ſo viele Ausnahmen geſtatten, daß die 
Handhabung des Geſetzes zur Ausnahme und die Bewilligung 
zur Abweichung von demſelben zur Regel würde. 
e Holzausfuhrverbote wären — namentlich wenn ſie gehand— 
habt werden könnten — der Einführung einer guten Forſtwirth— 
ſchaft ſogar hinderlich. Nur diejenigen Gegenſtände, die einen 
Verkehrswerth haben, betrachtet man als Vermögensbeſtandtheile, 
die eines beſondern Schutzes werth ſind, und nur dem werth— 
vollen Eigenthum wendet man die zu ſeiner Erhaltung und Aeuf— 
nung nothwendige Aufmerkſamkeit und Thätigkeit zu. Würde man 
in holzreichen Gegenden die Holzausfuhr verbieten — für holz— 
Bert Gegenden ſind Holzausfuhrverbote unnöthig — jo würde 
man dadurch den Holzpreis herabdrücken, was eine Mißachtung 
und Verſchwendung der Erzeugniſſe des Waldes und Luſt zur 
Umwandlung desſelbeu in Weiden, Wieſen oder Feld oder zum 
7 Mindeſten eine Abneigung gegen jede Verbeſſerung der Forſt— 
wirthſchaft zur Folge hätte. Nur da, wo der Verkehr mit den, 
’ nach wirthſchaftlichen Grundſätzen nutzbaren Bodenprodukten frei 
ift, regulirt ſich der Preis in einem den Erzeugungskoſten ange— 
meſſenen Verhältniß, und nur dann, wenn auf vollen Erſatz der 
Produktionskoſten gerechnet werden darf, greift man mit Luſt 
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tion bewirken. 
Auch die Verordnungen, welche auf Sofsertpariih eine 1 
tragen zur Schonung der Wälder nur wenig und zur Förderung 
der Forſtwirthſchaft gar nichts bei. So lange das Holz nicht 
einen fo hohen Preis hat, daß die Koſten, welche die Anſchaffung 
und Aufſtellung eines Sparherdes veranlaßt, durch die Holz⸗ 
erſparniſſe in wenig Jahren gedeckt werden, ſchafft ſelbſt der Wohl⸗ 
habende keinen ſolchen an und für den Unbemittelten iſt die da⸗ 
herige Ausgabe auch dann noch eine große Laſt, wenn er ſicher 
auf Rückerſtattung rechnen kann. So lange Holzhäuſer fi be 
deutend wohlfeiler erſtellen laſſen, als ſolche von Stein, wird 
zum Bauen Holz verwendet; fo lange das Holz zu Zäunen un- 
entgeltlich abgegeben wird, werden weder Lebhäge noch Mauern 
erſtellt und fo lange hölzerne Brunnenleitungen, trotz aller Re⸗ 
paraturen, wohlfeiler ſind, als irdene oder eiſerne, macht man 
ſie von Holz. Es gibt nur ein wirkſames Mittel zur Herbei⸗ 
führung von Holzerſparniß und das liegt in angemeſſen hohen 
Holzpreiſen! Dieſe verleiten zwar die Waldeigenthümer ſehr leicht 
zur Uebernutzung der Wälder, aber dennoch liegt in denſelben 
der wirkſamſte Sporn zur Verbeſſerung der Forſtwirthſchaft. 4 
Wenn demnach die auf Verminderung des Holzverbrauchs 
hinzielenden Maßregeln nicht geeignet ſind, einer beſſeren Bewirth⸗ 
ſchaftung unſerer Waldungen Bahn zu brechen, dem Holzmangel 
vorzubeugen und die Wälder zu erhalten, ſo muß man ſich nach 
einem andern Mittel umſehen, um das drohende Uebel der Wäl⸗ 
derverwüſtung abzuwenden. Dieſes Mittel liegt in der 
Erhöhung des Ertrages der Waldungen durch eine 
ſorgfältige Bewirthſchaftung und in der Verhin⸗ 1 
derung der Uebernutzung derſelben. 1 
Daß eine Steigerung des Ertrages der Wälder möglich ſei, 
wird wohl Niemand bezweifeln, der den Wald kennt und ſchon 
Gelegenheit hatte, gut gepflegte Wälder mit ſorglos behandelten 1 
zu vergleichen. Die eidgenöſſiſchen Experten ſchlagen den Normal⸗ 
ertrag der ſchweizeriſchen Waldungen zu 1,580,000 Klafter und 
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„ er 
den wirklichen; zu 1200 000 Klafter an, ba durch Elf 
| rung einer guten Wirthſchaft der Ertrag um 380,000 Klafter 
oder um nahezu ein Drittheil geſteigert werden könnte. Dieſe 
Zahlen ſind nicht zu hoch gegriffen und ganz geeignet, die hohe 
1 Bedeutung einer guten Forſtwirthſchaft ins rechte Licht zu ſtellen. 
Dieſer Mehrertrag repräſentirt eine Erhöhung der jährlichen 
Einnahmen aus dem Wald von mindeſtens 8,000,000 Fr. und 
reicht beinahe aus, um den Unterſchied zwiſchen dem Verbrauch 
der Familien und kleineren Gewerbe und dem jetzigen Waldertrag 
auszugleichen. Da der Holzertrag der Obſtbäume u. dgl. und die 
Ausbeutung an Torf, Stein- und Braunkohlen ungefähr dem 
Verbrauch der Fabriken, Hochöfen und Transportanſtalten gleich 
kommt, ſo folgt hieraus, daß die Schweiz ihren Holz- und Brenn— 
ſtoffbedarf auch jetzt noch ſelbſt decken könnte, wenn ihre Wälder 
beſſer gepflegt und geſchont worden wären und daß ſie in dieſer 
Richtung — gleichbleibenden Bedarf vorausgeſetzt — vom Aus— 
land mit der Zeit wieder unabhängiger werden kann, wenn der 
Bewirthſchaftung der Wälder diejenige Sorgfalt zugewendet wird, 
die ſie ihrer großen Bedeutung in der Oekonomie des Landes 
wegen verdient. 

Die Waldungen in einen Zuſtand zu bringen, 
in dem ſie dieſen höheren Ertrag geben können 
And ihren Zweck im Haushalt der Natur vollftän- 
dig zu erfüllen vermögen, das iſt die erſte, und 
ſie in dieſem Zuſtande zu erhalten, die zweite Auf— 
gabe der Forſtwirthſchaft. Nebenbei ſoll ſie dahin wirken, 
daß der Wald überall denjenigen Boden einnehme, der von der 
Natur zur Holzerziehung beſtimmt iſt, daß alſo da, wo Wald 
nothwendig iſt, um die Verödung des Bodens zu verhüten, den 
Abſchwemmungen, Abrutſchungen, Steinſchlägen, Schneelawinen zc. 
einen Damm entgegen zu ſtellen, den Waſſerverheerungen oder 
der Verſchlechterung des Klima's vorzubeugen, Wald angepflanzt 
und dagegen diejenigen Waldungen gerodet werden, deren Boden 
85 zu einer anderweitigen, eine größere Einnahme gewährenden 


3 


eng 1 ; sofern deren Eittag zur run di 
lokalen e nicht nothwendig iſt. ji 


5 7. Warum hat die Forſtwirthſchaft bis jetzt keine 17 
Br: größeren Fortſchritte gemacht? 1 


Bi Wenn man die hohe Bedeutung der Wälder für die Be⸗ 
. friedigung der Bedürfniſſe der Menſchen und ihren großen Ein⸗ 
fluß auf die Fruchtbarkeit des Bodens, die Beſchaffenheit des 
Klima's und die Wohnlichkeit und Schönheit des Landes ins 
Auge faßt, wenn man ferner den großen direkten Nutzen in An⸗ 
ſchlag bringt, welcher aus einer guten Forſtwirthſchaft erwächst, 
und endlich berückſichtigt, daß die Schweizer für ein thätiges 
und praktiſches Volk gelten, ſo muß man ſich billig darüber 
wundern, daß die Wälder im größeren Theile unſeres Landes 
nicht beſſer gepflegt werden und nicht mit mehr Ernſt und Aus⸗ 
ER dauer zur Einführung einer guten Forſtwirthſchaft geſchritten 
wird. Die Frage nach den Urſachen dieſer Erſcheinung iſt dem⸗ 
sa nach völlig gerechtfertigt. 
en. | Die Grundurſache des Zurückbleibens der Forſtwirthſchaft 
gegenüber der Landwirthſchaft und andern Gewerben liegt un⸗ 
ſiſtreitig im Mangel an Einſicht in das Weſen und in 
„ die Bedeutung des Waldes. 
. Die Gebirgsbewohner wiſſen zwar recht gut, daß die Wal- 
3 dungen Schutz gegen Schneelawinen, Erdabrutſchungen, Stein⸗ 
2 ſchläge u. dgl. gewähren und haben daher ſchon ſehr früh die 
Hol den Dörfern und einzelnen Wohnungen liegenden Wälder 
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5 gebannt und dieſelben bis auf die neueſte Zeit an den meiſten 
ER. Drten ängjtlich geſchont. Sie wiſſen gar wohl, daß die Wälder 0 
ziur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe an Bau-, Nutz⸗ und Brenn⸗ 


holz unentbehrlich find und, wenn haubares Holz vorhanden ift, 
. zur ergiebigſten Geldquelle werden können; ſie ſchätzen die 

8 Waldweide und die Waldſtreu hoch und ſind nur zu ſehr davon 

| | überzeugt, daß das Gedeihen der Landwirthſchaft in ihrer jetzigen 
GHeeſtalt in hohem Maß von der Unterſtützung, die ihr der Wald 


5 


gewährt, abhangig it; allein ſie ſuſſen dieſe Dinge nicht im 
Zuſammenhange, namentlich aber nicht in ihren Wirkungen und 


. i für den Wald auf und würdigen daher auch den Werth 
g des letzteren nicht genügend. 


Das Bewußtſein, daß die Waldungen in ihrer Geſammtheit 


einen großen Einfluß auf die Witterungserſcheinungen, namentlich 


5 auf die Vertheilung der wäſſerigen Niederſchläge und der Wärme 


ausüben, daß dieſelben viel zur nachhaltigen Speiſung der Quellen 


und Bäche und dadurch zur Ausgleichung des Waſſerſtandes in 
den Flüſſen beitragen, und daß daher die Fruchtbarkeit des Lan- 


des in hohem Maße von der Erhaltung einer den Verhältniſſen 


angemeſſenen Bewaldung abhänge, fehlt der Mehrheit der Lan— 
desbewohner noch, oder ſteht bei denſelben wenigſtens nicht fo 


feſt, daß nicht Zweifel aller Art dagegen aufkommen könnten. 
Man denkt daher nur ſehr wenig daran, die Wälder aus dem 
Grunde zu ſchützen und zu pflegen, weil denſelben im Haus— 


halte der Natur noch eine andere Aufgabe geſtellt iſt als die, 


dem Menſchen Holz, Weide und Streu zu liefern. 
Es fehlt aber nicht nur an einer genügenden Würdigung 


der allgemeinen Aufgaben der Waldungen, ſondern auch an den 
unentbehrlichen Kenntniſſen über den Wachsthumsgang des Hol— 
zes, das Ertragsvermögen der Wälder und den Einfluß einer 
ſorgfältigeren Pflege auf den Zuſtand derſelben. Gar häufig 
werden größere Anforderungen an den Wald gemacht als er be— 
friedigen kann, weil man ſeine Größe, ſeine Holzvorräthe und 
ſeinen Zuwachs überſchätzt. Die Anſicht, man dürfe die alten 


* 


Wälder ohne Bedenken und unbekümmert um die Zukunft ab- 


ſchlagen, es wachſe ja nach der Wegnahme des alten Holzes 


wieder junges nach, man habe das immer ſo gemacht und doch 
ſei bis jetzt im Allgemeinen kein Holzmangel eingetreten, iſt eine 


allgemein verbreitete. Man gibt ſich die Mühe nicht, zu unter⸗ 
ſuchen, wie viele Jahre es gehe, bis auf der entholzten Fläche 
wieder ein nutzbarer Beſtand erwachſen ſei, wie viele Klafter 
Holz jährlich in einer gegebenen Waldung zuwachſen, ob die 


noch vorhandenen nutzbaren Holzvorräthe zur Befriedigung der 
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Bedürfalſſe e, bis das 0% in 1 jüngeren Theil = 
des Waldes ſchlagfertig werde u. f. f. Man lebt ohne Sorgen 2 


und iſt zufrieden, ſo lange nutzbares Holz im Wald zu finden ji 
iſt; ja man erſchrickt nicht einmal ſtark darob, wenn man bemerkt, be 
daß die älteſten Beſtände nicht mehr jo alt find und feine jo 


langen und ſtarken Stämme mehr enthalten wie früher; das Holz 
iſt ja noch nutzbar, es gibt weniger faules, und junges wächst 
alle Tage! Man nutzt die Erſparniſſe früherer Zeiten und glaubt 


bloß den jährlichen Zuwachs zu ernten, man täuſcht ſich ſelber 
und ruinirt damit den Wald. Man legt ein ſehr großes Gewicht 
auf die Waldſtreu und die Waldweide, und denkt viel zu wenig 


daran, daß die erſtere der einzige Dünger iſt, der dem Wald zu⸗ 


kommt, daß durch Ausübung der letzteren Tauſende von Pflanzen 
verbiſſen werden und daß beide zuſammen die Erziehung guter 


Beſtände unmöglich machen und — ohne alle Schonung ausgeübt 
— den Ruin der Waldungen herbeiführen. Den Wiederanbau ent⸗ 
holzter Flächen hält man für unnöthig, weil die Natur freiwillig 


Wälder erzeugt, und Holz und Unkraut überall wächst, wo der 


Menſch nicht etwas Anderes anbaut, vergißt aber dabei ganz, 
daß die Anforderungen an den Wald bei geringerer Ausdehnung 


desſelben viel größer ſind als früher, daß alſo das, was bei 
geringerem Holzbedarf gut und zweckmäßig war, jetzt nicht mehr 


genügt, daß man bei geſteigerten Anforderungen das Ertrags- 


vermögen der Wälder erhöhen muß, und daß das nur durch die 
Erziehung holzreicherer Beſtände, als ſie bei freiem Walten der 


Natur erzeugt werden, möglich iſt. 


Eine nicht geringe Schuld an der langſamen Entwicklung 


der Forſtwirthſchaft trägt auch die Anhänglichkeit am 
Althergebrachten. Dieſelbe iſt zwar ein ſchöner Zug im 


Charakter eines Volkes, aber deſſen ungeachtet der Einführung 
von Verbeſſerungen ſehr hinderlich. Was der Vater und Großvater 


nicht gemacht haben, damit fängt der Sohn auch nicht gerne an. 


Vater und Großvater haben aber im Wald nichts weiter gethan, 
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als ihren Holz- und Streubedarf aus demſelben bezogen undd 
durch ihr Vieh das in demſelben wachſende Gras und mit ihm 
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Ex Mehr zu thun, hält der Sohn für unnöthig, weil er ganz über— 


zen oder Beten jüngſte Triebe abweiden laſſen. 


ſicht, daß er ſelbſt und mit ihm viele Andere viel größere An— 


725 ſprüche an den Wald macht als die Väter. Die Vortheile, welche 
5 ihm aus den veränderten Verhältniſſen, namentlich aus dem Stei— 


gen der Holzpreiſe, erwachſen ſind, benutzt er gerne, weil ſie ſeine 


= Kaſſe füllen; mit dem Gedanken aber, daß er in Folge deſſen 
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= Wald auch beſſer anpflanzen und pflegen ſollte, macht er ſich 


nur ſehr langſam und ungerne vertraut. Die Urſache liegt nicht 
bloß in der Scheu vor Ausgaben und Arbeit, ſondern ganz vor— 
züglich in einer gründlichen Abneigung gegen alle Neuerungen. 
Die Zumuthung, daß er die abgeholzten Schläge mit Holzſamen 
beſäen oder mit jungen Waldbäumen bepflanzen ſollte, ſcheint 
Rihm faſt lächerlich, und die Forderung, daß er von einem Schlag 
oder jungen Beſtand mit ſchönem Graswuchs feine Hausthiere 
fern halten müſſe, findet er ungereimt und gegen ſein eigenes 
Intereſſe gerichtet. Wir wollen die Sache beim Alten bewenden 
laſſen, es kommt nichts Beſſeres nach! iſt ein beliebtes, dem 
Fortſchritt aber ſehr hinderliches Sprüchwort. 

Auch die niedrigen Holzpreiſe waren und ſind zum 
Theil jetzt noch ein Hinderniß für die Verbeſſerungen in der Forſt— 
kultur. Niemand macht gerne Ausgaben, die nicht vorausſichtlich 
mit Zinſen wieder erſetzt werden. Selbſt das Steigen der Holzpreiſe 
übt zunächſt eher einen ungünſtigen als einen günſtigen Einfluß 
auf die Waldungen, indem es in erſter Linie nur zu ſtärkerer 


. Ausbeutung derſelben und nicht zur Verbeſſerung der Forſtwirth— 


ſchaft Veranlaſſung gibt. Erſt wenn Holzmangel droht, frägt man 
ſich ernſtlich: wie kann demſelben vorgebogen werden? 

Nicht zu verkennen iſt ferner, daß die Eigenthümlich— 

keiten der Forſtwirthſchaft einer raſchen Verbrei— 


4 tung derſelben ſehr hinderlich find. Wenn der Landwirth 


ſeine Wieſe reichlicher düngt, ſeinen Acker beſſer baut und ſorg— 
fältiger beſtellt, dann entſchädigt ihn ſchon die nächſte Ernte für 
den größeren Zeit⸗ und Geldaufwand. Der Lohn folgt der That 
vor Ablauf eines Jahres, und ſchon vorher erfreut das freudige 
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en der ieee angebauten Panzen 5 95 Pfeder, 

Ganz anders iſt es bei Verbeſſerungen im Wald. Die Pflanzen, A 
welche wir heute anbauen, brauchen Jahre, bis ſie ihrem Pfleger 
durch ein raſches Emporwachſen die erſte Freude machen und 
Jahrzehnte, in der Regel ſogar ein Jahrhundert und noch mehr, 
bis ſie geerntet werden können. Der Pflanzer erlebt die Ernte 


nicht mehr, die Auslagen werden ihm nicht mehr erſetzt. Er muß 


aber nicht nur auf einen direkten Erſatz der Auslagen für die RE 
Kultur verzichten, fondern in der Regel auch auf den bisherigen 


— wenn auch kleinen, doch regelmäßig eingehenden — Ertrag 
der Kulturfläche, was Niemand gerne thut und überhaupt nur 
der thun kann, deſſen regelmäßige Einnahmen einen Ueberſchuß 
über dasjenige hinaus geben, was er zur Befriedigung ſeiner 
unentbehrlichſten Bedürfniſſe nothwendig hat. 


Der Landwirth erntet jedes Jahr das, was im betreffenden 1 


Jahr gewachſen iſt, und zwar — wenige Ausnahmen abgerechnet 


— vollſtändig, der Forſtwirth kann den Jahreszuwachs nicht 


unmittelbar ernten, er iſt genöthigt, im Wald große Holzvorräthe 
zu erhalten, um vom je nutzbaren Holz, zu deſſen Erzeugung 
Jahrzehnte, in der Regel ſogar ein Jahrhundert und mehr noth⸗ 
wendig waren, eine ſo große Maſſe abzuſchlagen und zu benutzen, 


als im Durchſchnitt jährlich im ganzen Wald zuwächst. Der 


Landwirth kann ſein Gut nicht übernutzen, ohne ſofort als ein 


ſchlechter Wirthſchafter bezeichnet zu werden; der Waldeigenthümer 


dagegen kann Jahrzehnte lang mehr Holz aus feinem Wald ber 


ziehen als zuwächst, ohne daß man ihm die Uebernutzung, wenn 


man nicht ganz ſorgfältige Unterſuchungen anſtellt, beſtimmt nach⸗ 


weiſen kann. Und wenn er endlich ſelbſt zur Ueberzeugung gelangt, 1 


er habe ſeine Waldung übernutzt, ſo entſchuldigt er dieſen Fehler 


nicht nur, ſondern ſucht ihn ſogar zu rechtfertigen, indem er ſich 
und Andern vorrechnet, er habe dabei nichts verloren, ſondern 


erfolge wie am alten. So gefährlich dieſe Eigenthümlichkeit dem 
Wald werden kann, ſo gewährt ſie doch auch einen nicht unweſent⸗ 


3 
| 
jogar gewonnen, weil das aus dem alten Holz erlöste Geld jetzt 
Zinſen trage und am jungen Holz annähernd der gleiche Zuwachs 


j 


5 itheil, 55 nen r daß Aich ſie der rk der 
Webungen von Mißwachs unabhängig wird und in Folge deſſen 
eine ſehr gleichmäßige und ſichere Rente bildet. 

Endlich übt auch der Umſtand auf die Verbeſſerung der 
Forſtwirthſchaft einen hemmenden Einfluß, daß der Einzelne 
in der Regel nur wenig zur Förderung einer beſ— 
ſern Wirthſchaft beitragen kann und die Einfüh- 
rung eines regelmäßigen Betriebes überhaupt nicht 


möglich iſt, ohne daß ſich die Waldeigenthümer eine 
Beſchränkung des freien Verfügungsrechtes ge— 


fallen laſſen. 
Säoll die Forſtwirthſchaft Fortſchritte machen können, jo 
1 müſſen die der Förderung derſelben entgegen ſtehenden Hinderniffe 
weggeräumt und über dieſes muß dafür geſorgt werden, daß man 
die Waldbefiger mit Erfolg an einer den Zuwachs überſteigenden 
Nutzung hindern und zur Vornahme der unumgänglich nöthigen 
Forſtverbeſſerungsarbeiten anhalter kann. Das iſt nur auf dem 
Wege der Geſetzgebung möglich. Der Erlaſſung mißbeliebiger 
Geſetze — und zu dieſen gehören die Forſtgeſetze entſchieden — 
ſtehen aber in der Republik um ſo größere Schwierigkeiten entgegen, 
je mehr ſich die Regierungsform der demokratiſchen nähert, d. h. je 
mehr ſich das Volk ſelbſt an der Geſetzgebung betheiligt. Mit der 
Erlaſſung von Geſetzen iſt aber noch nicht genug gethan, dieſelben 
müſſen auch gehandhabt werden, und der Handhabung ſtehen, ſo 
lange das Volk über ſeine wahren forſtlichen Intereſſen nicht 
aufgeklärt iſt, noch größere Schwierigkeiten entgegen als dem 
Erlaſſen derſelben. Die Handhabung der Forſtgeſetze macht die 
Anſtellung beſonderer techniſch gebildeter Beamten nothwendig, 
und damit iſt das Volk im Anfang wieder nicht einverſtanden, 
theils weil es die Vermehrung der Staatsbeamten überhaupt 
nicht gerne ſieht, theils weil dadurch neue Ausgaben veranlaßt 
werden, die es für unnöthig hält. | 
Wenn ſich hienach der bisherige Mangel an Luſt zu Ver— 
beſſerungen auf dem Gebiete der Forſtwirthſchaft auch entſchul— 
digen läßt, ſo läßt er ſich doch nicht rechtfertigen, und in Zukunft 


f 


Wade er zum dd resten Geichtfinn, einerfeits weil in 1 
Folge des ſtarken Steigens der Holzpreiſe die große Bedeutung 
des Waldes für die Oekonomie des Menſchen Jedermann klar 


geworden iſt, und anderſeits weil es nicht mehr an Gelegenheit 


zur Belehrung fehlt und der Verbeſſerung der SCHEN . 


keine äußeren Hinderniſſe mehr entgegenſtehen. 


8. Wenn und wo kann die Forſtwirthſchaft a 
Aufgabe löſen? 


Die Forſtwirthſchaft kann nur da Fortſchritte machen und 4 


ihre Aufgabe löſen, wo die ihr entgegenſtehenden Hinderniſſe ber 


ſeitigt oder wenigſtens unſchädlich gemacht werden können. Die 


Unſchädlichmachung oder Beſeitigung dieſer Hinderniſſe kann auf 
zwei verſchiedenen Wegen angeſtrebt und am Ende auch erreicht 


werden; der eine beſteht in der Erlaſſung ſtrenger, umfaſſender 


Geſetze und in der unnachſichtigen Handhabung derſelben, der 


andere in der Belehrung der Waldeigenthümer über forſtliche 


Dinge durch Wort und Beiſpiel und in der Aufmunterung der⸗ 


ſelben zu Verbeſſerungen durch Belobung, beziehungsweiſe Prä⸗ 


mirung ausgezeichneter Leiſtungen. 


Das erſte Verfahren führt, wenn es weder an den Mitteln 
noch an der Kraft zur Durchführung fehlt, am ſchnellſten zum 


Ziel, iſt aber, da die Forſtgeſetze ſo tief in das freie Verfügungs⸗ 


recht der Waldeigenthümer eingreifen, ſogar in monarchiſchen 


Staaten mit vielen Schwierigkeiten verbunden und bei unſern 
Einrichtungen für ſich allein gar nicht anwendbar. Durch das 


zweite Verfahren werden die Hinderniſſe am gründlichſten weg⸗ 


geräumt und es wird zugleich ihre Wiederkehr unmöglich gemacht; 


allein es iſt dazu erfahrungsgemäß ſo viel Zeit erforderlich, daß 


die Verbeſſerungen leicht zu ſpät kommen. Letzteres iſt beſonders 
dann der Fall, wenn mit der Belehrung durch das Wort nicht 
zugleich die weit wirkſamere durch das Beiſpiel verbunden werden 


kann. Soll den uns durch die Entwaldung unſerer Gebirge dro- 


henden Uebeln vorgebogen werden, dann muß die Belehrung des 


Volts eine weiſe Gesetzgebung und eine den Verhältniſſen an⸗ 
eee Vollziehung der Geſetze Hand in Hand gehen. 

So lange die Mehrzahl der Bevölkerung der Anſicht huldigt, 
15 Staat ſei — jelbjt den Gemeinden und Korporationen gegen- 
über — nicht berechtigt, gegen Waldrodung, Uebernutzung der 
Wälder und ſorgloſe Behandlung derſelben einzuſchreiten, iſt die 
Einführung von durchgreifenden und wirkſamen Verbeſſerungen 
auf dem Gebiete der Forſtwirthſchaft unmöglich. Erſt wenn der 
Kern des Volkes davon überzeugt iſt, daß ſich auch der Wald— 
beſitzer Einſchränkungen in der Benutzung und Behandlung ſeiner 
Waldungen in ſo weit gefallen laſſen müſſe, als es die Rückſichten 
auf das allgemeine Wohl erfordern, kann eine im Intereſſe des 
ganzen Landes liegende beſſere Forſtwirthſchaft angebahnt werden. 
Nur da, wo das Vorurtheil gegen alle Neuerungen verſchwindet, 
oder ſich doch einer einläßlichen Prüfung der Verbeſſerungsvor— 
ſchläge nicht mehr blind entgegenſtellt, kann eine verbeſſerte Wald— 
pflege Platz greifen, und nur da, wo das Sprüchwort: „Holz 
und Unkraut wächst überall“, vergeſſen wird, werden umfaſſende 
Waldkulturen vorgenommen. Erſt wenn die Waldeigenthümer zu 
der Einſicht gelangen, daß wir unſeren großen Holzbedarf nicht 
befriedigen könnten, wenn unſere Voreltern die Wälder nicht ge— 
ſchont hätten, und daß wir verpflichtet find, unſeren Nachkommen 
das von den Voreltern ererbte Waldkapital ungeſchmälert zu 
erhalten oder, der ſteigenden Bedürfniſſe wegen, ſogar zu äufnen, 
wird das Streben, aus dem Wald mehr zu beziehen, als er 
nachhaltig zu geben vermag, verſchwinden und einer vorſichtigen, 
den Zuwachs nicht überſteigenden Nutzung Platz machen. Nur 
da, wo die Waldbefiger einſehen, daß ein guter junger Wald 


nicht entſtehen kann, wenn die jungen Holzpflanzen ſchon in der 


früheſten Jugend durch das Weidevieh abgebiſſen oder ſpäterhin 
Jahr für Jahr ihrer jungen Triebe beraubt werden, wird es 
möglich ſein, die Waldweide einzuſchränken und das Vieh von den 
jüngſten Beſtänden abzuhalten. So lange man beim Sammeln 
der Waldſtreu nur den Vortheil ins Auge faßt, welcher der Land⸗ 
hel aus derſelben erwächst und die dem Wald durch dieſe 


9 r 
N 7 ö N N Hr 
ee 5 fi 
0 x * 1 ee 
A 
— 42 


Nutzung zugehenden Nachtheile gar nicht beachtet oder nicht einmal 
anerkennen will, iſt auf eine, die Kraft des Waldbodens mög⸗ 
lichſt ſchonende Regulirung dieſer Nebennutzung nicht zu hoffen. 


Umfaſſende, Zeit und Geld in Anſpruch nehmende Waldkulturen 


werden erſt dann vorgenommen, wenn die Waldeigenthümer da⸗ 
von überzeugt ſind, daß ſich dadurch der Waldertrag weſentlich 
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ſteigern laſſe, und wenn fie über die Art der Ausführung diefer 


Arbeiten hinreichende Belehrung erhalten haben. Die Beſeitigung 


der dem Wachsthum des jungen Holzes hindernd entgegen treten- 


den Gewächſe ꝛc. und die Lichtung der jungen und alten Beſtände 
in dem Maß, daß eine vollkommene Entwicklung der einzelnen 
Bäume möglich iſt, wird erſt dann gut ausgeführt, wenn die 
Ueberzeugung von der Zweckmäßigkeit und dem Nutzen dieſer 
Maßregeln wenigſtens bei den Einſichtigen feſtſteht. Selbſt ein 


wirkſamer Schutz der Wälder gegen unbefugte Eingriffe dritter Per⸗ 
ſonen beginnt in der Regel erſt dann, wenn der Werth ihrer Pro⸗ 
dukte gehörig gewürdigt und Opfer für die Erhöhung ihres Ertrages 


gebracht werden. So lange das Holz ohne alle Pflege aufwächst 
und in Folge deſſen gleichſam als herrenloſes Gut erſcheint, läßt 
ſich die allgemein verbreitete Volksanſicht: die Entwendung von 
ſtehendem Holz ſei kein entehrendes Vergehen und verdiene nicht 


ſo hart beſtraft zu werden als der Diebſtahl an andern Gegen⸗ 


ſtänden, nicht ausrotten, und ſo lange dieſe Anſicht beſteht, kann 


die Entwendung von Waldprodukten nicht verhindert und der 
Wald nicht unter den wirkſamen Schutz Aller geſtellt werden. 


Die Forſtwirthſchaft kann demnach ihre Aufgabe erſt dann 
vollſtändig löſen, wenn das Vorurtheil gegen Neuerungen beſeitigt 
und die Waldeigenthümer über den großen Nutzen der Wälder, über 
die Wachhthumsverhältniſſe derſelben und über die Ausführung 
und den Zweck der wichtigſten Forſtverbeſſerungsarbeiten auf 
geklärt ſind; wenn ſie davon überzeugt ſind, daß ſie ſich behufs 


Förderung des allgemeinen Beſten in der Benutzung ihres Eigen⸗ 4 


thums einige Einſchränkungen gefallen laſſen müſſen, und wenn 
das ganze Volk das Eigenthumsrecht auf das im Walde ſtehende 
Holz in gleichem Maße achtet, wie dasjenige auf andere Werth⸗ 
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gegenstände. Ueber dieſes hängt das Fortſchreiten der Forſtwirth⸗ 7 
ſchaft in hohem Maß von der Forſtgeſetzgebung, von der Hand- a 
habung der Geſetze und von der Thätigkeit und Umſicht der zur AR 
Ausführung des Geſetzes berufenen Beamten ab. 3 
Soll daher die Forſtwirthſchaft Fortſchritte machen, dann 1 
müſſen die Einſichtigen im Volk und ganz beſonders die forſt— Bu 
und landwirthſchaftlichen Vereine zuſammen wirken, um die Be- a 
völkerung zu belehren und zur Einführung von Verbeſſerungen im 1 
Gebiete des Forſtweſens zu ermuntern, und die oberſten Landes— 
behörden müſſen den Verhältniſſen angemeſſene Geſetze erlaſſen 
und für die zur Vollziehung derſelben erforderlichen Organe ſorgen. 


9. Was kann und darf der Staat zur Förderung des 1 
Forſtweſens thun? 8 1 1 


Wenn Gewerbe, die tief in die Oekonomie des Volkes ein- 8 
greifen, neu gegründet oder verbeſſert werden ſollen, ſo müſſen ee 
die Gewerbtreibenden und die Staatsbehörden zuſammen wirken, Be 
die Hauptthätigfeit muß aber — ſoll die Sache einen raſchen Br 
und guten Fortgang haben — von den Erfteren ausgehen. Bi 
Bei normalen Verhältniſſen kann und ſoll ſich die Mitwir: 83 

kung des Staates darauf beſchränken, die der Entwicklung der 8 
Gewerbe entgegen ſtehenden Hinderniſſe, ſo weit ſie nicht von den ® 
Gewerbtreibenden ſelbſt befeitigt werden können, wegzuräumen, | 
beziehungsweiſe unſchädlich zu machen und dem Gewerbe ſelbſt 
den nöthigen Schutz gegen nachtheilige äußere Einwirkungen an— 
gedeihen zu laſſen. Will der Staat noch weiter gehen, ſo kann 
und darf er die Gewerbtreibenden durch öffentliche Anerkennung 1 
ausgezeichneter Leiſtungen zum raſtloſen Fortſchreiten auf der En 
betretenen Bahn ermuntern und derartigen Ermunterungen durch Er 
Ertheilung von Prämien ꝛc. einen größeren Nachdruck geben. | 
| Dieſe naturgemäße, für Niemand läſtige und die öfonomi- 90 8 
ſchen Kräfte des Staates ſchonende Unterſtützung und Förderung 
der Gewerbe genügt vollſtändig bei allen induſtriellen Unterneh— 
mungen, ſie genügt auch bei der Landwirthſchaft, bei der Forſt⸗ 
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wuthſchſt aber leider nicht. Daß fie nicht üg lehrt die 
tägliche Erfahrung ſowohl, als eine genauere Prüfung der Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Forſtwirthſchaft und ihres Einfluſſes auf die 
Entwicklung des Forſtweſens. 3 

Wie ſchon gezeigt wurde, hat der Staat ein großes Intereſſe 1 
daran, eine angemeſſene Bewaldung des Landes zu erhalten; 
ganz sonders muß es ihm daran liegen, alle diejenigen Wälder 
gegen die Rodung ſicher zu ſtellen, welche auf den Schutz des 
Bodens gegen Abſchwemmung ꝛc., auf die Witterungsverhältniſſe, 
auf den Waſſerſtand der Quellen, Bäche und Flüſſe und auf 
den Schutz werthvollen Eigenthums gegen Schneelawinen u. dgl. 
einen großen Einfluß ausüben. Leider fallen hier die Intereſſen 3 
der Waldeigenthümer nicht in allen Fällen mit denjenigen des 
Staates zuſammen, oder es ſprechen wenigſtens die Rechnungs⸗ 
ergebniſſe kurzſichtiger, nur die Gegenwart und die allernächſte 
Zukunft im Auge behaltender Waldbeſitzer nicht immer, oder ſo⸗ 
gar nur ausnahmsweiſe, zu Gunſten der Erhaltung der Wälder. 
Durch die Ernte des vorhandenen Holzes wird ein momentaner 
Gewinn erlangt, und durch das Liegenlaſſen der Fläche als 
Weide oder die Umwandlung derſelben in Acker- und Wiesland 
werden die Koſten für die Wiederaufforſtung erſpart, und, ſtatt 
einer erſt in ſehr ferner Zeit — in der Regel erſt dem noch 
nicht geborenen Großenkel — eingehenden Nutzung, ein, wenn 
auch kleiner, doch ſofort beginnender und alle Jahre wiederkehren 
der Ertrag erzielt. Will und muß der Staat die Waldungen 
erhalten, ſo muß er die Rodung derſelben von der Bewilligung 
der Behörden abhängig machen, damit in jedem einzelnen Falle 
geprüft werden kann, ob die beabſichtigte Verminderung des 
Waldareals vom ſtaats- und volkswirthſchaftlichen anne 4 
aus zuläſſig ſei oder nicht. 2 

Soll der Wald ſeine Aufgabe im Haushalt der Natur und 
der Menſchen erfüllen und zugleich nachhaltig einen der Ertrags⸗ A 


fähigkeit des Bodens angemeſſenen Ertrag geben, ſo muß ein der 


Größe des Waldes und dem geeigneteſten Hiebsalter der Beſtände 0 
entſprechender Holzvorrath in demſelben erhalten, für den Wieder 


A der Schlage 97 0 115 Pflege 105 Bestände J 0 und 


Alles von demſelben abgewendet werden, was deſſen Erhaltung 
im ertragsfähigſten Zuſtande gefährdet. Leider trifft auch hier der 
eingebildete oder, wenn man nur die Gegenwart ins Auge faßt, 
ſogar der wahre Vortheil des Waldeigenthümers nicht immer 
mit den volkswirthſchaftlichen Intereſſen zuſammen. 

Vom rein finanziellen Standpunkte aus erſcheint es gar oft 
vortheilhaft, mehr Holz zu ſchlagen als zuwächst, und dadurch 


die Holzvorräthe ſtärker zu vermindern, als es nach wirthichaft- 


lichen Grundſätzen und mit Rückſicht auf eine ſtetige Befriedi— 
gung der Bedürfniſſe zuläſſig iſt. Außerordentliche Holzbezüge 
füllen die Kaſſen der Waldeigenthümer, ſie ſind das beſte Mittel, 
ungewöhnliche Laſten zu erleichtern und die großen Opfer, welche 
die Gegenwart fordert, weniger fühlbar zu machen. Der Wald— 
eigenthümer nimmt daher ſeine Zuflucht zum Wald, ſobald er in 
Geldverlegenheit kommt, und lernt ſehr bald auch die auffallend— 
ſten Uebernutzungen mit der Behauptung beſchönigen, das durch 
die nutzbaren Hölzer repräſentirte Kapital trage in Geld umge— 
wandelt, größere Zinſen, als wenn es als Holz im Walde ſtehen 
bleiben würde. 
Dem Wiederanbau der Schläge und der Pflege der Beſtände 
ſtehen vom Standpunkte des Waldeigenthümers aus manche 
Bedenken entgegen. Das aufgewendete Geld wird erſt ſehr ſpät 
wieder zurück erſtattet und trägt ſelten reichliche Zinſen, es fehlt 
an Luſt, Zeit oder Geld zur Vornahme von Kulturen und zur 
Beſeitigung der dem Wachsthum des Holzes entgegentretenden 
Hinderniſſe; man denkt zu ſpät an die Anſchaffung des erfor— 
derlichen Kulturmaterials, oder weiß nicht, wie derartige Ar— 
beiten am zweckmäßigſten an die Hand genommen werden u. dgl. 
Kurz, man unterläßt dieſe Arbeiten, weil für die Gegen— 
wart kein in die Augen ſpringender Vortheil aus denſelben 
erwächst. 
Mancher Waldeigenthümer legt auf die Streu- und Weide— 
nutzung einen größeren Werth als auf das Holz, weil er jene 
nicht entbehren zu können glaubt und dieſes, trotz jener Nutzung, 
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immer noch, wenn auch mit ſchwachem Zuwachs und in geringer 


Qualität, vorhanden iſt. Er verzichtet auf Streu und Weide 
auch dann nicht, wenn er darüber belehrt wird, daß durch den 
Bezug der Streu und die Ausübung der Weide der Wald zu 


Grunde gerichtet und mit ihm die Streunutzung unmöglich ge⸗ 


macht werde, ohne daß in Folge des Verſchwindens der Bäume 
der Weideertrag erheblich geſteigert würde. 

Hat der Staat ein Intereſſe daran, daß die Waldungen 
vor der Uebernutzung geſchützt und ſo angebaut und gepflegt 


werden, daß ſie den größten Ertrag zu geben vermögen und will 


er dieſelben gegen Verwüſtung durch die Streu- und Weide⸗ 
nutzung ſicher ſtellen, ſo muß er demnach von ſich aus die Ueber⸗ 
nutzung verbieten, den Wiederanbau der Schläge und die Pflege 
der Beſtände gebieten und den Bezug der genannten Neben⸗ 
nutzungen ſo reguliren, daß die Erhaltung des Waldes durch 
dieſelben nicht gefährdet wird. 

Die Gefahren, welche dem Wald durch Feuer und Inſekten 
drohen, werden von den Waldeigenthümern gewöhnlich unter⸗ 
ſchätzt und jedenfalls nicht für ſo nahe bevorſtehend gehalten, 
als ſie es ſehr oft ſind, ſie treffen daher aus eigenem Antriebe 
keine Vorkehrungen, um denſelben vorzubeugen. Sollten aber 


auch Einzelne oder ſogar Viele dieſe Gefahren in ihrem ganzen 


Umfange würdigen, ſo können ſie von ſich aus die zur Abwehr 
nothwendigen Mittel nicht zur Anwendung bringen, weil dieſelben 
nur dann wirkſam ſind, wenn ſie in größeren Gebieten allgemein 
und gleichzeitig angewendet werden. Ein ſolches Zuſammenwirken 
iſt aber nur da möglich, wo diejenigen, welche freiwillig nichts 
thun, zur Mitwirkung angehalten werden können, und Zwang 


kann nur durch die Staatsbehörden und auch von dieſen nur auf 


Grund beſtimmter Geſetze ausgeübt werden. 

Selbſt der Schutz des Waldes gegen unbefugte Eingriffe 
Nichtberechtigter ſcheint nicht immer ſo im Intereſſe der Wald⸗ 
eigenthümer zu liegen, daß ſie denſelben von ſich aus in genügen⸗ 
der Weiſe anzuordnen und zu handhaben geneigt wären. Der 
Staat muß alſo auch hier gebietend eingreifen und zwar um ſo 


8 1 
‚ N 
en, \ * 
N e UF 7 u * „I 5 N u j N 
Er * 1 Een > 
W en > . 
i a Nan e 
m e n Nenn 85 I, Zu EP a EEE 4 eu 
N N * N 
oi 5 J \ * 


5 mehr, als der Forſtſchutz nur dann mit Erfolg gehandhabt wer- 
den kann, wenn dafür geforgt iſt, daß alle Vergehen in ange- 
meſſener Weiſe beſtraft und die Strafen vollzogen werden. 


Es unterliegt hienach keinem Zweifel, daß eine geordnete 


Fiorſtwirthſchaft nur dann eingeführt und in einer, ihrer großen 

volkswirthſchaftlichen Bedeutung angemeſſenen Weiſe gefördert und 
fortgebildet werden kann, wenn der Staat derfelben feine Auf- 
merkſamkeit in umfaſſender Weiſe zuwendet und in ausgedehn⸗ 
terem Maß gebietend und verbietend e als in andere 


Gewerbe. 
Rechtfertigt ſich ein fo tiefes Eingreifen in den Gang und 


die Entwicklung des forſtlichen Gewerbes, wenn diejenigen, welche 


dasſelbe betreiben, die Mitwirkung des Staates nicht nur nicht 
verlangen, ſondern ſogar von der Hand weiſen? iſt eine Frage, 


deren Beantwortung lediglich von der Bedeutung des Waldes 


— a 


und der Forſtwirthſchaft für das Wohl des ganzen Volkes ab— 
hängt. Da ſchon gezeigt worden iſt, daß das ganze Land ein 


großes Intereſſe an der Erhaltung des Waldes und an einer 
guten Bewirthſchaftung desſelben habe und ſoeben nachgewieſen 


wurde, daß die Waldeigenthümer die hiezu erforderlichen Maß— 


regeln nicht von ſich aus treffen, ſo unterliegt es keinem Zweifel, 
daß der Staat das Forſtweſen nicht nur fördern könne, ſon⸗ 
dern auch fördern dürfe, ja ſogar verpflichtet ſei, Alles 
zu thun, was zur Abwendung der dem ganzen Land aus einer 


ſorgloſen Behandlung der Waldungen erwachſenden Gefahren 
nothwendig iſt. 


Die Forſtwirthſchaft iſt übrigens nicht der einzige Zweig 
der Staats⸗ und Volkswirthſchaft, den die Behörden ſo ſpeziell 
zu reguliren veranlaßt ſind, daß die perſönliche Freiheit und 


das freie Verfügungsrecht über das Eigenthum beſchränkt wird; 


die ſpezielle Bevormundung fällt bei ihr nur deßwegen fo un- 
angenehm und beengend in die Augen, weil man gewohnt iſt, 
dieſelbe vom rein finanziellen Standpunkte aus aufzufaſſen und 


ihre höhere Bedeutung gar nicht in Anſchlag bringt. 


Der Zwang zur Abtretung von Grundeigenthum zum Bau 
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von Straßen und Eiſenbahnen und zur Ausführung anderer ge⸗ 


meinnütziger Unternehmungen greift tiefer in das Eigenthums⸗ 


recht ein, als das ſtrengſte Forſtgeſetz; die Bevormundung aner⸗ 
kannter Verſchwender beengt die, welche ſie trifft, mehr, als die 


Ueberwachung der Forſtwirthſchaft die Waldeigenthümer. Durch 
die im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit erlaſſenen Polizei⸗ 
ordnungen wird die perſönliche Freiheit des Einzelnen weit mehr 
beſchränkt, als durch die Forſtgeſetze; die Militärpflicht, der Schul⸗ 
zwang und manche andere geſetzliche Anordnungen paſſen eben ſo 
wenig zum Begriff voller Freiheit, wie die Bevormundung in 
forſtlichen Dingen, und doch findet man dieſelben gerechtfertigt, 
ja ſogar abſolut nothwendig. Jedermann findet es ganz in der 
Ordnung, daß ſich der Staat von den Gemeinden und Korpora⸗ 


tionen Rechenſchaft über die Verwaltung ihrer, zur Befriedigung 
öffentlicher Bedürfniſſe beſtimmten Güter ablegen läßt, und doch 


liegt darin eine mindeſtens eben ſo große und weniger dringliche 
Beſchränkung des freien Verfügungsrechtes, als in der Regu⸗ 
lirung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe in den Gemeinds- und 
Korporationswäldern. 

Wo das Wohl des ganzen Volkes eine Beſchränkung der 
Rechte und Freiheiten Einzelner gebieteriſch fordert, da müſſen 
die letzteren dieſes Opfer bringen, es kann daher die Berechti⸗ 
gung des Staates zur Erlaſſung von Forſtgeſetzen, durch die das 
freie Verfügungsrecht der Waldbeſitzer über ihr Eigenthum be⸗ 
ſchränkt wird, nicht bezweifelt werden. Im Gegentheil, der Staat 
hat nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht, Alles zu thun, 


was zur Erhaltung einer den Verhältniſſen angemeſſenen Bewal⸗ 
dung des Landes und zur Pflege der Wälder nöthig iſt und 


hiezu gehört die Erlaſſung von Forſtgeſetzen in erſter Linie. 
Der Staat hat aber nicht nur das Recht, Forſtgeſetze zu 


erlaſſen, ſondern auch die Pflicht, diejenigen Vorkehrungen zu 
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treffen, welche zur Handhabung derſelben nothwendig find. u 


dieſen Vorkehrungen gehört die Heranbildung und Anſtellung 
eines ſeiner Aufgabe gewachſenen Forſtperſonals, ſo wie die Ein⸗ 
räumung von Befugniſſen an dasſelbe, durch die es ihm möglich 


| gemacht wird, das Geſetz auszuführen und diejenigen Verbeſſe— 


rungen in der Forſtwirthſchaft anzubahnen, welche die Gegenwart 
fordert. Ohne ein mit der erforderlichen Machtvollkommenheit 
ausgerüſtetes Forſtperſonal, zu deſſen Pflichten zugleich die Be— 
lehrung des Volkes über ſeine wahren forſtlichen Intereſſen ge— 
hört, bleibt das Geſetz ein todter Buchſtabe und der Fortſchritt 
auf dem Gebiete der Forſtwirthſchaft ein frommer Wunſch, wofür 
ein großer Theil der Schweiz Beiſpiele in übergroßer Zahl bietet. 
Daß der Staat das Forſtperſonal aus eigenen Mitteln beſolden 


müſſe, unterliegt unter unſern Verhältniſſen keinem Zweifel. Es 


läßt ſich zwar gegen den Satz, daß derjenige die Laſten zu tragen 
habe, dem der unmittelbare Vortheil aus der Verbeſſerung er— 
wächst, wenig einwenden; berückſichtigt man aber, daß die Orga— 
niſation des Forſtweſens von den Waldeigenthümern in der 
Regel nicht verlangt wird und daß der Staat, zunächſt vorzugs— 
weiſe aus Rückſichten für das allgemeine Beſte, einſchreitet, ſo 
rechtfertigt ſich die Beſoldung der Forſtbeamten aus der Staats- 
kaſſe, alſo ohne beſondere Belaſtung der Waldbeſitzer, vollſtändig. 

Wo dem Staate die Mittel zu Gebote ſtehen, auch durch 
das Beiſpiel belehrend auf die Waldbeſitzer einzuwirken, da muß 
er es thun und zwar um ſo mehr, als gerade auf dem Gebiete 
der Forſtwirthſchaft durch die praktiſche Ausführung der Vor— 


ſchläge die Zweifel gegen die Zweckmäßigkeit derſelben am beſten 


widerlegt und die Waldbeſitzer am gründlichſten belehrt werden. 
Der Staat muß demnach, wo Staatswaldungen vorhanden ſind, 
in denfelben eine Muſterwirthſchaft führen und dafür ſorgen, daß 
die Waldbeſitzer Gelegenheit finden, die Erfolge derſelben kennen 
zu lernen. 

Endlich kann und ſoll der Staat wie bei der Landwirth— 
ſchaft und andern Gewerben auch bei der Forſtwirthſchaft durch 
Prämirung ausgezeichneter Leiſtungen und ganz vorzugsweiſe 
durch möglichſte Erleichterung des Bezuges von gutem Wald— 
ſamen und kräftigen, geſunden Pflanzen die gute Sache zu fördern 
ſuchen. Die Erleichterung der Samenanſchaffung leiſtet immer 
und die Abgabe von guten Pflanzen zu billigen Preiſen ſo lange 
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ausgezeichnete Dienſte, als die einzelnen Waldbeſitzer über die 


Erziehung derſelben noch nicht hinreichend belehrt oder dazu nicht 
gehörig eingerichtet ſind. Ueber den Nutzen der Prämien kann 
man zwar verſchiedener Anſicht ſein, die Erfahrung zeigt aber, 
daß ſie — wenigſtens bei der Einführung von Neuerungen — 
ausgezeichnete Dienſte leiſten, indem durch ſie die Prämirten zu 
neuen Leiſtungen und zu unermüdlichem Fortſchreiten auf der 
betretenen Bahn ermuntert und die Andern zur Nacheiferung 
angeſpornt werden. 

Wo der Staat die hier vorgeſchlagenen Mittel zur Hebung 
der Forſtwirthſchaft ergreift und in einer den lokalen Verhält⸗ 
niſſen angemeſſenen Weiſe zur Ausführung bringt, da wird der 
Widerſtand von Seiten der Walbdbeſitzer allmälig ſchwinden, das 
Vorurtheil wird beſſerer Einſicht das Feld räumen und der 
Wald wird ſich von Jahr zu Jahr einer ſchonenderen Nutzung, 
eines ſorgfältigeren Anbau's, eines wirkſameren Schutzes und 
einer einſichtigeren Pflege zu erfreuen haben. Dafür wird dann 


aber auch der Lohn nicht ausbleiben, der Waldertrag wird be⸗ 


deutend ſteigen und das Geſammte inkommen um Millionen er⸗ 
höht werden. 


10. Welchen Einfluß üben die Eigenthumsverhält⸗ 
niſſe auf die Bewirthſchaftung der Waldungen? 


Vom Geſammtwaldareal der Schweiz, beſtehend in 2,134,600 | 


Jucharten, find im Beſitze des Staates (Staats⸗ 


waldungen einzelner Kantone) . zirka 90,000 Juch. 


der Gemeinden, e und Kor⸗ 
Peratioane gn 3222 
der Privaten „ 544,600 „ 
Vom rein volks⸗ und forſtwirthſchaftlichen Standpunkte aus 
erſcheint ein Unterſchied in der Behandlung und Benutzung der 
Wälder der verſchiedenen Eigenthumsklaſſen weder nöthig noch 


gerechtfertigt, weil der Grundſatz: Man bewirthſchafte die Wal⸗ 


dungen ſo, daß ſie den möglichſt höchſten, für die Befriedigung 
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der Bedürfniſſe am beſten geeigneten Ertrag nachhaltig zu geben 
vermögen, für alle gleichmäßig gilt. Die ſtaatlichen und politi⸗ 
ſchen Verhältniſſe bedingen jedoch in der Anwendung dieſes 
Grundſatzes mancherlei Modifikationen und zwar in der Weiſe, 
daß ſchon in der Geſetzgebung Rückſicht auf die Eigenthums⸗ 
verhältniſſe genommen werden muß; in noch höherem Maß iſt 
das aber mit Beziehung auf die Bewirthſchaftung und Benutzung 
der Waldungen der Fall. 

In den Staatswaldungen hat der Wirthſchafter freie Hand, 
er wird daher hier nicht nur den höchſten, den Bedürfniſſen ent- 
ſprechenden Ertrag anſtreben, ſondern eine eigentliche Muſter— 
wirthſchaft führen. Nichts iſt mehr geeignet, Neuerungen und 
Verbeſſerungen Eingang zu verſchaffen als Muſterwirthſchaften, 
in denen die Vorzüge und der Nutzen des Neuen deutlich Her- 
vortreten. Wo man über das ganze Land vertheilt ſolche Muſter— 
wirthſchaften einrichten kann, da wird eine beſſere Forſtwirthſchaft 
bald volksthümlich, wo ſie fehlen, iſt es ſchwer, das Volk über 
ſeine wahren forſtlichen Intereſſen zu belehren. Das geſchriebene 
und geſprochene Wort wird zu wenig beachtet, oft nicht richtig 
aufgefaßt und angewendet, leicht wieder vergeſſen und nur zu 
häufig durch Scheingründe und Berufung auf die gute alte 
Uebung entkräftet, das Beiſpiel dagegen wirkt nachhaltig und 
belehrt zuletzt auch die eifrigſten Anhänger am Alten. 

Den Staatswaldungen am nächſten ſtehen die Gemeinds— 
waldungen. Auch ſie ſind nicht in dem Sinne Eigenthum der 
jetzt lebenden Generation, daß ſie darüber nach Belieben und 
Wohlgefallen verfügen könnte; ihr gehören nur die Zinſen, das 
Kapital, beſtehend im Boden und dem der herrſchenden Betriebs⸗ 
art angemeſſenen Holzvorrath, muß den Nachkommen nicht nur 
ungeſchmälert, ſondern durch eine gute Wirthſchaft geäufnet, über- 
liefert werden. Hier iſt alſo nicht nur eine gute Bewirthſchaftung, 
eine ſorgfältige Pflege und ein wirkſamer Schutz gegen nach⸗ 
theilige äußere Einwirkungen, ſondern auch eine ſtreng nachhaltige 
Benutzung, d. h. eine Nutzung, die den jährlichen Zuwachs nicht 
überſteigt, durch die Eigenthumsverhältniſſe bedingt. Das Wider— 
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jtreben gegen die Einführung einer diefen Bedingungen entfpre- 


chenden Wirthſchaft kann hier nur auf Vorurtheilen beruhen, 


deren Beſeitigung ohne Schonung angeſtrebt werden muß. 
Ganz ähnlich verhält es ſich mit denjenigen Waldungen, 
welche Eigenthum von geiſtlichen oder weltlichen Korporationen 
oder Genoſſenſchaften ſind. — Sobald alle Glieder der Korpo⸗ 
ration gleichberechtigt ſind und die Korporation auf unbegrenzte 
Fortdauer und auf den Schutz des Staates Anſpruch macht, ſind 
die Verhältniſſe zwiſchen einer ſolchen und einer Gemeinde jo 
gleichartig, daß ſich eine ungleichmäßige Behandlung ihres Wald⸗ 
eigenthums nicht rechtfertigen ließe. Wo dagegen der Ertrag einer 
Genoſſenſchaftswaldung nach beſtimmten Theilreichten genutzt und 
dieſe Nutzungsrechte von ihren jeweiligen Eigenthümern nach Be⸗ 
lieben verkauft, vertheilt, vererbt oder verſchenkt werden können, 
wo alſo die Waldungen den Charakter ungetheilter Privatwälder 
annehmen, da könnte die Gleichſtellung derſelben mit den Ge⸗ 
meindswaldungen eher beanſtandet werden. Faßt man aber die 
Entſtehung dieſer Theilrechte ins Auge, ſo können gegen die Be⸗ 
rechtigung zur Gleichſtellung keine ſtichhaltigen Einwendungen 
gemacht werden. Ueber dieſes liegt die für die Gemeindswaldun⸗ 
gen paſſende Waldwirthſchaft ſo ſehr im Intereſſe dieſer Ge⸗ 
noſſenſchaften, daß ſie von denjenigen Gliedern derſelben, welche nicht 
nur die Gegenwart, ſondern auch die Zukunft im Auge behalten, 


freiwillig angeſtrebt wird. Nun läge offenbar ein größeres Un⸗ 


recht darin, wenn man die das anerkannt Gute und Zweckmäßige 
anſtrebenden Miteigenthümer zu einer, den wahren Intereſſen 


der Korporation zuwiderlaufenden Wirthſchaft zwingen wollte, 


als wenn man die nur ihre Sonderintereſſen verfolgenden zu 
einer guten Wirthſchaft veranlaßt. 
Mit Bezug auf die Bewirthſchaftung und Benutzung des 


Privateigenthums iſt man mit vollem Recht allgemein der An⸗ 


ſicht, es werden die Intereſſen der Einzelnen und des Ganzen 
bei voller Freiheit am beſten gewahrt. Der Macht dieſer durch die 
Erfahrung beſtätigten Anſicht vermag ſich auch die Privatforſt⸗ 
wirthſchaft nicht ganz zu entziehen, obſchon bei ihr die momen⸗ 
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tanen Bortheile der Einzelnen mit den wahren Intereſſen des 
Ganzen viel häufiger im Widerſpruch ſtehen, als bei irgend einem 
andern Zweige der Privatthätigkeit, und weder in der Konkurrenz 
noch in der Scheu vor dem Urtheil der Nachbarn ein wirkſamer 
Sporn zu einer größeren Thätigkeit und zur Einführung einer 
allſeitig guten Wirthſchaft liegt. 

Der geringe Werth des Waldbodens, das ſpäte Eingehen 
der Rente aus demſelben, die Vortheile, welche dem Beſitzer aus 
einer, den Holzertrag weſentlich ſchmälernden, unter Umſtänden 
ſogar die Exiſtenz des Waldes gefährdenden Ausdehnung der 
Nebennutzungen (Weide, Streu, Harz ꝛc.) für die Gegenwart 
erwachſen und der große Gewinn, den der Eigenthümer aus einer 
raſchen, die Befriedigung der zukünftigen Bedürfniſſe gefährden- 
den Benutzung und Verwerthung der nutzbaren Holzvorräthe 
zieht, treten der Einführung einer guten Wirthſchaft und einer 
nachhaltigen Benutzung der Privatwälder nur zu oft hindernd in 
den Weg. Die daherigen Hinderniſſe ſind ſo groß, daß der ſonſt 
ganz richtige Grundſatz: die Betreibung der Gewerbe durch die 
Privaten gebe nicht nur höhere Roh- und Reinerträge, ſondern 
ſei auch der Erhaltung des Betriebskapitals günſtiger, als die 
Ausübung derſelben durch den Staat oder die Gemeinden, bei 
der Forſtwirthſchaft nicht zutrifft, und zwar beſonders dann nicht, 
wenn der Beſitz klein und parzellirt iſt. Jede Vergleichung der 
Privatwälder mit den Staats-, Gemeinds- und Korporations— 
waldungen, die man in denjenigen Gegenden anſtellt, in denen 
überhaupt etwas für die Verbeſſerung der Forſtwirthſchaft gethan 
wird, liefert Belege für die Richtigkeit dieſer Behauptung. In 
den Privatwaldungen fehlt in der Regel der zu einer nachhaltigen 
Benutzung erforderliche Holzvorrath, die Wiederaufforſtung der 
entholzten Flächen und die Pflege der jungen Beſtände wird und 
kann nicht mit demſelben Eifer betrieben werden, wie in den 
größeren Gemeinds⸗ und Korporationswäldern; die bei der Holz- 
fällung und Holzabfuhr erfolgenden gegenſeitigen Schädigungen 
ſind größer, es ſind mehr Holzabfuhrwege nöthig, über dieſes 
ſind die Nachbarn ſo ſehr von einander abhängig, daß es dem 


Einzelnen gar nicht möglich ift, eine gute Wirthſchaft einzuführen 
und ſeinem Wald nachhaltig den größten Ertrag abzugewinnen, 
wenn die Nachbarn nicht Hand dazu bieten. Schlägt der eine 
ſein Holz ab, fo ſteht dasjenige des Nachbars in Gefahr, vom 
Winde geworfen zu werden; tritt dieſes Uebel nicht ein und 
nimmt der Nachbar ſein Holz nicht freiwillig weg, ſo kann, der 
Beſchattung und Vertropfung wegen, auf der entholzten Fläche 
kein ordentlicher Beſtand nachgezogen werden. — Die Nachtheile 
der Privatforſtwirthſchaft bei ſtarker Parzellirung ſind ſo groß, 
daß der Ertrag ſolcher Wälder um ein Viertheil bis ein Dritt⸗ 
theil hinter demjenigen gut bewirthſchafteter Gemeindswaldungen 
zurückbleibt. Schlägt man den daherigen Zuwachsverluſt nur zu 
ᷓ½6 Klafter per Juchart an — was viel zu niedrig iſt — fo 
berechnet ſich der Geſammtverluſt auf mehr als 90,000 Klafter 
per Jahr, die einen Geldwerth von mindeſtens 2,000,000 Fr. 


repräſentiren. Das Einkommen aus unſern Wäldern wird alſo 


durch die der Privatforſtwirthſchaft anklebenden, durch die Thätig⸗ 
keit einzelner Beſitzer gar nicht zu beſeitigenden Uebelſtände um 
mindeſtens zwei Millionen vermindert. Eben ſo groß oder noch 
größer iſt der Verluſt, der in Folge nachläſſiger Bewirthſchaftung 
und ungenügender Pflege vieler Privatwälder eintritt. Wenn 
deſſen ungeachtet für die Bewirthſchaftung der Privatwaldungen 
die größtmögliche Freiheit befürwortet wird, ſo geſchieht das 
nur mit Rückſicht auf die Wünſchbarkeit einer möglichſt geringen 
Beſchränkung der perſönlichen Freiheit und nicht in der Meinung, 
daß die Privatwälder überhaupt weniger Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen. Hier muß die Privatthätigkeit in die Schranken treten 
und zwar vorzugsweiſe in dem Sinne, daß die der Einführung 
einer guten Wirthſchaft entgegenſtehenden Hinderniſſe auf dem 
Wege der gegenſeitigen Verſtändigung beſeitigt werden; für die 
Einführung der wirthſchaftlichen Verbeſſerungen dürfte bei wach⸗ 
ſender Einſicht, ein hinlänglicher Sporn im eigenen Vortheile 
liegen. Das beſte Mittel zur Hebung der Privatforſtwirthſchaft 
wäre in der Zuſammenlegung der ſtark parzellirten Privatwälder 
und in der gemeinſchaftlichen Bewirthſchaftung und Benutzung 
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derſelben zu finden, zur Erreichung dieſes Zieles ſollten daher 
die Einſichtigſten im Volke zuſammenwirken. Bei allſeitig gutem 
Willen dürften ſich die der Zuſammenlegung entgegen ſtehenden 
ſehr großen Schwierigkeiten wohl überwinden laſſen. So lange 
es jedoch an der nöthigen Einſicht und an allſeitig gutem Willen 
zu der angedeuteten gegenſeitigen Selbſtthätigkeit fehlt, muß der 
Staat dafür ſorgen, daß die Privatwaldungen, ſo weit ſie zur 
Befriedigung des Holzbedarfs oder der Erhaltung des Bodens 
und eines angemeſſenen Klima's wegen nothwendig ſind, erhalten 
und ſo bewirthſchaftet und benutzt werden, daß ſie ihrem Zwecke 
zu entſprechen vermögen. 


11. Die Servituten und ihre Beziehungen zur 
Forſtwirthſchaft. 


Wenn die Waldungen freies Eigenthum ihrer Beſitzer ſind, 
d. h. wenn auf den Ertrag derſelben dritte Perſonen keine An- 
ſprüche zu machen haben, ſo ſtehen der Einführung einer guten 
Forſtwirthſchaft keine andern Hinderniſſe entgegen, als die in 
den Beſitzverhältniſſen liegenden, im vorigen Kapitel erörterten; 
es hängt daher die Ausführbarkeit zeitgemäßer Verbeſſerungen 
lediglich vom guten Willen der Eigenthümer ab. Wo dagegen 
die Wälder mit Servituten belaſtet ſind, da liegen in dieſen 
gar oft Hinderniſſe für die Ein- und Durchführung einer 
zweckmäßigen Wirthſchaft und, wenn dieſes auch nicht der Fall 
iſt, ſo ſchwächen ſie doch die Luſt zur Vornahme von Verbeſſe— 
rungen, weil die Vortheile derſelben nicht ausſchließlich dem 
Eigenthümer, ſondern — und zwar nicht ſelten zum größeren 
Theil — dem Berechtigten zufließen, der an die Koſten keinen 
Beitrag leiſtet. 

An der Einführung einer guten Wirthſchaft wird der Wald- 
eigenthümer gehindert: 

Durch unbeſchränkte Weiderechte, weil dieſe die 
Schonung der Jungwüchſe und in Folge deſſen die Erziehung 
geſchloſſener, gleichmäßiger Beſtände unmöglich machen. Durch 


ausgedehnte Streurcehte, indem durch die Ausübung der- 


ſelben die Bodenkraft geſchwächt, die Erziehung kraftfordernder 
Holzarten unmöglich gemacht und zuletzt ſogar die Erhaltung 
des Waldes gefährdet wird. Durch das Recht auf alles dürre 
Holz, kraft deſſen der Berechtigte den Belaſteten an der Ein⸗ 
führung der Durchforſtungen hindern kann. Durch das Recht 
auf beſtimmte Holzſortimente, weil dieſe auch dann 
erzogen werden müſſen, wenn Boden und Lage der Erziehung 
anderer Sortimente günſtiger wären u. ſ. f. 

Geſchwächt wird die Luſt zur Ausführung von Verbeſſe⸗ 
rungen auf dem Gebiete der Forſtwirthſchaft durch alle unge⸗ 
meſſenen oder nicht genügend regulirten Servituten z. B. durch 
das Recht auf Bau- und Brennholz nach Bedürfniß, 
auf alles Aſt⸗, Gipfel⸗ oder Stockholz, auf die Harz⸗ 
nutzung x. 

Belaſtete Waldungen ſind daher mit geringen Ausnahmen 
nicht ſo gut bewirthſchaftet, auch geben ſie keine ſo hohen Geld⸗ 
und Materialerträge * wie die nicht belaſteten, woraus folgt, daß 
es in der Pflicht des Staates liege, dafür zu ſorgen, daß die 
Servituten abgelöst oder ſo regulirt werden können, daß fie die 
Ein⸗ und Durchführung einer guten Forſtwirthſchaft nicht un⸗ 
möglich machen. 

Ob die gänzliche Ablöſung oder die bloße Regulirung und 
Fixirung der Servituten vorzuziehen ſei, hängt von der Art und 
Natur der Servitut und von den örtlichen Verhältniſſen, zum 
Theil auch von den Vermögensumſtänden des Waldbeſitzers und 
der Berechtigten ab. — Wo das Streben nach Einführung einer 
guten Forſtwirthſchaft ſehr rege iſt, da ſuchen die Waldbeſitzer 
ihr Eigenthum von Servituten ganz zu befreien, wo der Wald 
dagegen noch einen geringen Werth hat und für die Verbeſſerung 
der Bewirthſchaftung desſelben noch wenig Sinn herrſcht, begnügt 
man ſich mit der Regulirung der Berechtigungen, wenn man in 


* In Bayern geben die mit Servituten belaſteten Staatswaldungen einen 
um 11 Prozent geringeren Ertrag als die ſervitutfreien, 


dieſer Richtung überhaupt etwas thut. Servituten, welche nur 
die dringendſten Bedürfniſſe einer zum größeren Theil unbe⸗ 
mittelten Bevölkerung decken, werden zweckmäßiger regulirt als 
abgelöst, weil auf dieſem Wege beſſer für eine rechtmäßige und 
nachhaltige Befriedigung der Bedürfniſſe geſorgt werden kann, 
als bei der Ablöſung. Unbemittelte Waldbeſitzer geben lieber 
einen Theil des jährlichen Waldertrages an die Berechtigten 
ab, als daß ſie denſelben eine große Ablöſungsſumme aus— 
bezahlen. In vielen Fällen hat die bloße Regulirung — gut 
durchgeführt — der gänzlichen Ablöſung gegenüber entſchiedene 
volkswirthſchaftliche Vortheile, wogegen ſie den Belaſteten nie 
ganz von den, den Verkehr mit den Berechtigten begleitenden 
Unannehmlichkeiten und kleineren oder größeren Streitigkeiten 
befreit. | 
Die Frage, ob die Ablöſung mit Geld oder durch Abtre— 
tung eines Theils des belaſteten Waldes erfolgen ſoll, läßt ſich 
nicht allgemein beantworten. Wo Beholzungsrechte abgelöst wer— 
den, iſt die Abtretung eines Theils des belaſteten Waldes nur 
dann am Platz, wenn der an die Berechtigten abzutretende und 
der dem Belaſteten verbleibende Theil ſo groß bleibt, daß in 
jedem derſelben eine ſelbſtſtändige, nachhaltige Nutzung möglich 
iſt. Entſpricht der eine oder andere Theil dieſer Anforderung 
nicht, ſo iſt die Ablöſung durch Ausbezahlung einer dem wahren 

erth der Servitut gleich kommenden Geldſumme vorzuziehen. 
Die Ablöſung von Weide⸗ und Streurechten durch Abtretung von 
Grund und Boden iſt nur dann rathſam, wenn Flächen abge— 
treten werden können, welche ſich zur Futter- und Streuproduk— 
tion eignen. Wo die Ablöſungsſumme in Hände kommt, bei denen 
eine gute Verwaltung derſelben und eine zweckentſprechende Ver— 
wendung ihrer Zinſen nicht vorausgeſetzt werden kann, rechtfer— 
tigt ſich die Ablöſung mit Geld nicht, weil die Gefahr, daß das 
Geld zu andern Zwecken verwendet und die Naturalbezüge nach— 
her auf dem Wege des Frevels fortgeſetzt würden, ſehr groß 
wäre, der Waldeigenthümer alſo wohl ums Geld, aber nicht um 
die Laſt käme. Es iſt ſomit eine ſorgfältige Prüfung aller Ver⸗ 
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hältniſſe cp ehe man zur Sotfegum des Ablöſungs⸗ 
modus ſchreitet. 

Das Recht der Kündung der Servituten muß dem Wald⸗ 
eigenthümer eingeräumt werden, würde man es dem Berechtigten 
einräumen, ſo könnte dieſer auch die Ablöſung von Rechten for⸗ 
dern, die für den Waldeigenthümer gar nicht läſtig ſind und 
deren Ablöſung für ihn gar keinen Werth hat, wie z. B. das 
Recht auf das Leſeholz, oder er könnte ſich der Ablöſung von 
Servituten widerſetzen, deren Fortbeſtand die Einführung einer 
guten Wirthſchaft hindert. f 

Aehnliche Schwierigkeiten, wie die durch die Servituten be⸗ 
dingten, ſtehen der Einführung einer guten Wirthſchaft in den⸗ 
jenigen Waldungen entgegen, welche ſich im gemeinſchaftlichen 
Eigenthum mehrerer Gemeinden oder Korporationen befinden. 
Hier ſind die Miteigenthümer nur darauf bedacht, ihren Nutzun⸗ 
gen eine möglichſt große Ausdehnung zu geben, wogegen Nie⸗ 
mand etwas für die Verbeſſerung der gemeinſamen Waldungen 
thun will. Solche Waldungen befinden ſich gewöhnlich in einem 
ſchlechten, ſtark übernutzten Zuſtande, und es iſt eine Ausſchei⸗ 
dung der Eigenthumsverhältniſſe auch hier abſolut nothwendig, 
wenn eine gute Wirthſchaft eingeführt werden ſoll. Die Aus⸗ 
ſcheidung erfolgt entweder durch Theilung der Waldung, oder 
durch den Loskauf der Eigenthumsrechte der einen Theilhaber 
durch die anderen. Die Theilung iſt am Platz, wenn jedem Mit⸗ 
eigenthümer ein ſo großer Waldtheil zufällt, daß in demſelben 
eine regelrechte Behandlung und eine nachhaltige Nutzung mög⸗ 
lich iſt und der Wald zugleich ſo liegt, daß er von den einzelnen 
Eigenthümern ohne gar große Schwierigkeiten von ihren Wohn⸗ 
orten aus benutzt und bewirthſchaftet werden kann; treffen dieſe 
Vorausſetzungen nicht zu, ſo iſt es beſſer, wenn der dem Walde 
zunächſt wohnende Eigenthümer die andern auskauft. Bei der 
Theilung hat man ſich vor Allem aus davor zu hüten, daß man 
den Wald nicht zu ſehr zerſtückle; wenn immer möglich, muß 
jeder Miteigenthümer ſeinen Antheil an einem Stück erhalten. 


12. Welchen Einfluß übt die Größe der Waldungen 
auf die Behandlung und Benutzung derſelben? 


Der Einführung einer in jeder Richtung guten, den Wald 
gegen nachtheilige äußere Einflüſſe, wie Windſchaden, Sonnen⸗ 
brand, gegenſeitige Schädigungen ꝛc. am wirkſamſten ſchützenden 
Wirthſchaft iſt der große, ungetheilte Beſitz am günſtigſten, weil 
man bei ihm keine oder doch nur wenig Rückſichten auf die 
Wirthſchaft der Nachbarn zu nehmen hat. Einer intenſiven Wirth⸗ 
ſchaft iſt der mittelgroße und dabei wohl arrondirte Beſitz am 
zuträglichſten, weil bei ihm auch den ſcheinbar unbedeutenden 
wirthſchaftlichen Maßregeln und Nutzungsgegenſtänden die nöthige 
Aufmerkſamkeit zugewendet werden kann und die Wirthſchaft nur 
in geringem Grade von derjenigen der Nachbarn abhängt. Die 
größten Schwierigkeiten ſtellt die ſtarke Parzellirung der Wal- 
dungen einer geordneten Wirthſchaft entgegen, indem hier ein 
Beſitzer vom andern abhängig iſt und in Folge deſſen keiner nach 
einem beſtimmten Plane wirthſchaften kann. Der kleine Beſitz 
leidet an dem nie ganz zu beſeitigenden Uebel, daß er bei einer 
nur einigermaßen hohen Umtriebszeit die Anlegung jährlicher 
Schläge oder regelmäßiger Holzbezüge nicht geſtattet, oder doch 
den ſofortigen Wiederanbau der entholzten Flächen, der geringen 
Ausdehnung der Schläge und der daherigen Schädigungen durch 
die Holzfällung und Abfuhr wegen, unmöglich macht, wodurch 
ſelbſtverſtändlich ein verhältnißmäßig bedeutender Zuwachsverluſt 
herbeigeführt wird. Endlich leidet der Kleinbeſitz auch an dem 
gewöhnlich wenig beachteten, in der Wirklichkeit aber den Erfolg 
der Wirthſchaft weſentlich beeinträchtigenden Mangel an gründ- 
lichem techniſchen Rath und der daherigen Verzögerung der Ein— 
führung von Verbeſſerungen im Anbau und in der Pflege der 
Beſtände. 

Dem letzteren Uebelſtande läßt ſich nicht leicht abhelfen, 
theils weil es an der nöthigen Zahl von Sachverſtändigen fehlt, 
um auch den vielen kleinen Beſitzern bei ihrer ſehr detaillirten 
Wirthſchaft den erforderlichen techniſchen Rath zu ertheilen, theils 


und vorzugsweiſe aber, weil der größere Theil derſelben dieſen 
Rath als einen Eingriff in das freie Verfügungsrecht über ſein 
Eigenthum betrachtet und in Folge deſſen denſelben nicht nur 


nicht verlangt, ſondern von der Hand weist. Den anderweitigen 


Uebelſtänden läßt ſich durch eine den Verhältniſſen entſprechende 
Wirthſchaft wenigſtens theilweiſe vorbeugen; dieſe Vorbeugungs⸗ 
mittel ſind aber immer mit einer Verminderung des Waldertrages 
im Vergleich zum größeren Beſitz verbunden. Zu denſelben ge⸗ 
hört die Einführung oder Beibehaltung der Mittel- und Nieder⸗ 
waldwirthſchaft in den Laubwaldungen, die der niedrigen Um⸗ 
triebszeit wegen auch bei ziemlich kleinem Beſitz die Anlegung 
regelmäßiger Schläge und damit die gleichmäßige Befriedigung 
der Bedürfniſſe des Waldbeſitzers geſtattet und zugleich von der 
Wirthſchaft der Nachbarn unabhängiger iſt als der Hochwald⸗ 
betrieb. In den Nadelwaldungen muß man, um den Uebelſtän⸗ 
den vorzubeugen, entweder einen ausſetzenden Betrieb oder die 
Plänterwirthſchaft einführen. Der erſtere hat aber den Nachtheil, 
daß der Waldbeſitzer zeitweiſe das Holz kaufen muß und zu 
andern Zeiten ſolches verkaufen kann, und die Plänterwirthſchaft 
erſchwert die Beurtheilung der Nachhaltigkeit der Nutzung in 
hohem Maß. Das gründlichſte Mittel zur Beſeitigung der mit 
der Parzellirung der Waldungen und mit dem kleinen Beſitz ver⸗ 
bundenen Uebelſtände liegt jedoch in der im vorigen Kapitel vor⸗ 
geſchlagenen Zuſammenlegung der zerſtückelten Privatwälder zu 
gemeinſchaftlich zu bewirthſchaftenden Korporationswäldern. 
Aehnliche Uebelſtände wie der kleine Beſitz hat auch die Be⸗ 
wirthſchaftung kleiner Waldparzellen bei mittelgroßem und großem 
Beſitz im Gefolge; die Nachtheile treten hier ſogar noch ſchärfer 


hervor, weil der Beſitzer oder der Wirthſchafter dieſen kleinen 


Parzellen nicht die große Aufmerkſamkeit zuwenden kann, welche 
der kleine Beſitzer auf dieſelben richtet. Wo kleine Parzellen als 
Beſtandtheile großer Waldungen vorhanden ſind, da kann der 
Beſitzer nichts Beſſeres thun, als auf die Arrondirung ſeines 
Beſitzes Bedacht nehmen, und zwar in dem Sinne, daß er die 
kleinen Parzellen veräußert und im Zuſammenhange mit den 
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größeren Grund und Boden erwirbt. Derartige Aenderungen im 
Beſitz laſſen ſich auch dann rechtfertigen, wenn bedeutende Opfer 
damit verbunden find. Die Wirthſchaft wird durch dieſelben ſelbſt— 
ſtändiger, der Forſtſchutz und die Verwaltung einfacher und wohl— 
feiler und der Ertrag größer. Eignen ſich die abzutretenden Par⸗ 
zellen zu einer andern, vortheilhafteren Benutzung, und werden 
dagegen Flächen erworben, die bei forſtlicher Benutzung den 
größten Ertrag geben oder aus Rückſichten auf die Erhaltung 
von Klima und Boden bewaldet werden ſollten, ſo iſt der Aus— 
tauſch nicht nur für den Beſitzer vortheilhaft, ſondern er liegt 
auch im volkswirthſchaftlichen Intereſſe. Ganz ähnlich verhält es 
ſich mit den Abtauſchungen oder An- und Verkäufen zur Berich⸗ 
tigung unregelmäßiger und unzweckmäßiger Grenzen. In der 
Regel gewinnen dabei beide Nachbarn; die Grenzen werden kürzer, 
die Sicherſtellung derſelben wohlfeiler und die Wirthſchaft auf 
beiden Seiten unabhängiger. Mit Bezug auf die Arrondirung des 
Waldbeſitzes und die Umwandlung von geringem oder ungünſtig 
gelegenem Acker-, Wies- und Weidland in Wald und ebenem 


gutem, günſtig gelegenem Waldboden in Kulturland bleibt für die. 
großen und kleinen Beſitzer noch ſehr viel zu thun übrig. 


Ein noch größeres Feld für die Thätigkeit aller derjenigen, 
denen die Erhaltung des Bodens und des Klima's, der Frucht- 
barkeit, Wohnlichkeit und Schönheit unſerer Gebirgsgegenden am 
Herzen liegt, bietet die Aufforſtung derjenigen gar nicht oder 
ſchlecht bewaldeten Flächen in den Alpen, welche ihrer Lage nach 
mit Holz beſtanden ſein ſollten; ſei es, daß ſie nur bei forſtlicher 
Benutzung lohnende Erträge zu geben vermögen, oder ſei es, daß 
durch den Wald die durch Bodenabrutſchungen, Schneelawinen, 
Steinſchläge, Stürme und Hagelwetter drohenden Gefahren ab— 
gewendet, oder dem raſchen Anſammeln und Abfließen des Regen- 
und Schneewaſſers und den für Berg und Thal damit verbun- 
denen Nachtheilen vorgebeugt werden ſoll. Möge dieſe wichtige 
und dringende Arbeit in allen Theilen unſerer Gebirge recht 
bald und mit der nöthigen Ausdauer an die Hand genommen 
werden! 
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13. Die Aufgabe der Forſtbeamten. 


Die Aufgabe der Forſtbeamten beſteht in der Vollziehung 
i | der Forſtgeſetze und in der Förderung der Forſtwirthſchaft über⸗ 
. haupt. Je nach der Stellung des Beamten und je nach der Orga⸗ 
niſation des Forſtweſens, hat derſelbe die Wirthſchaft zu führen 
und die Verwaltungsgeſchäfte zu beſorgen, oder dieſe Geſchäfte 
zu leiten und zu überwachen, oder endlich den Waldbeſitzern die 
erforderliche Anleitung zur Ausführung der Forſtverbeſſerungs⸗ 
arbeiten zu ertheilen und dafür zu ſorgen, daß dieſelben nach 
Vorſchrift und zur rechten Zeit vollzogen werden. Allen zuſammen 
liegt dann noch die Pflicht ob, die Waldeigenthümer und Alle, 
welche ſich für das Forſtweſen intereſſiren, über forſtliche Dinge 
zu belehren und richtige Begriffe über die Forſtwirthſchaft und 
ihre Zwecke zu verbreiten. 

So einfach dieſe Aufgabe zu ſein ſcheint, ſo ſchwierig ge⸗ 
ſtaltet ſich die ganz befriedigende Löſung derſelben. Die Schwie⸗ 
rigkeiten liegen — wenigſtens in der Republik und beim Vor⸗ 
herrſchen der Gemeinds⸗, Korporations- und Privatwaldungen — 
weniger in der techniſchen Ausführung der Forſtverbeſſerungs⸗ 
arbeiten und der damit zuſammenhängenden Geſchäfte, als viel⸗ 
mehr in der Wahl der Mittel und des Verfahrens zur Einlei⸗ 
tung und Ausführung derſelben und in der Behandlung der 
Waldeigenthümer. 

Der Forſtbeamte, welcher alle Einwendungen und Bedenken 
gegen ſeine Anordnungen mit einem kurzen „Ihr müßt, das 
Geſetz verlangt's!“ niederſchlägt, gewinnt dem Forſtweſen 
keine Freunde, gelangt nicht zum Ziel und leiſtet keinen Beitrag 
dazu, das Forſtweſen volksthümlich zu machen. Derjenige da⸗ 
gegen, welcher die Waldeigenthümer über die Gründe für ſeine 
Anordnungen, über die Ausführung derſelben und über den zu 
erwartenden Nutzen aufklärt und belehrt, leiſtet dem Fortſchritt 
auf dem Gebiete der Forſtwirthſchaft große Dienſte, auch wenn 
es ihm nicht ſofort gelingen ſollte, ausgedehnte, nach allen Regeln 
der Wiſſenſchaft vollzogene Forſtverbeſſerungsarbeiten zur Aus⸗ 
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führung zu bringen. Er ebnet die Bahn und legt einen guten 
Grund für den mit der Erkenntniß des Guten ſchnell wachſenden 
Bau. Eine gründliche Belehrung wirkt aber nicht nur vortheil⸗ 
haft für die Zukunft, ſondern bringt auch der Gegenwart ſchon 
große Vortheile. Die Arbeiten, welche von den Waldeigenthümern 
ausgeführt werden, weil ſie von der Zweckmäßigkeit und dem 
Nutzen derſelben überzeugt ſind, werden ſorgfältig und gut ge— 
macht, diejenigen dagegen, welche nur deßwegen vollzogen wer— 
den, weil ſie angeordnet ſind und weil die Unterlaſſung Strafe 
nach ſich ziehen würde, werden nachläſſig und ſorglos ausgeführt. 
Die erſteren gelingen und ermuthigen zu neuen, ausgedehnteren 
Verbeſſerungen; die letzteren mißlingen und geben den Gegnern 
des Forſtweſens eine willkommene Veranlaſſung zur Verdächti— 
gung desſelben. Dieſe Neuerungen ſind nur zur Plage der Wald— 
eigenthümer erfunden und nützen nichts; Holz iſt immer gewach— 
ſen und wird auch in Zukunft wachſen, ohne daß man dasſelbe 
pflanzt; das Abbeißen der jungen Waldbäume durch das Weide— 
vieh begünſtigt eine gute Bewurzelung derſelben, ſie wachſen ſpäter 
nur um ſo beſſer; das Eine und Andere mag wohl gut ſein an 
andern Orten, aber für unſere Verhältniſſe paſſen dieſe neuen 
Dinge nicht ꝛc., ſind Redensarten, mit denen die Verbeſſerungs— 
vorſchläge ſo lange abgewieſen werden, bis es gelingt, die Wald— 
beſitzer durch Wort und Beiſpiel von den für fie aus den Ver— 
beſſerungen erwachſenden Vortheilen zu überzeugen. Sobald aber 
letzteres der Fall iſt, fällt es nicht mehr ſchwer, dieſelben, ſo wie 


ihre Stellvertreter zum eigenen Nachdenken über forſtliche Dinge 


zu veranlaſſen. Sie fangen an, ihre eigenen Pläne über die 
nöthigſten Forſtverbeſſerungsarbeiten aufzuſtellen, und wenn der 
Forſtbeamte ſich bemüht, dieſe kennen zu lernen und ſie, ſo weit 
nöthig, zu berichtigen, dann wird ſeine Aufgabe nicht nur eine 
leichte, ſondern ſogar eine angenehme, und ſeine Sorgen ver— 
wandeln ſich in Freude. Sollten ſolche Pläne, auch nicht allen 
Regeln der Wiſſenſchaft entſprechen, jo find ji deßwegen doch 
nicht zu verwerfen, ſondern nur zu berichtigen; je weniger ſie 
verändert werden, mit deſto größerer Freude wird zur Ausführung 
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geſchritten und deſto mehr wächst die Luft und Liebe zu den 
Forſtverbeſſerungsarbeiten. Es führen viele Wege zum Ziel, und 
beſſer iſt's, auf einem Umweg zu demſelben zu gelangen, als 
bei Betretung des kürzeſten auf halbem Wege ſtehen bleiben zu 
müſſen. Nie darf man zu viel auf einmal verlangen, und nie 
darf man das Schwierigere dem Leichteren und das noch Zweifel⸗ 
hafte dem anerkannt Guten vorziehen; ein mißlungener Verſuch 
ſchadet — namentlich im Anfang — mehr, als man mit zehn 
gelungenen wieder gut machen kann, und eine einzige, die Kräfte 
des Waldbeſitzers überſteigende Forderung kann Entmuthigung 
zur Folge haben und einen Stillſtand in die Sache bringen. Mit 
dem guten Erfolg kommt die Luſt zum Weiterſchreiten, und ſo⸗ 
bald dieſe da iſt, wird auch den umfangreicheren, ſchwierigeren 
und tiefer in das freie Verfügungsrecht des Waldeigenthümers 
eingreifenden Arbeiten kein Hinderniß mehr entgegen geſtellt. 

Daß da, wo es an gutem Willen fehlt, Belehrung dieſe 
Früchte nicht bringe, iſt eine bekannte Sache; hier muß, wenn 
es gehen ſoll, der Widerſtand durch unnachſichtige und ſtrenge 
Handhabung des Geſetzes gebrochen und der Waldeigenthümer 
zur Erfüllung der ihm gegebenen Vorſchriften ge green gie 
werden. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß zur Löſung 15 Auf⸗ 
gabe des Forſtmannes nicht nur forſttechniſche Kenntniſſe, ſon⸗ 
dern auch Ausdauer, Takt und eine richtige Auffaſſung und 
Würdigung der örtlichen und perſönlichen Verhältniſſe nothwendig 
iſt. Nur ausnahmsweiſe iſt das Loos des ſchweizeriſchen Forſt⸗ 
beamten ein beneidenswerthes; die Poeſie, die er bei der Wahl 
des Berufs in demſelben zu finden glaubte, verwandelt ſich bei 
ſeiner Ausübung nur zu bald in die reinſte Proſa, und Roſen 
blühen namentlich demjenigen ſelten, der dazu berufen iſt, dem 
Forſtweſen Bahn zu brechen. Der Forſtmann darf ſich aber da⸗ 
durch nicht entmuthigen laſſen, er darf nie vergeſſen, daß er von 
der Gegenwart Opfer verlangt, um der Zukunft Vortheile zuzu⸗ 
wenden, mit einem Wort, daß er nicht für die Gegenwart, ſon⸗ 
dern für die Zukunft wirkt und ſchafft, und daß er daher auch 
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bedingt. Luftwärme, Luftbewegung und Luftfeuchtigkeit 
die drei Hauptfaktoren der Witterungserſcheinungen. 


nicht von der jetzt lebenden, ſondern erſt von den zukünftigen 
Generationen Anerkennung und Dank für ſeine Mühe und Arbeit 
verlangen darf. Die Ausſicht auf dieſen, ihm nicht entgehenden 
Lohn kann und wird ſeinen Muth auch dann aufrecht erhalten, 
wenn ſeine Bemühungen von der Gegenwart nicht nur gering 
geſchätzt, ſondern ſogar verkannt werden. 


II. Von den Witterungserſcheinungen und 
vom Rima. 


14. Von den Witterungserſcheinungen im 
Allgemeinen. 


Die verſchiedenartigen Erſcheinungen, welche in der die 
Erde umgebenden Luft vorgehen und im Wechſel zwiſchen Wärme 
und Kälte, Wind und Windſtille, klarem und bewölktem Himmel, 
Trockenheit und Feuchtigkeit, Regen und Schnee ꝛc. beſtehen, 


pflegt man mit dem Namen Witterung serſcheinungen oder kurz⸗ 


weg Wetter zu bezeichnen. Die Grundurſache des ununter— 
brochenen Wechſels der Luftzuſtände, oder mit andern Worten, 
der Veränderlichkeit des Wetters, liegt in der verſchiedenen Er- 


wärmung der Erdoberfläche und der fie umgebenden Luft durch 


die Sonnenſtrahlen. In dieſer hat die Entſtehung, Richtung und 
Stärke der Winde ihren Grund und aus ihr läßt ſich der Wechſel 
im Feuchtigkeitsgehalt der Luft ableiten. Durch die Winde und 
den Feuchtigkeitsgehalt der Luft wird der Wechſel zwiſchen hellem 
und bewölktem Himmel und zwiſchen trockenen und ff Tagen 
ind daher 


Da die Witterung einen ſo großen Einfluß auf das Vor⸗ 


5 kommen, den Anbau, das Wachsthum, das Gedeihen und die 


5 


9 
2 


— 


S 


* 


Eee DEREN 


— 
— Ben); 


— 


2 


ER 
ce 


— 


. 


* 


2 
“ Wr 


= 


SE N T 
7 u; — er — 
* 2 3 2 


er 


er Re 


* 


Faktoren derſelben und ihre Wirkung auf die Vegetation und 
den Wald überhaupt etwas näher ins Auge al ah 


Wärme und Kälte. 7 


297 ae 


Den 875 5 905 der Wärme und Kälte bezeichnet man 
gewöhnlich mit dem Worte „Temperatur“. Es gibt zwar 
verſchiedene Wärmequellen, ſobald wir aber die Temperatur der 


Luft und der Erdoberfläche — des Bodens — im Ganzen ins 
Auge faſſen, dürfen wir die Sonne als einzige Wärmeſpenderin 


betrachten. Die ſich bei der Verbrennung, Gährung, Verweſung 1 
und Fäulniß organiſcher Stoffe entwickelnde Wärme iſt zwar 


nicht ohne Bedeutung, aber ſo lokaler Natur, daß die Tempe⸗ 


ratur der atmoſphäriſchen Luft dadurch nur wenig verändert 
wird und die vom Inneren der Erde aus wirkende, ſogenannte 
Erdwärme übt auf die Vegetation unter normalen Verhältniſſen 


ebenfalls nur einen geringen Einfluß. 


Durch die Sonnenſtrahlen wird die Erdoberfläche und die 


Luft um ſo mehr erwärmt, je ſenkrechter dieſelben auf den Boden 


fallen, je andauernder und ungeſchwächter ſie wirken und je dichter 3 


und ruhiger die Luft iſt. Die am Aequator gelegenen Gegenden 
ſind wärmer als die in der Nähe der Pole liegenden, weil die 
Sonnenſtrahlen während des ganzen Jahres unter einem nahezu 
rechten Winkel auf dieſelben fallen, während ſie die Oberfläche 
nördlicher Gegenden unter einem ſchiefen Winkel treffen. Die 
Temperatur iſt im Sommer höher als im Winter, weil die 


Sonne ſenkrechter über uns ſteht und die Tage länger ſind. Zur 
Mittagszeit iſt es wärmer als am Abend und Morgen, weil die 
Sonne höher ſteht und ihre Strahlen in mehr ſenkrechter Rich⸗ 
tung auf den Boden ſendet. Südliche Hänge ſind wärmer als 


nördliche, weil ſie anhaltender und in einer der Wärmeentwick⸗ 


lung günſtigeren Richtung von der Sonne beſchienen werden. 
Auf der Ebene und in den Thälern iſt es wärmer als auf den 2 
Bergen, weil die Luft dichter und ruhiger und die Wärmeaus⸗ E 


ſtrahlung geringer ift. 


Erhaltung der Pflanzen ausübt, ſo müſſen wir die einzelnen 5 


2 
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Die hohen Grade der Temperatur nennt man Hitze, die 
niedrigen Kälte. Hitze und Kälte ſind der Vegetation ungünſtig, 
bei hohen Graden wirken ſie ſogar tödtlich. 
8 Als Kälte bezeichnet man in der Regel die Temperatur 
beim und unter dem Gefrierpunkt des Waſſers. Bei ſo niedriger 
Temperatur findet weder die Keimung des Samens noch ein 
Wachsthum der Pflanzen ſtatt; die Vegetation ruht. Tritt die 
Kälte erſt nach erfolgtem Abſchluß des Vegetationsſommers ein 
und hört ſie wieder auf, ehe letzterer wieder eintreten ſollte, ſo 
ſchadet ſie, wenn ſie nicht gar zu groß iſt, in der Regel nichts. 
Nur eingeführte, wärmeren Gegenden angehörende Pflanzen wer— 
den durch große Winterkälte getödtet; die urſprünglich einheimi⸗ 
ſchen leiden von ihr nur dann, wenn die jungen Triebe in Folge 
ungünſtiger Sommerwitterung im Herbſt nicht vollſtändig ver⸗ 
holzen oder wenn ſie einen ganz ungewöhnlichen Grad erreicht 
und in Folge deſſen ſtarke Stämme, wie namentlich Eichen, zer— 
ſprengt (Froſtriſſeyß. Den Tod hat dieſe Erſcheinung nur aus⸗ 
nahmsweiſe zur Folge. Junge Pflanzen leiden vom Winterfroſt, 
wenn der Boden, auf dem ſie ſtehen, ohne bedeckt zu ſein, öfters 
auf- und zufriert, indem fie bei Hebung des Bodens durch den 
Froſt mit gehoben werden und beim Senken desſelben nicht wie⸗ 
der in ihre frühere Stellung zurückkehren können; in der Regel 
vertrocknen ſie in Folge dieſes Uebels, das bei naſſem Boden 
viel ſtärker auftritt als bei trockenem. 
| Von viel größerer Bedeutung iſt die ſchädliche Wirkung der 
Kälte, wenn fie in die Vegetationszeit fällt. Als derartige Er- 
ſcheinungen find die Frühlings- oder Spätfröſte und die Herbſt⸗ 
oder Frühfröſte zu betrachten, die in der Regel von Reif begleitet 
ſind und ſehr ſchädlich werden können. 

Die Frühlingsfröſte treten am häufigſten ein, wenn 
auf naſſes Wetter Oſtwinde und helle windſtille Nächte folgen. 
Sie wirken in feuchten, dun dfigen Lagen nachtheiliger als in 
trockenen, luftigen und werden an Orten, wo der Reif durch die 
Sonne raſch gelöst wird, verderblicher als da, wo die Sonnen- 
ſtrahlen die bereiften Pflanzen nicht treffen. Am meiſten leiden 
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bildung verhindert. Die jungen Pflanzen empfindlicher Holzarten 


werden durch Spätfröſte ſehr häufig getödtet, die unempfindliche⸗ 


ren und ſämmtliche älteren im Wachsthum zurückgeſetzt. Wo 
Spätfröſte oder auch nur ſtärkere Luftabkühlungen zu den ziem⸗ 
lich regelmäßig wiederkehrenden Erſcheinungen gehören, ſind die 


Bäume in der Regel kurzſchäftig und ſtruppig, mit Mooſen und 1 


Flechten überzogen und krankhaft. 

In der Regel beſchränken ſich die Schädigungen durch Reif 
auf die Pflanzen und Pflanzentheile, deren ſaftige Stengel und 
Blätter ſich in den dem Boden zunächſt liegenden Luftſchichten 


ausbreiten, es werden daher nur bei eigentlichen Fröſten auch die 


Blätter und jungen Triebe der Bäume zerſtört. Die Höhe der 


ſogenannten Froſtregion iſt von der örtlichen Lage abhängig, 


überſteigt aber nur ausnahmsweiſe 5—8 Fuß. 
Die Herbſtfröſte ſind ſeltener und weniger ſchädlich. Nur 


ausnahmsweiſe wird durch dieſelben das Laub der Waldbäume 5 
zerſtört, ehe die Vegetation zum Abſchluß gelangt iſt. In der 
Regel leiden unter denſelben nur die jüngſten Theile der Jahres⸗ 1 


triebe derjenigen Holzarten, deren Längenwachsthum bis zum 


Herbſt andauert und auch dieſe häufiger in der Form von Stock⸗ | 


und Wurzelausſchlägen, denn als Samenpflanzen. 
Mangel an Wärme, bedingt durch kurze Sommer, hohe 
Lage oder ſtarke Expoſition, wirkt, auch wenn keine zerſtörenden 


Fröſte auftreten, nachtheilig auf die Vegetation. Die Bäume 


bleiben kurz und der Stärkezuwachs iſt gering, ſie überziehen ſich 


mit Flechten und Mooſen und liefern geringe Erträge; die em 
pfindlicheren Holzarten laſſen ſich nicht mehr erziehen. Beweiſe 
hiefür liefern unſere Gebirgswaldungen in allen Abſtufungen. 


Lange andauernde Hitze wirkt ebenfalls nachtheilig auf 
das Wachsthum der Waldbäume, ganz beſonders, wenn gleich⸗ 


zeitig trockene Oſtwinde vorherrſchen. Durch ſie wird die Waſſer⸗ 


verdunſtung des Bodens und der Pflanzen zu ſehr geſteigert. 


unter den Spätfröſten die ganz jungen Pflanzen, aber auch ältere | a 
können an ihren jüngften Trieben bedeutend geſchädigt werden, 
über dieſes wird in der Regel die Blüthe zerſtört und die Samen⸗ 
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Die Verweſung der Bodendecke wird unterbrochen, den Pflanzen 

fehlt es an der zu ihrer Ernährung erforderlichen Feuchtigkeit, 
in ihrem Wachsthum tritt ein Stillſtand ein. Die jungen, ihre 
Wurzeln noch nicht tief in den Boden ſendenden Gewächſe leiden 
darunter am meiſten und gehen in Folge deſſen nicht ſelten zu 
Grunde. Dieſe Erſcheinung tritt viel häufiger ein und wirkt viel 
verderblicher in kleinen oder ſtark parzellirten Waldungen, als 
in großen zuſammenhängenden Waldkomplexen, häufiger auf 
trockenem oder ſehr feſtem Boden, als auf feuchtem, lockerem, 
öfter an ſonnigen, warmen Stellen, als an ſchattigen, kühlen, 
ſtärker unter dem Schirm alter Bäume, als im Freien. 

Den kräftigſten Waldwuchs und die geſündeſten Bäume fin⸗ 
det man in Lagen mit gemäßigter Wärme und weder allzu großem 
noch allzu raſchem Temperaturwechſel. Dieſe Bedingungen ſind 
in größeren Waldkomplexen, die ſich in günſtiger, weder zu hoher, 
noch zu exponirter Lage befinden, am vollſtändigſten erfüllt, es 
iſt daher der Zuwachs ſolcher Wälder am größten. 


16. Die Luftſtrömungen. 
(Winde.) 


Bei den Luftbewegungen kommen vorzugsweiſe zwei Eigen- 
ſchaften der Luft in Betracht und zwar die Ausdehnung derſelben 
durch die Wärme einerſeits und ihre Fähigkeit, das geſtörte Gleich— 


gewicht wieder herzuſtellen, anderſeits. Wo die Luft erwärmt 


wird, dehnt ſie ſich aus, dadurch wird ſie leichter und ſteigt in 
die Höhe, die in der Nähe befindliche dichtere ſtrömt nach dem 
verdünnten Raume und zieht wieder neue Strömungen nach 
ſich, wodurch ſtärkere oder ſchwächere Luftbewegungen (Winde) 
hervorgerufen werden. 

Die allgemeinſte Urſache des Wind liegt darin, daß die 
Luft in der Aequatorialzone durch die Came ſtärker erwärmt 
wird, als in den gemäßigten und Polarzonen. Die ſtark er⸗ 
wärmte Luft ſteigt in die Höhe und fließt nach den Polen hin 
ab (Aequatorialſtrom) und die kalte drängt ſich von den Polen 


her gegen den Aequator (tee 1 von db ade 
fie erwärmt ift, wieder zurück nach den Polen. Würden in dieſem 


Kreislauf keine Störungen eintreten, ſo müßten wir, je 100 5 
die eine oder andere Strömung ſtärker wäre, Südwind oder 
Nordwind haben. In Folge der mannigfaltigen Störungen wird 
aber die Richtung vielfach verändert. Die Urſache einer regel 
mäßigen Ablenkung dieſer beiden Strömungen liegt in der Um- 
drehung der Erde um ihre Achſe, in Folge der uns der Arqua- 


torialſtrom von Südweſten und der Polarſtrom von Nordoſten 


her trifft. Hierin liegt auch der Grund, warum die Weſtwinde 
wärmer ſind, als die Oſtwinde. Vielfältige Veränderungen in 


der Windrichtung werden auch dadurch hervorgerufen, daß die 


nach Norden ſtrömende Luft in Folge allmäliger Erkaltung immer 1 
mehr ſinkt und dadurch die nach Süden ſtreichende ablenkt und 


von dieſer abgelenkt wird. Daß der Wind auch durch die Rich⸗ 


tung der Gebirgszüge und andere lokale Urſachen mannigfaltig 
abgelenkt, und die Kraft desſelben gebrochen oder geſteigert werde, 


wurde früher ſchon erwähnt. 


Neben dieſer allgemeinſten Urſache der Luftbewegungen gibt 4 
es auch lokale, zu denen, wie ſchon früher gezeigt wurde, die 
Vertheilung von offenem Land und Wald, ganz beſonders aber 


auch der Gegenſatz von Land und Waſſer gehört. 


Eine mäßige Luftbewegung wirkt ſehr günſtig auf die Vege⸗ 4 
tation, ſtarke Winde dagegen können dem Wald ſehr gefährlich 


werden, auch ſchwächere, aber lange Zeit gleichmäßig fortdauernde 


Luftſtrömungen haben Nachtheile im Gefolge, beſonders an er 
ponirten Stellen. Die günſtigen Wirkungen der Winde beſtehen 
in der Beförderung der Waſſerverdunſtung ab naſſem Boden, in 
der Begünſtigung der Ausdünſtung der Pflanzen und der dahe⸗ 
rigen Anregung des Lebensprozeſſes derſelben, in der Erneuerung 
der die Bäume umgebenden Luftſchichten, in der Erleichterung 
der Verbreitung des Blüthenſtaubes und des Samens, in der 
Mäßigung zu großer Hitze u. ſ. f. Die nachtheiligen in der 1 
ſtarken Austrocknung und Ausmagerung des Bodens, in zu 


raſcher Wegführung der durch die Zerſetzung der Vadendecke 
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1 ischen en e Pflanzennährſtoffe, in zu ſtarker, Er⸗ 
ſchlaffung oder Vertrocknung zur Folge habenden Ausdünſtung 
der Pflanzen und in der Entwurzelung oder im Brechen der 
Wald⸗ und anderer Bäume. 


Gewöhnliche Luftſtrömungen wirken in der Regel günſtig, 


eigentliche Stürme richten faſt immer Verheerungen an, anhaltende 


austrocknende, feuchte oder rauhe Luftbewegungen ſchaden befon- _ 


ders an exponirten Stellen, wofür der kurzſchäftige Wuchs der 
Bäume in rauhen Freilagen und ihre geringe Aſtverbreitung auf 
der dem Winde zugekehrten Seite deutlich ſpricht. 

Die Oſt⸗ und Nordwinde ſchaden ſelten dadurch, daß fie 
Bäume brechen und entwurzeln, aber deſto häufiger durch Aus- 
trocknung und Ausmagerung des Bodens und durch eine zu 
ſtarke Ermäßigung der Temperatur. Am häufigſten veranlaſſen 


die Weſt⸗ und Südweſtwinde Bruch und Entwurzelung, weil ſie 


bei uns die heftigſten ſind, die meiſten derartigen Beſchädigungen 
fallen auf den Spätherbſt und Nachwinter. Im Sommer können 
die Gewitterſtürme, die keine beſtimmte Richtung einhalten, ver⸗ 
derblich werden, doch find die dießfälligen Schädigungen in der 
Regel nur lokal. Die Südwinde können ſowohl durch ihre Hef— 
tigkeit, als durch ihre, die zarteſten Theile der Pflanzen ver- 
ſengende Wirkung ſchädlich werden; im Nachwinter ſind ſie will⸗ 
kommene Frühlingsboten, indem fe den Schnee von den Bergen 


wegfegen und damit eine der Haupturſachen der Erkältung der 


Luft beſeitigen. 
Mit den Winden ſteht auch der Feuchtigkeitsgehalt der Luft 


in engem Zuſammenhange. Die Oſtwinde find trocken und bringen 


gewöhnlich anhaltend helle trockene Witterung, in deren Gefolge 
aber auch nur zu oft kalte Nächte und Spät⸗ oder Frühfröſte; die 


Weſtwinde ſind feucht und gar häufig die Vorboten von Regen; die 


Südwinde gehören zwar auch zu denjenigen, die uns feuchte Luft 
zuführen, deſſen ungeachtet behalten ſie nicht ſelten das Wetter gut, 
weil fie die Temperatur der Atmoſphäre und dadurch ihre Waſſer⸗ 


aufnahmefähigkeit erhöhen. Die Nord- und Nordoſtwinde haben 


in der Regel die ſtärkſte Temperaturerniedrigung im Gefolge. 
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17. Die wäfjerigen Siederfäläge. 


Wie die Wärme die Luft ausdehnt, ſo ſteigert fe A das 


Vermögen derſelben, Waſſerdampf aufzunehmen und denſelben 


in gasförmigem und daher unſichtbarem Zuſtande feſtzuhalten. 


Sobald aber die Luft bei der eben beſtehenden Temperatur mit 
dunſtförmiger Feuchtigkeit geſättigt iſt und die Verdunſtung fort⸗ 
ſchreitet oder eine Temperaturermäßigung eintritt, ſo vermag ſie 
die Feuchtigkeit nicht mehr dunſtförmig zu erhalten; es bilden ſich, 


je nach Umſtänden, Wolken, Nebel, Thau, Reif, Duft, Regen 


oder Schnee. 

Zwiſchen Wolken und Nebel beſteht nur der Unterſchied, 
daß ſich die erſteren in den höheren und dieſer in den tieferen 
und tiefſten Luftſchichten bildet. Beide beſtehen aus ſehr kleinen 


Luftbläschen mit dünner, wäſſeriger Hülle, die frei in der Luft 


ſchweben; beide verſchwinden, ſobald die Temperatur der Luft 
ſo hoch ſteigt, daß ſie die vorhandene Feuchtigkeit wieder in dunſt⸗ 
förmiger Geſtalt aufzunehmen vermag, und beide verwandeln ſich 
in Regen oder Schnee, wenn die Temperatur noch mehr ſinkt 
und die Nebelbläschen ſich in der Luft nicht mehr ſchwebend er⸗ 
halten können. Der Verwandlung des Nebels in Regen oder 
Schnee geht — wenigſtens in der Ebene — ein Aufſteigen des⸗ 
ſelben in höhere Luftſchichten voraus. Steht die Temperatur in 


der Wolkenregion auf oder unter dem Gefrierpunkt, ſo bilden ſich 


aus den Nebelbläschen Schneeflocken, die — je nach der Wärme 
der tieferen Luftſchichten — als ſolche auf den Boden fallen, 
oder ſich während des Fallens in Regen verwandeln. Es iſt 


nicht abſolut nothwendig, daß die der Erdoberfläche nächſten Luft⸗ 


ſchichten beim Schneefall bis auf den Gefrierpunkt erkaltet ſeien, 
es kann noch ſchneien bei 4 Grad Wärme, der Schnee iſt dann 


aber ſchwer und wäſſerig und ſchmilzt ſchnell, wenn nicht bald 


eine ſtärkere Abkühlung der Luft folgt. Bei einer Temperatur 
über dem Gefrierpunkt bilden ſich aus den Nebelbläschen Regen⸗ 
tropfen, die in der e um ſo größer ſind, je höher die Tem⸗ 
peratur iſt. 


* 
5 > 5 4 
t nn 


n 


* * 
ont 
Ba 


9 - Cr. 

{ 1 4 SE 7. W 4 
* 2 1 . nd 

TE TER 

1 =. 


4 2 1 7% 
? 1 PR F K 8 
? « — 4 x 2 * 
vr. ne a — 1 . 1 
7 n ee y 
w en 181 “ 
« . — — 
u 5: 


Thau entſteht am Abend und während der Nacht und 


zwar am reichlichſten auf den grünen Pflanzen. Seiner Entſtehung 
liegen dieſelben Urſachen zu Grunde wie der Nebelbildung. Die 
Pflanzen erkalten am Abend und während der Nacht raſcher 
und ſtärker als die ſie umgebende Luft. Es ſchlagen ſich daher 
die in der letzteren enthaltenen Dünſte auf die erſteren und 
andere kalte Gegenſtände nieder und befeuchten dieſelben um ſo 
mehr, je reicher die Luft an wäſſerigen Dünſten und je größer 
der Unterſchied zwiſchen der Temperatur der Gewächſe und der 
ſie umgebenden Luft iſt. Sinkt die Temperatur auf oder unter 
den Gefrierpunkt, ſo entſteht ſtatt Thau Reif, indem die 
Dünſte, während dem ſie ſich an die Pflanzen anſetzen, gefrieren. 
Geht die Reifbildung längere Zeit ohne Unterbrechung fort, was 
bei kaltem, nebligem Wetter der Fall iſt, ſo entſteht der Rauh⸗ 
reif oder Duft, der die Bäume auf der dem Winde zugekehrten 
Seite mehr belaſtet, als auf der entgegengeſetzten. Dieſe Erſchei— 
nungen erfolgen nach denſelben Geſetzen, wie das Schwitzen und 
Gefrieren der Fenſterſcheiben. 

B In reichlicher Menge entſteht Thau nur bei hellem Himmel 
und an nicht überſchirmten Stellen, auch iſt ſelbſtverſtändlich der 
Thauniederſchlag reichlicher bei feuchter Luft, als bei anhaltender 


Trockenheit. Bei bedecktem Himmel oder unter dem Schirm von. 


Bäumen ꝛc. iſt die Wärmeausſtrahlung nicht ſo groß, daß die 
Temperatur der Pflanzen bedeutend unter diejenige der fie um- 
gebenden Luft ſinken könnte, der Thauniederſchlag bleibt daher 
aus oder iſt nur gering. Aehnlich verhält es ſich bei bewegter 
Luft, die Thauniederſchläge bleiben in Folge deſſen bei windigem 
Wetter aus. 

Glatteis entſteht, wenn die Temperatur nach erfolgter 
Thaubildung oder während eines leichten Regens auf oder unter 
den Gefrierpunkt ſinkt, oder wenn kalter Regen fällt, während 
der Boden und die Pflanzen gefroren ſind. 

Nebel und Wolken üben direkt keinen erheblichen Ein- 
fluß auf die Vegetation, indirekt dagegen wirken ſie dadurch nach— 
theilig auf dieſelbe, daß ſie die wohlthätige Wirkung der Sonne 
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beſchränken und, wenn ſie lange dauern, eine ſtarke Abkühlung 
der Luft zur Folge haben. Auf die Entwicklung der Blüthen 
ſcheint der Nebel direkt nachtheilig zu wirken. — In feuchten 
Niederungen, in denen ſich Nebel am häufigſten bildet und am 
längſten erhält, iſt daher die Baumvegetation bei ſonſt gleichen 
Verhältniſſen nicht ſo kräftig, wie in trockenen luftigen Lagen. 

Durch den Regen wird dem Boden und den Pflanzen die 
zum Wachsthum der letzteren unentbehrliche Feuchtigkeit und mit 
ihr auch, theils direkt, theils indirekt, die zu ihrer Entwicklung 
erforderliche Nahrung zugeführt; der Regen wirkt daher nicht 
bloß wohlthätig auf die Pflanzen, ſondern iſt zum Wachſen und 
Gedeihen derſelben unbedingt nöthig. Am fruchtbarſten ſind die 
warmen, nicht zu heftigen Regen, namentlich die Gewitterregen. 
Anhaltendes Regenwetter wirkt nicht nur dadurch nachtheilig, daß 
der Boden zu ſtark mit Waſſer geſättigt wird, ſondern auch da⸗ 
durch, daß durch dasſelbe eine ſtarke Abkühlung der Luft bewirkt 
und den Pflanzen die wohlthätige Wirkung der Sonnenſtrahlen 
entzogen wird. Sehr heftige Regen ſchaden durch Abſchwemmung 
des Bodens an Hängen und durch Bildung einer feſten Kruſte 
auf den bindigen Böden der Ebene, über dieſes mittelbar da⸗ 
durch, daß ſie ein ſtarkes Anſchwellen und Austreten der Bäche 
und Flüſſe veranlaſſen. | 

Der Schnee ſchützt den Boden gegen tiefes Gefrieren und 
die empfindlichen Pflanzen gegen das Erfrieren; er gibt dem 
erſteren beim Schmelzen die ſogenannte Winterfeuchtigkeit und 
ſchützt den Samen gegen das Aufgezehrtwerden durch ſamen⸗ 
freſſende Thiere. Dagegen veranlaßt er, wenn er in großer Menge 
und in wäſſerigem Zuſtande fällt, Schneebruch und Schneedruck, 
er verzögert den Eintritt des Frühlings, ſchadet bei langem Liegen⸗ 
bleiben den von ihm bedeckten Pflanzen und bildet im Hochgebirge 
Schneelawinen mit allen ihren verderblichen Folgen. 

Der Thau übt immer — namentlich aber bei anhaltender 
Trockenheit — einen ſehr günſtigen Einfluß auf die Vegetation, 
indem er die Pflanzen und theilweiſe auch den Boden mit der 
unentbehrlichen Feuchtigkeit verſieht und gegen das Vertrocknen 


ſchützt; feine günſtige Wirkung läßt ſich aber auch bei feuchter 


Witterung nicht verkennen. Pflanzen, die vom Thau nicht getrof⸗ 


fen werden, kümmern und die Früchte unbethauter Pflanzen 
erlangen weder ihre normale Ausbildung noch ihren vollen in- 
nern Gehalt. 

Der Reif tödtet, wie ſchon bei der Beſchreibung des Ein— 
fluſſes der Temperatur auf die Vegetation erwähnt wurde, die 
jungen zarten Pflanzen und die jüngſten Triebe der älteren und 
wird dadurch zur Urſache einer Verminderung des Zuwachſes. 
Wenn die Schädigungen häufig wiederkehren, wie das in den 
ſogenannten Froſtlagen der Fall iſt, veranlaßt er einen ſtruppi⸗ 
gen Wuchs und macht die Erziehung der gegen Froſt empfind⸗ 
lichen Pflanzen unmöglich. 
| Der Duft ſchadet in gleicher Weiſe wie der Schnee, indem 

er bei ſtarkem Anhang die Bäume zu ſehr belaſtet und Bruch 
veranlaßt. Dieſes Uebel tritt beſonders dann ein, wenn 5 die 
mit Duft behangenen Bäume Schnee fällt. 

Das Glatteis kann ſich unter Umſtänden, die fein Bil⸗ 
dung günſtig ſind, in ſo großer Maſſe an und auf die Bäume 
legen, daß es das Brechen derſelben ebenfalls veranlaßt. Auch 
hier iſt der Schaden am größten, wenn ſich das Eis auf den 
die Bäume bereits belaſtenden Schnee legt, oder Schnee auf die 
Eiskruſte fällt. 

Nicht ſelten ſind die wäſſerigen Niederſchläge mit elektri⸗ 
ſchen Erſcheinungen: Blitz und Donner, bisweilen auch Hagel, 
begleitet, in welchem Falle ſie als Gewitter bezeichnet werden. 
Abgeſehen von dem Schaden, den die Gewitter durch das 
Einſchlagen, den Hagel und die häufig mit denſelben gepaarten 
Stürme, fo wie die Anſchwellung der Flüſſe und Bäche veran- 
laſſen, üben dieſelben auf die Vegetation einen ſehr wohlthätigen 
Einfluß, wofür das friſche und kräftige Ausſehen der Pflanzen 
nach jedem, nicht von Hagel begleiteten Gewitterregen deutlich 
ſpricht. Die wohlthätige Wirkung beruht darin, daß die, gewöhn⸗ 
lich bei großer Hitze und nach anhaltender Trockenheit eintreten- 
den Gewitterregen die Pflanzen erfriſchen, den Boden mit Waſſer 
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in größerer Menge angehäuften Pflanzennährmittel, wie Staub, © 
Kohlenſäure, Ammoniak ꝛc. zuführen. Möglicher Weiſe üben 


auch die elektriſchen Vorgänge einen günſtigen Einfluß auf die 
Pflanzen. 2 

Die nachtheiligen Folgen der Gewitter können ſehr bedeu⸗ 
tend werden und nicht ohne Grund ſieht der Landmann der 
Bildung und dem Heranziehen derſelben mit Beſorgniß ent⸗ 


gegen. Zum Glück ſind die ſchädlichen Wirkungen in der Regel 


auf kleinere Flächen beſchränkt, man darf daher unbedenklich an⸗ 
nehmen, der Nutzen der Gewitter überſteige den Schaden derſelben. 

Im Wald ſchaden die Gewitter durch den Blitz, indem 
derſelbe Bäume zerſchmettert oder doch beſchädigt. Die bloß be⸗ 


ſchädigten Bäume ſterben in der Regel nicht ab, die zerriſſenen 


und gebrochenen dagegen müſſen entfernt werden und ſind ge⸗ 
wöhnlich nur als Brennholz verwendbar. Der Blitz trifft viel 
häufiger Nadelhölzer, Eichen und Birken als Buchen und Erlen, 
die jedoch auch nicht ganz verſchont bleiben. Der Hagel ſchadet 
vorzugsweiſe in jungen Beſtänden, bei großer Heftigkeit der Ge⸗ 
witter leiden aber auch ältere Beſtände, beſonders an den dem 
Wetter am meiften ausgeſetzten Rändern. Der Schaden befteht im 
Abſchlagen der Blätter und der jüngeren Zweige und in their . 
weiſer Entrindung der Stämme und Aeſte. Nicht ſelten haben 
dieſe Beſchädigungen das Abſterben oder doch ein längeres Küm⸗ 
mern vieler Bäume im Gefolge. Ganz bedeutende Verwüſtungen 
können die Gewitterſtürme im Wald anrichten und zwar um ſo 
mehr, als denſelben durch die gewöhnlichen Mittel gegen Wind 
ſchaden deßwegen nicht mit Erfolg vorgebeugt werden kann, weil 
ſie keine beſtimmte Richtung einhalten. — 


18. Vom Klima. 


Das Geſammtergebniß des Zuſammenwirkens aller Witte⸗ 
rungserſcheinungen im Durchſchnitt mehrerer Jahre bezeichnet 
man mit dem Namen Klima. Das Klima iſt demnach bedingt 


durch die Luftwärme, die Luftſtrömungen und die wäſſerigen 
Niiederſchläge oder mit einem Worte, durch das Wetter. 

5 Da Wärme, Winde und wäſſerige Niederſchläge ſehr verſchie⸗ 
den über die Erdoberfläche vertheilt ſind, ſo beſtehen ſehr große 
Unterſchiede in der Beſchaffenheit des Klima's. Man unterſcheidet 
in der Regel zwiſchen geographiſchem und örtlichem Klima. Unter 
erſterem verſteht man die durch die Entfernung einer Gegend vom 
Aequator bedingten Unterſchiede in den Witterungserſcheinungen, 
unter letzterem die durch die örtlichen Verhältniſſe bewirkten. Das 
geographiſche Klima iſt vorzugsweiſe durch die Abnahme der Wärme 
vom Aequator gegen die Pole bedingt, erleidet aber durch die Be— 
ſchaffenheit der Erdoberfläche ſo viele Abänderungen, daß vom 
Standpunkte des Land⸗ und Forſtwirthes aus nur das örtliche in 
Betracht kommt. Im Allgemeinen iſt das örtliche Klima denſelben 
Geſetzen unterworfen, wie das geographiſche. Den größten Einfluß 
auf dasſelbe üben: die Erhebung über die meeresgleiche Ebene, die 
Richtung nach der einen oder andern Himmelsgegend, die Nähe des 
Meeres oder großer Landſeen, die ſtärkere oder geringere Bewal— 


dung ꝛc. Die hiedurch bedingten Unterſchiede ſind in Gebirgsgegen- 


den ſo groß, daß auf kleinem Raum das Klima vieler Breitegrade 
vertreten iſt. Sehr reich an ſolchen Wechſeln iſt die Schweiz; in 
einer Tagreiſe gelangt man aus der Region des Weinbaues oder 
ſogar der Feigen und Oelbäume in diejenige des ewigen Schnees. 

Zur näheren Bezeichnung des Klima's würden ſorgfältig 
angeſtellte Witterungsbeobachtungen, wie ſie jetzt von der natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft eingeleitet worden find, die ſicherſten An- 
haltspunkte bieten, ſo lange es aber an mehrjährigen Beobachtun⸗ 
gen fehlt, klaſſifizirt man das Klima — wenigſtens für land- und 
forſtwiſſenſchaftliche Zwecke — am beſten nach dem Vorkommen 
und Gedeihen der wichtigſten Kulturpflanzen. Für unſere Ver⸗ 
hältniſſe und Zwecke dürften folgende Abſtufungen genügen. 

Warmes Klima. Feigen und Lorbeeren dauern im Freien 
aus, die zahme Kaſtanie, Mais und Wein gedeihen ohne ſorg— 
fältige Pflege, Schnee liegt nur ausnahmsweiſe mehrere Tage. — 
In ſolchen Lagen tritt die Erziehung von Holz ſehr zurück. 
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ſorten und Getreidearten gedeihen gut, der Schnee bleibt ſelten 
lange liegen, der Boden iſt während 8 Monaten der Bearbeitung 


Mildes Klima. Die Kaſtanie reift ihre Früchte u 9 
geſchützten Lagen regelmäßig, der Weinbau iſt ſicher, alle Obſt⸗ 


fähig, alle einheimiſchen Holzarten gedeihen gut, die Laubhölzer 1 


herrſchen in der Regel vor. 


Gemäßigtes Klima. Wein und feine Obſtſorten ge 
deihen nur in geſchützten, ſonnigen Lagen, die Ernte des Winter⸗ 
getreides fällt zum größeren Theil in den Monat Auguft, der 
Winter dauert 3— 4 Monate, die Eiche erreicht ihre obere Grenze 
und die Buche zieht die ſonnigen Gehänge den ſchattigen vor, 
die Nadelhölzer dominiren. 
Rauhes Klima. Der Futterbau und die Holzzucht er⸗ 


langen das Uebergewicht über die andern Bodenbenutzungsarten, 


75 


— 


Obſt — in der Regel nur Kirſchen — und Getreide gedeiht nur 
in ſonnigen Lagen und reift erſt im September, die Laubhölzer 


bilden keine reinen Beſtände mehr, den Rothtannen miſcht ſich 4 


die Lärche und an der obern Grenze auch die Arve bei, die Ve⸗ 


getationszeit dauert nicht viel über 4 Monate. 


Kaltes Klima. Die geſchloſſenen Wälder verſchwinden 
und machen der Alpenwirthſchaft allmälig ganz Platz, die Weider 


zeit dauert 2—3 Monate, nur ausnahmsweiſe ſchneit es während 
der Monate Juli und Auguſt nie. 


Dieſe Abſtufungen im Klima begrenzen ſic nicht bei einer 


beſtimmten, unveränderlichen Meereshöhe, weil die Lage nach der 
einen oder andern Himmelsgegend, die Beſchaffenheit der Um⸗ 
gebung, die ſtärkere oder ſchwächere Bewaldung mancherlei örtliche 
Abweichungen bedingen. Im Allgemeinen ſind die ſich nach Süden 4 
öffnenden Thäler und die Süd⸗, Südoſt⸗ und Südweſtſeiten der 
Berge milder als die entgegengeſetzten, die durch höhere Berge 


gegen die rauhen Nord-, Nordweſt- und Oſtwinde geſchützten 
Gegenden wärmer als die gegen Süden gedeckten, und die ge⸗ 


nügend bewaldeten weniger rauh als die entwaldeten. 


2 


ea ee Tom Boden. 


on Bon der Entſtehung des Bodens. 


| Boden 3 man die lockere, loſe Maſſe an der Erdober- 
fläche, in der die Pflanzen ihre Wurzeln ausbreiten, und aus 
der ſie einen großen Theil ihrer Nahrung ziehen. 

Der Boden beſteht aus mineraliſchen und organiſchen Be— 
ſtandtheilen; die mineraliſchen bilden in der Regel die Haupt⸗ 
maſſe desſelben, die organiſchen ſind ihm in bald größerer, bald 
geringerer Menge theils beigemengt, theils bedecken ſie ihn bloß, 
nur ausnahmsweiſe bilden ſie den Hauptbeſtandtheil. 

Die dem Mineralreich angehörenden Stoffe des Bodens ſind 
aus der Verwitterung der Felſen entſtanden und bald ziemlich 
gleichmäßig aufgelöst, d. h. in eine krümelnde, loſe Maſſe um⸗ 
gewandelt, bald ungleichartig, mit Sand, Kies, Geröll oder 
größeren Steinen gemengt. — Die organiſchen Bodenbeſtandtheile 
beſtehen aus den Ueberreſten der auf dem Boden gewachſenen, 
abgeſtorbenen und in Verweſung übergegangenen Pflanzen, Pflan⸗ 
zentheilen und Thieren; ſie ſind es vorzugsweiſe, die dem Boden 
die braune Farbe geben. 

Die Verwitterung des feſten Geſteins ſchreitet unaufhaltſam 
vorwärts und zwar überall, wo dasſelbe den Einwirkungen der 
Feuchtigkeit und der atmoſphäriſchen Luft ausgeſetzt iſt. Sie geht 
raſch vorwärts bei Felsarten mit lockerem Gefüge und leicht 
löslichen Beſtandtheilen, wie Mergel, weiche Sandſteine und 
Schiefer ꝛc., langſamer — zum Theil kaum merkbar — bei den⸗ 
jenigen mit feſter Struktur und ſchwer zerſetzbaren Beſtand⸗ 
theilen, wie Granit, feſter Kalk u. dgl. 

Die Haupturfachen der Verwitterung ſind: die Feuchtigkeit, 
die atmoſphäriſche Luft, namentlich die Kohlenſäure und der 
Sauerſtoff derſelben, und der Wechſel zwiſchen Wärme und Kälte. 

Auch das feſteſte, gleichmäßigſte Geſtein hat Unebenheiten und 


feine Riſſe, in welche die Luft und das Waſſer eindringen. Der 
Sauerſtoff der Luft leitet unter Mitwirkung der Feuchtigkeit, 


namentlich des kohlenſäurehaltigen Waſſers, die Zerſetzung der 4 


leichter löslichen Mineralien ein, das Gefüge wird dadurch 


lockerer, der Zuſammenhang geringer; es findet mehr Won 2 
Raum, die Winterfröfte bringen dasſelbe zum Gefrieren, es dehnt 
ſich aus, erweitert die Spalten und Klüfte und trägt dadurch 
weſentlich zur raſcheren Verwitterung der Geſteine bei. — Dieſe 
Erſcheinung tritt nicht nur an den mächtigen Felswänden des 
Gebirges, ſondern auch an den mit Boden bereits bedeckten Felſen 
und an jedem Stein im Boden auf, und trägt das Weſentlichſte 
zur Bildung und Vermehrung des Bodens, ſo wie zur Erhaltung 


ſeiner Fruchtbarkeit bei. 


In ähnlicher Weiſe wirken auch die Pflanzen. Sobald ein 
Stein oder ein Felſen durch die Witterungseinflüſſe eine rauhe 
Oberfläche erhält, ſiedeln ſich Flechten auf demſelben an, die 
deſſen Zerſtörung fördern und die ſich bildende Bodenkrume durch 9 


ihre Verweſungsprodukte vermehren. Den Flechten folgen Mooſe, 


die ähnlich wirken; der Stein wird kleiner und die lockere Erde 


auf demſelben mehrt ſich; ſie genügt allmälig den Anſprüchen 


höher organiſirter Pflanzen, wie Gräſern und Kräutern, und 
zuletzt finden auch die Bäume Raum und Nahrung. Dieſe ſenken 
ihre Wurzeln nicht bloß in den loſen Boden, ſondern auch in 
die Spalten und Klüfte des Geſteins, die fie beim Wachſen er⸗ 


weitern und der Feuchtigkeit und der Luft zugänglicher machen. 
Dadurch tragen auch ſie das Ihrige zum Zerfallen des Se 
und zur Beförderung der Verwitterung desſelben bei. 

Dieſer Prozeß ſchreitet zwar ſo langſam vorwärts, daß die 


Y 


1 


Vermehrung des Bodens bei feſtem Geſtein während eines Men⸗ 1 


ſchenalters kaum merkbar iſt, dennoch iſt der größte Theil des 
fruchtbaren Bodens auf dieſem Wege entſtanden; — was der 
Bodenbildung an Raſchheit abgeht, das erſetzt die Zeit. — Einen 
guten Beweis hiefür gibt uns das Eiſen; das blankſte Stück 


N 


wird, der Luft und Feuchtigkeit ausgeſetzt, roſtig, die Oberfliche 4 
wird rauh, der Roſt mehrt ſich, das Eiſen verliert ſeine Zühig⸗ 4 
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keit, feinen Zufammenhang und zerfällt zuletzt in Pulver, das 
ſeiner Entſtehung und phyſikaliſchen Beſchaffenheit nach von an⸗ 


dern Erden nicht verſchieden iſt. 

Neben dieſen ſtill und kaum merkbar wirkenden Kräften 
nehmen auch noch andere an der Bodenbildung Theil, deren 
Wirkſamkeit zwar lokal iſt, aber mehr in die Augen fällt, oft 
ſogar in hohem Maße zerſtörend auftritt. Unter dieſen ſtehen die 


Zerſtörungen, welche das in Bewegung begriffene Waſſer an der 


Erdoberfläche anrichtet, oben an. Wo ein Bächlein rinnt, da 


entſteht — inſofern fein Waſſer nicht jo viel aufgelösten Kalk 


enthält, daß derſelbe als Tuff niedergeſchlagen wird — auch im 


feſteſten Geſtein allmälig eine Rinne; die vom Waſſer abgelöste 


Maſſe wird von demſelben fortgeführt und an den Stellen, wo 
letzteres zur Ruhe kommt, wieder abgelagert; dieſe Ablagerungen 
ſind Boden und werden von Jahr zu Jahr größer und mächtiger. 
Iſt das Geſtein loſer oder die bewegende Kraft des Waſſers in 
Folge größerer Maſſe und ſtärkeren Gefälles mächtiger, ſo ent— 
ſteht nach und nach ein eigentlicher Graben, der ſich mit der 


Zeit zum tiefen Einſchnitt, zur Schlucht oder zum Thal er⸗ 


weitert. Bei derartigen Zerſtörungen werden größere und kleinere 
Bruchſtücke des Geſteins abgelöst und mit fortgeriſſen; während 
der Bewegung reiben ſie ſich unter ſich und mit der Sohle und 
den Ufern des Fluſſes, ſie werden verkleinert und zum Theil in 
Kies, Sand und Schlamm aufgelöst. Wo die bewegende Kraft 
des Waſſers in Folge geringeren Gefälls und allmäligen Ver— 
laufens abnimmt, bleiben zuerſt die groben und nach und nach 
auch die feineren Theile liegen, die letzteren als wirklicher Boden, 
die erſteren als Geſchiebe und Kiesanhäufungen. Selbſtverſtänd— 
lich ſind die Veränderungen, welche das in Bewegung begriffene 
Waſſer an der Erdoberfläche anrichtet, größer in den vorherrſchend 
aus Mergel, loſen Sandſteinen, weichen Schiefern u. dgl. zu⸗ 
ſammengeſetzten Gebirgsarten, als in den aus Granit, feſtem 
Kalk, Nagelfluh ꝛc. beſtehenden. 

Auf dieſe Weiſe wurde und wird jetzt noch ſehr viel Boden 
gebildet; ganze Seebecken wurden ausgefüllt, weite Thalſohlen 
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find mit zugeſchwemmtem Boden bedeckt und große Ebenen ent⸗ 5 


halten mächtige Ablagerungen von Schwemmboden auf verſchie⸗ 
denen Stufen der Auflöſung vom groben Geröll bis zum feinen 
Schlick. 5 


Auch die im Gebirge fo häufig eintretenden Berg- und 


Felsſtürze tragen zur Vermehrung des Bodens bei. Das Geſtein 
wird zertrümmert, die der Luft und Feuchtigkeit zugängliche Ober⸗ 
fläche desſelben vergrößert und dadurch die Zerſetzung gefördert. 
Die Zerſetzungsprodukte bleiben entweder an Ort und Stelle und 
füllen die Räume zwiſchen den Felstrümmern als allmälig frucht⸗ 


bar werdender Boden, oder ſie werden durch das Waſſer weg⸗ 


geführt und anderwärts abgelagert. 

In dieſer Weiſe wirken die Naturkräfte fortwährend zur 
Bildung und Vermehrung des Bodens, und dienen ſelbſt dann 
dieſem großen Zwecke, wenn ſie nur Schrecken und Verderben 
zu verbreiten ſcheinen. 

Die Bildung der organiſchen Bodenbeſtandtheile beginnt, 
wie bereits gezeigt wurde, beim ruhigen Verlauf des Prozeſſes, 


mit derjenigen der unorganiſchen, indem die Flechte ſich ſchn 


auf dem ſcheinbar noch unzerſtörten Geſtein anſiedelt, wächst, 
ſtirbt und in Verweſung übergeht. Mit dem Fortſchreiten der 
Verwitterung mehrt ſich die Vegetation und mit ihr die Ver⸗ 
weſungsprodukte derſelben. Die dadurch bedingte Humusmehrung 
ſchreitet ſo lange fort, bis der Menſch in der Weiſe ſtörend ein⸗ 
greift, daß er ſich die Bodenerzeugniſſe aneignet und die Ueber⸗ 


reſte derſelben nicht wieder auf die Erzeugungsſtelle zurück bringt. 


Wo dem Boden ſeit Jahrtauſenden nichts entnommen wurde, 
ſeine Erzeugniſſe ſomit zuſammenfaulten, da iſt er gewöhnlich mit 
einer mächtigen, ihm eine ſcheinbar unerſchöpfliche Fruchtbarkeit 
verleihenden Humusſchicht bedeckt; ſo in den Urwäldern, auf 
feuchten Grasflächen ꝛc. Noch größer ſind die Ablagerungen von 
organiſchen Bodenbeſtandtheilen da, wo die Ueberreſte der ab⸗ 
ſterbenden Pflanzen wegen zu großer Näſſe nur unvollſtändig und 
ſehr langſam verweſen, wie das in den Sümpfen der Fall iſt, 
in denen die Moorerde oder der Torf, die beide faſt ausſchließlich 


r 


aus Ueberreſten der Vegetation beſtehen, eine Schicht von 1 bis 

20 und mehr Fuß Mächtigkeit bilden. 
Fiao,r die Mengung der unorganiſchen und organiſchen Boden⸗ 
beſtandtheile ſorgt die Natur ebenfalls in verſchiedenartiger, bald 
mehr, bald weniger vollſtändig zum Ziele führender Weiſe. Die 
bewegende Kraft des Waſſers und der Luft, die Schwere, ver— 
möge der an Hängen die Erde vom obern Theil über die untern 
rollt, die chemiſche Auflöſung verſchiedener Theile, das Eindrin⸗ 
gen, Wachſen und Vermehren der Wurzeln und andere Vorgänge 
tragen dazu am meiſten bei. Endlich iſt die Bearbeitung des 
Bodens durch die Menſchen ein ſehr wirkſames Mittel hiezu. 


20. Von den verſchiedenen Bodenarten. 


Je nach der Entſtehungsweiſe und Zuſammenſetzung des 
Bodens unterſcheidet man verſchiedene Bodenarten. 

Nach der Entſtehungsart zunächſt mineraliſchen Boden und 
Humusboden, und ſodann Schwemmboden und Boden, der noch 
an ſeiner Erzeugungsſtelle liegt. Da indeſſen reine Mineralböden 
und reine Humusböden nur ein lokales Vorkommen zeigen und 
beide Beſtandtheile mit einander gemengt ſein müſſen, wenn der 
Boden fruchtbar ſein ſoll, ſo hat dieſe Unterſcheidung für den 
Land⸗ und Forſtwirth keine große Wichtigkeit. Zwiſchen Schwemm⸗ 
boden und Boden, der noch an feiner Erzeugungsſtelle liegt, 
beſteht kein durchgreifender Unterſchied in der Fruchtbarkeit, es 
iſt daher auch dieſe Klaſſifikation für den Grundeigenthümer von 
untergeordneter Bedeutung. 

Wichtiger für alle diejenigen, welche dem Boden nutzbare 
Produkte abgewinnen ſollen, ſind die Unterſchiede, die man nach 
der Zuſammenſetzung desſelben macht, weil dieſe einen ſehr großen 
Einfluß auf die Fruchtbarkeit ausübt. 

Je nachdem unter den vollſtändig zerfallenen mineraliſchen 
Beſtandtheilen des Bodens der Thon, Lehm, Sand oder Kalk 
vorherrſcht, unterſcheidet man Thonboden, Lehmboden, Sand- 
boden oder Kalkboden. 
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Der Thon iſt ſehr verbreitet und daran erkennbar, daß er 9 | 
im trockenen und naſſen Zuſtande beim Reiben zwiſchen den 


Fingerſpitzen keinen Sand wahrnehmen läßt, viel Waſſer in ſich 
aufnimmt, dasſelbe lange feſthält, beim Trocknen ſtark ſchwindet, 
aufreißt und ſehr hart wird. Im ganz reinen Zuſtande hat die 
Thonerde eine weiße Farbe, in der Regel iſt fie jedoch durch 
Eiſen gelblich oder röthlich oder durch Kohle bläulich gefärbt. 
Als Porzelanerde, Töpfer- und Ziegelthon ꝛc. findet ſie mannig⸗ 
faltige techniſche Verwendung. | 

Reiner Thon iſt unfruchtbar, er wird erſt durch Beimen⸗ 
gung von Sand, Kalk, Humus u. dgl. zum eigentlichen, anbau⸗ 
würdigen Boden und zeigt dann, je nach dem Vorwiegen der 
einen oder andern Beſtandtheile, ein verſchiedenartiges Ver⸗ 
halten. Als hervorſtechende Eigenſchaften bleiben dem Thon— 
boden jedoch immer die große Waſſeraufnahmefähigkeit, lang⸗ 
ſames Austrocknen, ſtarkes Schwinden, Riſſig- und Feſtwerden 
und ſchwierige Bearbeitung im naſſen wie im ganz trockenen 
Zuſtande. 

Durch Beimengung von feinem Sand geht der Thon in 
Lehm über; dieſer beſteht daher aus einer innigen Mengung von 
Thon und Sand. Die hervorſtechenden Eigenſchaften des Thon⸗ 
bodens verliert der Lehmboden um ſo mehr, je mehr Sand 
er enthält. Im Durchſchnitt ſind die Lehmböden fruchtbar, nament⸗ 
lich wenn ihnen ziemlich Kalk beigemengt iſt. 

Herrſcht im Boden der an ſich unfruchtbare Sand vor, 
oder bildet er wenigſtens die Hälfte desſelben, ſo nennt man 
ihn Sandboden. Der Sand — in der Regel vorherrſchend aus 
kleineren oder größeren Quarzkörnern beſtehend — kann mit 


Thon oder Lehm gemiſcht ſein und wird erſt durch dieſe Men⸗ 


gung zu produktionsfähigem Boden. Selbſtverſtändlich ändern 
ſich die Eigenſchaften des Sandbodens je nach ſeiner Zu— 
ſammenſetzung; eigenthümlich bleiben ihm aber immer: ſeine ge⸗ 
ringe Waſſeraufnahmefähigkeit, das raſche Verſinken des Waſſers 
in die Tiefe, ſchnelles Austrocknen, große Erwärmungsfähigkeit 
und leichte Bearbeitung. 


END 


Enthält ein Boden viel, z. B. 1/, bis 1/, und mehr Kalk, 
ſo nennt man ihn Kalkboden. Reiner Kalk iſt, wie reiner Thon 
oder Sand, unfruchtbar, auf den Thon übt er aber einen ſehr 
günſtigen und befruchtenden Einfluß. Der Kalkboden nimmt 
viel Waſſer in ſich auf und wird dadurch breiartig, das Austrock— 
nen desſelben geht raſch und ohne daß er dabei feſt und hart 
wird, vor ſich. Er iſt leichter zu bearbeiten als der Thonboden, aber 
ſchwerer als der Sandboden, er erwärmt ſich ziemlich ſtark und 
zerſetzt die ihm beigemengten organiſchen Beſtandtheile ſehr raſch. 

Neben dieſen Hauptbodenarten unterſcheidet man, je nach 
dem ſtärkeren oder ſchwächeren Vorwiegen der einen oder andern 
Beſtandtheile, verſchiedene Zwiſchenſtufen; die wichtigeren ſind 
folgende: 

Lehmiger Thonboden und thoniger Lehmboden, 


wenn ſich der Sand im Thonboden mehrt, jedoch nicht ſo ſtark, 


daß er in eigentlichen Lehmboden übergeführt wird. Die erſte 


Benennung legt man dem Boden bei, der dem Thonboden näher 


ſteht als dem Lehmboden, die letzte dem, der ſich dem Lehmboden 
mehr nähert. 

Sandiger Lehmboden und lehmiger Sandboden. 
Bodenarten, die zwiſchen dem Lehmboden und Sandboden ſtehen 
und ſich entweder dem erſteren oder dem letzteren mehr nähern. 

Thoniger oder lehmiger Kalkboden (Mergelboden), 
wenn der Boden weniger als ¼ Kalk enthält, die Eigenſchaften 
des Kalks aber doch noch ſo ſtark hervortreten, daß man ihn 
nicht als Thon⸗ oder Lehmboden anſprechen darf. 

Kalkhaltiger Boden, wenn der Kalkgehalt noch mehr 
zurücktritt. 

Sind der einen oder andern Bodenart viele Steine, Ge— 
ſchiebe oder Kies beigemengt, oder herrſchen dieſe gröberen Boden— 
beſtandtheile vor, fo ſpricht man von kieſigem, ſteinigem re., 
Thon⸗, Lehm- oder Kalkboden, von Kiesboden u. ſ. f. 
An ſich tragen Steine, Geſchiebe und Kies direkt nichts zur 
Fruchtbarkeit des Bodens bei, dennoch ſind ſie in vielen Fällen 
willkommene Beigaben. Sie machen den bindigen, feſten Boden 
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lockerer und den Wurzeln zugänglicher, dem lockern hebe 5 8 


mehr Halt und Schutz gegen zu raſches Austrocknen, den kalten 
Boden machen ſie erwärmungsfähiger und den hitzigen ſchützen 
ſie gegen allzu ſtarke Erwärmung. Im Uebermaß beigemengt, 
erſchweren ſie die Bearbeitung und die Wurzelverbreitung und 


vermindern dadurch die Produktionsfähigkeit des Bodens. Daß 


im Uebrigen der Einfluß des Bodengeſteins ein ſehr verſchiedener 
ſein müſſe, je nach der Form, Größe und Beſchaffenheit des⸗ 
ſelben, unterliegt keinem Zweifel. 


21. Der Humus. 


Je nach dem Verweſungszuſtande, der Abſtammung und 
den lokalen Verhältniſſen iſt der Humus verſchieden. 

Der ſich eben erſt bildende läßt die Stoffe, aus denen er 
entſteht, noch erkennen und beſitzt die pulverförmige Beſchaffen⸗ 
heit, die ihn zum wirklichen Bodenbeſtandtheile macht, noch nicht. 
In den Wäldern bildet der unvollkommene Humus die oberſte 
Schicht, und erreicht da, wo der Wind das Laub zuſammen weht 
oder viel Holz verfault, oder die Verweſung äußerer Urſachen 
wegen langſam fortſchreitet, eine bedeutende Mächtigkeit. — Durch 
fortſchreitende Zerſetzung, bei der ſich unter Mitwirkung der 
Feuchtigkeit der Sauerſtoff der Luft mit dem Kohlenſtoff der 
Pflanzenüberreſte zu Kohlenſäure verbindet und als Gas ent⸗ 
weicht, geht der unvollkommene Humus in vollkommenen über. 
Dieſer Prozeß ſchreitet bei feuchtwarmer Witterung am lebhafte⸗ 
ſten fort und führt, wenn keine neuen Zuſchüſſe hinzukommen, 
nach und nach zu einer gänzlichen Auflöſung des Humus, bei 
der nur die Aſchenbeſtandtheile im Boden bleiben, alle andern 
Stoffe aber, ſo weit ſie nicht durch die atmoſphäriſchen Nieder⸗ 
ſchläge den tieferen Bodenſchichten zugeführt werden, im gas⸗ 
förmigen Zuſtande in die Luft entweichen. 

Nicht alle Pflanzenrückſtände liefern gleichartigen Siu 
Schon im Humus von den Blattabfällen der verſchiedenen Baum⸗ 


arten zeigen ſich erhebliche Verſchiedenheiten, die z. B. bei der 5 1 
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Eiche und Buche in leicht erkennbarer Weife hervortreten; noch 
größer iſt aber der Unterſchied zwiſchen dem von den Blattabfällen 
der Bäume abſtammenden und demjenigen, welcher aus der Ver— 
weſung der Heide, Heidelbeere und Alpenroſe ꝛc. entſteht. Der 
letztere ſagt wohl den Pflanzen zu, aus denen er entſtanden iſt, 
der Waldkultur dagegen ſtellt er bei ſtarker Anhäufung und un- 
genügender Mengung mit dem mineraliſchen Boden, theils ſeiner 
phyſikaliſchen Eigenſchaften, theils ſeiner Zuſammenſetzung wegen, 
mancherlei Hinderniſſe entgegen. 

Einen großen Einfluß auf die Humusbildung und den Zu— 
ſtand des Humus üben die Verhältniſſe, unter denen er entſteht. 
Am ſtärkſten macht ſich bei der Humusbildung der Feuchtigkeits- 
grad und die Wärme des Bodens und der Luft geltend. Wo es 
an Feuchtigkeit fehlt, wie z. B. an ſonnigen Hängen mit trocke⸗ 
nem Boden, da wird der mit dem Mineralboden nicht gemengte 
Humus ſtaubartig und trägt in dieſem Zuſtande wenig zur 
Fruchtbarmachung des Bodens bei, und wo die Temperatur 
während des größten Theils des Jahres ſehr niedrig iſt, wird 
die Humusbildung ſehr verlangſamt. — Wo Feuchtigkeit im Ueber⸗ 
fluß vorhanden iſt, da bildet ſich Moorerde und Torf, die beide 
der Mehrzahl der nutzbaren Pflanzen ebenfalls nicht zuträglich 
ſind. — Der den Boden am gründlichſten verbeſſernde Humus 

entſteht da, wo ein dem Wachsthum der Pflanzen angemeſſener 
Feuchtigkeits- und Wärmegrad vorhanden iſt, und die humus⸗ 
erzeugenden Pflanzenrückſtände ſich nicht in allzu großer, den 
Verweſungsgang ſtörender Menge anhäufen. Dieſe Verhältniſſe 
treffen in gut behandelten Hochwaldbeſtänden am vollſtändigſten 
zu, man findet daher in dieſen auch die ſtärkſte Humusmehrung 
und den größten Zuwachs der Bäume. 

Der Humus beſteht übrigens nicht ausſchließlich aus Pflan⸗ 
zenüberreſten, ſondern es ſind in demſelben auch die Produkte 
der Fäulniß und Verweſung der auf und im Boden ſterbenden 
Thiere eingeſchloſſen. Dieſe vermehren zwar den Humusgehalt 
nicht weſentlich, dagegen veredeln ſie denſelben und vervielfältigen 
die Nährmittel der Pflanzen. 
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Die für die Land- und Forſtwirthſchaft wife Em 4 
ſchaften des Humus ſind folgende: 

1. Große Waſſeraufnahmefähigkeit und langes Feſthalten des 
aufgenommenen Waſſers. Vermöge dieſer Eigenſchaft vermag ein 
humusreicher Boden nicht nur viel Regenwaſſer aufzunehmen, 
ſondern auch die dunſtförmige Feuchtigkeit der Luft an ſich zu 
ziehen und zu verdichten. 

2. Große Erwärmungsfähigkeit. Dieſe Eigenſchaft hat ihren 
Grund in der dunkeln Farbe des Humus und wirkt in kalten 
Böden (Thonboden) ſehr wohlthätig, in faſt reinen, trocken ge⸗ 
legten Humusböden dagegen nachtheilig. 

3. Der Humus iſt ſehr leicht, leichter als alle mineraliſchen 
Bodenbeſtandtheile, und beſitzt einen geringen Zuſammenhang 
unter ſich und mit andern feſten Körpern. 

4. Er iſt ſehr reich an Pflanzennährmitteln oder beſteht — 
beſtimmter ausgedrückt — ganz aus Stoffen, die zur Ernährung 
der Pflanzen dienen. Im Waſſer iſt er zwar faſt unlöslich, da⸗ 
gegen zerſetzt er ſich — der Luft und der Feuchtigkeit ausgeſetzt 
— verhältnißmäßig raſch in gasförmige Verbindungen (Kohlen⸗ 
ſäure, Ammoniak ꝛc.), und zwar unter Ausſcheidung der minerali⸗ 
ſchen Beſtandtheile (Aſche beim Verbrennen), die beim Freiwerden 
ſich leicht in kohlenſaurem Waſſer löſen und in dieſem Zuſtande 
eine reiche Nahrungsquelle für die Pflanzen bilden. 

Vermöge dieſer Eigenſchaften erhöht der Humus die Frucht⸗ 
barkeit aller Bodenarten; die allgemein verbreitete Anſicht, der 
Boden ſei um ſo fruchtbarer, je mehr Humus er enthalte, oder, 
was in den meiſten Fällen gleichbedeutend iſt, je ſchwärzer er 
ſei, iſt daher bis zu einem gewiſſen Grade der Humusbeimengung 
richtig. Der Humus erhöht aber nicht nur die Fruchtbarkeit des 
Bodens, ſondern wirkt auch günſtig auf die phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften desſelben. Den trockenen Boden macht er durch ſeine 
Waſſeraufnahmefähigkeit feuchter, und im naſſen befördert er 
durch ſeine Lockerheit die Verdunſtung des Waſſers. Die kalten 
Thon- und Lehmböden macht er erwärmungsfähiger, und in den 
hitzigen Sand» und Kalkböden verhindert er durch feinen Feuch⸗ 
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tigkeitsgehalt die zu ſtarke Erwärmung. Die ſchweren, bindigen 
Böden lockert der Humus und erleichtert dadurch die Bearbeitung 
derſelben, und die allzu lockeren Böden macht er durch Erhöhung 
ihres Feuchtigkeitsgrades bindiger. N 

Die Sorge für die Erhaltung und — wenn möglich — 
Vermehrung des Humusgehalts im Boden iſt daher eine wich⸗ 
tige Aufgabe für den Forſt⸗ und Landwirth. 


22. Vom Untergrund. 


Untergrund nennt man die unter dem fruchtbaren Boden 
liegende, keine organiſchen Beſtandtheile enthaltende Erdeſchicht. 

Der Untergrund iſt — den Humus abgerechnet — dem 
Boden entweder gleich oder er iſt von demſelben verſchieden. Im 
erſten Falle beſteht er, wenn der Boden thonig, lehmig oder 
ſandig iſt, ebenfalls aus Thon, Lehm oder Sand, im letzteren 
dagegen liegt unter dem Lehmboden Kies oder Sand und unter 
dem Sandboden Thon oder Lehm oder, was im Gebirge in 
der Regel der Fall iſt, unter den verſchiedenſten Bodenarten das 
Grundgeſtein, der Felſen. 

Der Einfluß des Untergrundes auf den Boden iſt um ſo 
größer, je flachgründiger der letzte iſt. Am beſtimmteſten tritt 
dieſer Einfluß mit Rückſicht auf die Feuchtigkeit, die Wurzelver⸗ 
breitung und die Erwärmungsfähigkeit hervor. 


Ein durchlaſſender Untergrund unter ſchwer durchlaſſendem 


Boden, z. B. Kies oder Sand unter Thon oder Lehm, wirkt 
günſtig, indem er denſelben gegen zu große Näſſe ſichert; unter 
Boden mit geringer waſſerhaltender Kraft dagegen wirkt ein 
durchlaſſender Untergrund ungünſtig, weil das Waſſer zu großer 
Tiefe verſinkt, dem Boden bei trockenem Wetter alſo nicht mehr 
zugut kommt. Umgekehrt verhält ſich der das Waſſer lange feſt⸗ 
haltende Untergrund; er begünſtigt die Bodennäſſe, wenn der 
Obergrund bindig und waſſerhaltig iſt, ſchützt dagegen den lockern 
Boden gegen zu raſches Austrocknen. Der felſige Untergrund 
kommt dem undurchlaſſenden gleich, wenn er horizontal geſchichtet 


9 0 nicht zerklüftet iſt, nähert ſich dagegen Den legen oder 1 
ſandigen um ſo mehr, je ſtärker die Schichten aufgerichtet ſind N 
oder je mehr er zerklüftet iſt. — Auch auf die Verbreitung des 


Grundwaſſers, namentlich auf diejenige des Horizontalwaſſers 


von Bächen und Flüſſen, übt der Untergrund Einfluß, indem m 
er dieſelbe — je nach feinen Eigenſchaften — begünftigt oder 


erſchwert. 
Ein abgeſchloſſener, undurchdringlicher Untergrund, wie Thon 
oder unzerklüfteter, mit der Bodenoberfläche parallel geſchichteter 


Felſen, ſetzt der Wurzelverbreitung eine beſtimmte Grenze, wäh⸗ * 


a 


rend die Wurzeln in den Untergrund mit lockerem Gefüge, wie 
ſtark zerklüftete Felſen, ſandige oder kieſige Erden ꝛc., eindringen. 

Die Erwärmung des Bodens wird durch den Untergrund 
um ſo mehr begünſtigt, je leichter er das Waſſer durchläßt und 
je erwärmungsfähiger er ſelber iſt. 


Daß die Beſchaffenheit des Untergrundes auch für die all⸗ | 3 


mälige Vertiefung des Bodens und für die Erhaltung und Ber: 
mehrung der mineraliſchen Pflanzennährmittel in demſelben von 


Bedeutung ſei, geht ſchon aus dem hervor, was über die Ent⸗ 
ſtehung des Bodens geſagt wurde. 


23. Von der Bodendecke. 


Jeder Boden zeigt das Beſtreben, ſich zu decken und bedeckt 
zu erhalten, und jeder Boden hat, inſofern er nicht bearbeitet 


und gedüngt wird, eine Decke nothwendig, wenn er ſeinen Humus 
und ſeine Fruchtbarkeit behalten ſoll. Von beſonderer Bedeutung 
iſt die Decke für den Waldboden, dem weder Dünger zugeführt, 
noch eine durchgreifende Bearbeitung zu Theil wird. 

Die Bodendecke beſteht entweder aus lebenden Gewächſen 
oder aus abgeſtorbenen Pflanzen und Pflanzentheilen, im Wald 
vorzugsweiſe aus Blättern und Nadeln. Eine lebende Decke findet 


man auf dem Boden, welcher der ungehinderten Einwirkung der 


Atmoſphärilien, namentlich des Lichtes ausgeſetzt iſt, eine todte auf 


dem beſchatteten und überſchirmten Boden. Zwiſchen der lebenden 
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und todten Bodendecke zeigen ſich die mannigfaltigſten Uebergänge, 
die durch die ſchattenvertragenden Gewächſe, ganz beſonders durch 
die verſchiedenen Moosarten vermittelt werden. 

Ueber den Nutzen der todten Bodendecke herrſchen unter den- 
jenigen, welche die Waldvegetation auf bedecktem und unbedecktem 
Boden zu beobachten Gelegenheit haben, keine Zweifel. Die ab— 
gefallenen Blätter und Nadeln ſchützen den Boden gegen zu 
ſtarkes Austrocknen, gegen tiefes Gefrieren und gegen zu ſtarke 
Erwärmung; ſie verhindern das zu raſche Abfließen des Regen— 
und Schneewaſſers, begünſtigen das Eindringen desſelben in den 
Boden und vermindern die Gefahr der Abſchwemmung, endlich 
geben ſie ihm bei fortſchreitender Verweſung einen nicht unbedeu— 
tenden Theil derjenigen Pflanzennährmittel wieder zurück, welche 
die Bäume ihm entzogen haben, und ſchützen ihn dadurch vor der 
Verarmung. Wo dem Waldboden die Decke behufs Benutzung 
als Streumaterial entzogen wird, nimmt ſeine Fruchtbarkeit um 
ſo raſcher ab, je magerer, trockener und flachgrün diger er an ſich 
iſt, je fleißiger und vollſtändiger die Laubdecke weggenommen 
wird und je geringer die Beſchattung durch den vorhandenen 
Beſtand iſt. — Nachtheilig wirkt die Laubdecke nur da, wo ſie 
in Folge Zuſammenwehens durch den Wind und langſam fort— 
ſchreitender Verweſung zu mächtig wird. 

Die lebende Bodendecke zeigt, je nach der Beſchaffenheit 
des Bodens, den klimatiſchen Verhältniſſen und dem Grade der 
Beſchattung, dem derſelbe ausgeſetzt iſt, eine große Mannigfaltig⸗ 
keit. Bald beſteht ſie aus Mooſen, bald aus Gräſern und Un⸗ 
kräutern, bald aus holzigen Sträuchern und bald ſind dieſe Ge— 
wächſe in mannigfaltigſter Weiſe unter ſich und mit abgeſtorbenen 
Pflanzentheilen gemiſcht. 

Der todten Decke am nächſten ſteht die Moosdecke. Das 
Moos zieht den größten Theil ſeiner Nahrung aus der Luft und 
bereichert den Boden durch ſeine Verweſungsprodukte, es ſchützt 
denſelben gegen das Austrocknen, gegen tiefes Gefrieren und 
ſtarke Erwärmung, gegen Abſchwemmung und raſche Zerſetzung 
der organiſchen Beſtandtheile. Wo der Moosüberzug zu ſtark 


eg 


wird, ſtört er den regelmäßigen Gang der Vai At „ 
zeugt einen modrigen Humus. Sumpfmooſe find auf Wald⸗ 
boden eine unangenehme Erſcheinung, indem fie zu viel Feuchtig? 
keit aus der Luft anziehen, dieſelbe verdichten, an den Boden 


abgeben und dadurch Bodennäſſe und Verſumpfung erzeugen. 


Faſt eben ſo ungern ſieht der Förſter die Flechten und Hunger⸗ 9 
mooſe, weil fie ein Zeichen von großer Bodenarmuth find; un⸗ 


günſtig wirken ſie aber auf den Boden nicht. 
Auch die aus gras- und krautartigen Pflanzen beſtehende 


Bodendecke bereichert den Boden, wenn ihre Erzeugniſſe an Ort 4 


und Stelle verfaulen; dieſe Gewächſe ſind alſo ſelbſt dann nütz⸗ 


lich, wenn ſie nicht als Futter oder Streu benutzt werden. Un⸗ 1 


angenehm werden ſie dagegen dem Waldzüchter, wenn ſie einen 
dichten, die Wurzelverbreitung der Waldpflanzen hemmenden 
Ueberzug bilden, oder ſich über dieſelben legen, ihnen das Licht 
und den Thau entziehen und ſie zu Boden drücken; in dieſen 
Fällen machen ſie zeit- und geldraubende Säuberungen noth⸗ 
wendig, wenn man die Waldpflanzen gegen Verdrängung ſchützen 


will. Beſſer iſt es aber immerhin, man habe es mit einem gras⸗ 1 


27 


reichen Boden als mit einem ſolchen zu thun, der feinen Gras 


überzug zu erzeugen vermag. Auf dem erſteren zeigen die Wald⸗ 


bäume ein freudiges Gedeihen, ſobald ſie dem Graſe entwachſen 4 


find, auf dem letzteren bleibt der Zuwachs immer gering. 
Weniger gerne ſieht der Förſter die aus holzigen Sträuchern, 

wie Heiden, Heidelbeeren und Alpenroſen beſtehende Bodendecke, 

theils weil ſie in ihren Zerſetzungsprodukten einen Humus zurück 


läßt, der die Aufforſtung erſchwert und den Waldbäumen nicht 4 
gut zuſagt, theils weil fie in der Regel einen nicht ſehr frucht⸗ 4 


baren Boden beurkunden. Trotz dieſen nachtheiligen Eigenſchaften 


find auch die holzigen Sträucher nützlich, weil fie an ſonnigen 
Hängen und in rauhen Lagen die jungen Holzpflanzen gegen 
nachtheilige äußere Einwirkungen ſchützen und den Boden gegen 


Abſchwemmung und gegen zu ſcharfes Austrocknen ſicher ſtellen. 


— Einen guten Boden beurkunden die Himbeer- und Brombeer⸗ 4 
ſtauden; ſie werden aber den jungen Waldpflanzen durch Ueber⸗ 


ſchirmung fehr gefährlich und bedingen, wo fie einen dichten 
Ueberzug bilden, koſtſpielige Reinigungen. | 

| Der Holzzüchter hat demnach alle Veranlaſſung, der Boden— 
decke ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, ſie zu erhalten, ſo weit ſie 
günſtig wirkt, ſie dagegen zu entfernen, wo ſie die zu erziehen⸗ 
den Waldpflanzen im Wachsthum hemmt oder ſonſt einen nad) 
theiligen Einfluß übt. 


24. Von den Beziehungen des Bodens zu den 
Pflanzen. 


Der Boden ſteht zu den Pflanzen in doppelter Beziehung; 5 
zunächſt bietet er denſelben den zur Ausbreitung ihrer Wurzeln 
erforderlichen Raum und ſodann bildet er die vorzüglichſte Er— 
nährungsquelle für dieſelben. Der Boden verleiht demnach den 
Pflanzen die nöthige Widerſtandsfähigkeit gegen nachtheilige äußere 


Einwirkungen, namentlich gegen die Stürme und macht deren 


Wachsthum durch Zuführung von Nahrung möglich. Soll der 
Boden den Anforderungen der Pflanzen in dieſen beiden Rich— 
tungen genügen, ſo muß er angemeſſen tief und ausreichend 
feucht ſein und diejenigen Nährmittel in löslicher Form enthalten, 
welche die Pflanzen, um wachſen und reifen zu können, aus dem 


Boden beziehen müſſen. Sowohl mit Beziehung auf die Gründig— 


keit als auf den Vorrath an Nahrungsſtoffen wirkt ein Ueber⸗ 

ſchuß über das Unentbehrliche hinaus günſtig auf die Vegetation, 

andauernde Näſſe oder Trockenheit wirken dagegen nachtheilig. 
Ueber das nothwendige Maß der Gründigkeit, Feuchtigkeit 


und Nahrungsmenge läßt ſich nichts allgemein Gültiges ſagen, 


dasſelbe hängt von der zu erziehenden Pflanzenart, von der Zu— 
ſammenſetzung des Bodens, vom Feuchtigkeitsgrad der Luft, von 
der Beſchaffenheit des Untergrundes und der Bodendecke ꝛc. ab. 
Nicht alle Pflanzen ſenden ihre Wurzeln zu gleicher Tiefe und 
nicht alle machen für ihre Ernährung gleich große Anſprüche an 


den Boden. Es gibt flach- und tiefwurzelnde, genügſame und 
anſpruchsvolle Gewächſe, Pflanzen, die zum Wachſen und Gedeihen 


viel Feuchtigkeit in Anſpruch nehme und andere, bie ne dem 0 5 
trockenſten Boden zu ihrer vollen Entwicklung gelangen. In 
Gegenden mit vorherrſchend feuchter Atmoſphäre reicht eine ge⸗ 
ringere Bodenfeuchtigkeit und Tiefgründigkeit aus, als in Gegen⸗ 
den mit trockener Luft; auf einem die Wurzelverbreitung nicht 


ſcharf abgrenzenden Untergrund genügt ein flachgründiger Boden 


auch den tiefwurzelnden Holzarten, beſonders wenn er reich an 
Humus und mineraliſchen Pflanzennährmitteln iſt und nicht an 


Trockenheit leidet. In Boden mit guter Laub-, Nadel⸗ oder 


Moosdecke wachſen die Bäume auch dann ganz befriedigend, wenn 


die Mächtigkeit desſelben gering iſt und bei mangelnder Decke 


nicht ausreichend wäre. Im naſſen Boden werden die Bäume 3 
von den Stürmen leichter geworfen als im trockenen und an 


flachgründigen Hängen findet durch den Schneedruck häufiger eine 


Entwurzelung der Bäume ſtatt, als auf eben liegendem Boden 


von gleicher Mächtigkeit. 


Die Gründigkeit des Bodens iſt leicht zu beurtheilen 
und wo fie zweifelhaft iſt, gibt die Oeffnung einer kleinen Grube 
mit der Hacke oder dem Spaten alle wünſchbaren Aufſchlüſſe. — 
Man nennt einen Boden tiefgründig, wenn er bis zu einer 
Tiefe von 2 Fuß mit Humus gemengt iſt, flachgründig, 
wenn ſeine Tiefe weniger als 1½ Fuß beträgt. Durch Beiſetzung 
der Worte „ziemlich“ und „ſehr“ läßt ſich dieſe allgemeine Be⸗ 


zeichnung ſchärfer begrenzen. Man nennt nämlich einen Boden 


ſehr tiefgründig, wenn ſeine Tiefe mehr als 2½ Fuß be⸗ 1 


trägt, tiefgründig, wenn fie zwiſchen 2 und 2½ Fuß ſchwankt, 


ziemlich tiefgründig bei einer Mächtigkeit von 1½ — 2 Fuß, 4 
flachgründig bei 1—1½ Fuß und ſehr flachgründig 


bei geringerer Tiefe. 


Auch der Beurtheilung des Feuchtigkeitsgrades des 
Bodens ſtehen keine erheblichen Schwierigkeiten entgegen, indem 
ſein Ausſehen, das Gefühl, das er beim Angreifen in der Hand 
erregt, die auf ihm wachſenden Pflanzen ꝛc. hiefür genügende 
Anhaltspunkte gewähren. Der Boden iſt dürr, wenn er bei 
mäßig trockener Witterung durch Waſſer nicht etwas dunkler 


34, 7 

** * 

1 1 15 
0 AT 
en, 
* Pin 

N » 
a 5 N 


£ 1 . 1 72 * 1 
ene 9 2 N y 
2 Be 7 5 DT 

% 9 4 r 73 ve 0 HE 
Er REEL 
* n 


5 


gefärbt erſcheint und ſtaub⸗ oder aſchenartig ausſieht; trocken, 


wenn er in einiger Tiefe noch eine dunklere Färbung zeigt, beim 
Anfühlen die Hand aber nicht mehr kühlt; friſch, wenn er 
durch die Feuchtigkeit dunkler gefärbt iſt und ſich feucht und küh⸗ 
lend anfühlt; naß, wenn er die ihn drückende Hand feucht macht 
und Binſen und Katzenſchwänze ꝛc. erzeugt; und ſumpfig, 
wenn ſich das Waſſer in Tropfen ausdrücken läßt. 

Nicht ſo leicht läßt ſich der Gehalt des Bodens an Pflanzen— 
nährmitteln oder ſeine Fruchtbarkeit beurtheilen. Die Haupt⸗ 
beſtandtheile des Bodens — Thon, Lehm und Sand — tragen, 
wie früher gezeigt wurde, direkt wenig zur Ernährung der Pflan⸗ 
zen bei, wogegen die ihm in verhältnißmäßig geringer Menge 
oder in ſchwer löslichem Zuſtande beigemengten Mineralien, — 
Kali, Natron, Phosphor, Schwefel, Eiſen, Kalk, Kieſelerde ꝛce. — 
beim Ernährungsprozeß eine große Rolle ſpielen. Dieſe Stoffe 
nennt man die mineraliſchen Pflanzennährmittel; beim Verbren⸗ 
nen der Pflanzen bleiben ſie als Aſche zurück. Da dieſe Stoffe 
der Felsart entſtammen, durch deren Zerſetzung der Boden ge— 
bildet wurde, ſo werden die an denſelben reichen Gebirgsarten 
in der Regel einen beſſeren Boden liefern, als die armen. Zu 

den erſteren gehören, einzelne Ausnahmen abgerechnet, der Mer— 
gel und der leicht verwitternde Kalk, die feldſpathreichen Granite 
und Syenite, die thon⸗ und kalkreichen Schiefer und Sandſteine; 
zu den letzteren der Dolomit, die quarzreichen Gneiſe, die thon— 
und kalkarmen Sandſteine, die kieſelreichen Schiefer u. a. m. 

Der mit der chemiſchen Zuſammenſetzung des Geſteins, aus 
dem der Boden entſtanden iſt, Vertraute, kann den Gehalt an 
dieſen Stoffen inſofern beurtheilen, als der Boden keine anderen 
mineraliſchen Beſtandtheile enthalten kann, als der Fels, aus 
deſſen Zerſetzung er hervorging. Selbſtverſtändlich iſt aber dieſe 
Art der Beurtheilung des Bodens nur da maßgebend, wo der— 
ſelbe noch an der Erzeugungsſtelle liegt und ſelbſt hier iſt ſie 
nicht ganz untrüglich, weil die löslichen Beſtandtheile mehr oder 


weniger ausgelaugt fein können, oder die Zuſammenſetzung durch- 


zufällige oder abſichtliche Mengung verändert ſein kann. Es iſt 


Be. 
N . J 
” a: 9 
6 25 a 
ee Nr = 
. 
,, 8 


CRC 
. est 9 ee ni 


By a ²˙ A e  et 2 


— 


a n ae 
rr 


Re 
demnach die Zuſammenſetzung des Bodens, und ganz befonders 
die Ermittlung feines Gehalts an mineraliſchen Pflanzennähr⸗ 
mitteln nur durch die chemiſche Unterſuchung mit Sicherheit zu 
beſtimmen. Da jedoch chemiſche Unterſuchungen nicht von Jedem, 
der den Boden beurtheilen ſoll, gemacht werden können, ſo muß 
man für die gewöhnlichen praktiſchen Zwecke einen andern Maß⸗ 
ſtab wählen; ein ſolcher liegt im Verhalten der auf dem Boden 
wachſenden Pflanzen. 

Wo ſich der Boden nach der Freiſtellung mit blattreichen, 
krautartigen Pflanzen, mit kräftig vegetirenden Gräſern, mit 
Himbeer⸗ und Brombeerſtauden ꝛc. überzieht, da darf man un⸗ 
bedenklich den Schluß ziehen, der Boden ſei reich an Pflanzen⸗ 
nährmitteln und entſpreche auch nach ſeinen phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften den Anforderungen der Pflanzen; wo dagegen nur ein 
dünner, aus zähen Gräſern und Halbgräſern beſtehender Ueber⸗ 
zug erſcheint, wo ſich Heidelbeeren, Heiden oder Wachholder⸗ 
beerſtauden zeigen, da iſt der Boden arm, oder der Vegetation 
aus andern Urſachen nicht günſtig. — Wo eine oder mehrere 
Pflanzenarten, die zu den anbauwürdigen gerechnet werden, 
kräftig wachſen, da darf man unbedenklich annehmen, daß ſie 
und ähnliche auch dann gedeihen werden, wenn man ſie natur⸗ 
gemäß anbaut und pflegt; wo dagegen die Pflanzengattungen, 
die man anzubauen beabſichtigt, in den ſchon vorhandenen 
Exemplaren kümmerliche Wachsthumsverhältniſſe zeigen, da darf 
man in der Regel auch keine günſtigen Reſultate vom Anbau 
derſelben erwarten. Soll der Boden mit Rückſicht auf die An⸗ 
ſprüche von Pflanzenarten beurtheilt werden, die auf demſelben 
mangeln, ſo ſucht man ſich ein Urtheil zu bilden nach den 
Wachsthumsverhältniſſen anderer, an denſelben ähnliche Anfor⸗ 
derungen machenden Gewächſe oder durch Vergleichung des be— 
treffenden Bodens mit ſolchem, auf dem die zu erziehenden 
Pflanzen gut gedeihen. 

Dieſe Art der Bodenbeurtheilung hat jeder andern gegen⸗ 
über den Vortheil, daß ſie auch den Einfluß der phyſikaliſchen 
Eigenſchaften desſelben, ſo wie denjenigen der Lage und des Klimas 
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in Betracht zieht, alſo nicht nur den Boden, ſondern den Stand- 
ort im Allgemeinen ins Auge faßt. Daß dabei auch Täuſchungen 
unterlaufen können, unterliegt keinem Zweifel; ſo kommt es ziem⸗ 
lich oft vor, daß man — namentlich den eben erſt freigeſtellten 
Waldboden — zu günſtig beurtheilt, weil das kräftige Wachs— 
thum der Pflanzen auf demſelben nicht ſelten mehr eine Folge 
der angehäuften Humusvorräthe als ſeiner günſtigen Zuſammen⸗ 
ſetzung iſt. Wer indeſſen neben dem Wachsthum der auf dem 
Boden ſtehenden Pflanzen auch noch diejenigen Eigenſchaften des— 
ſelben berückſichtigt, die ſich nach dem bloßen Anſehen und Be⸗ 
fühlen beurtheilen laſſen, der wird in der Qualifikation des 
Bodens ſelten große Mißgriffe machen. 

Daß das Klima den Einfluß des Bodens auf die Vegeta— 
tion in der mannigfaltigſten Weiſe zu modifiziren vermöge, wurde 
früher nachgewieſen, dagegen bleibt hier noch zu erwähnen, daß 
auch die Beſchaffenheit der Bodenoberfläche, namentlich die ſtär⸗ 
kere oder geringere Neigung nach der einen oder andern Himmels— 
gegend, die Eigenſchaften des Bodens zu ändern und die Vegeta⸗ 
tion zu begünſtigen oder zu hemmen vermag. 

Bei ebener Lage wirkt ein undurchlaſſender Untergrund unter 
bindigem Boden nachtheiliger als an Hängen, weil der ober— 
flächliche Waſſerabfluß erſchwert iſt; an ſteilen Hängen iſt die 
Gefahr der Abſchwemmung, Abrutſchung und Austrocknung viel 
größer als an ſanften und auf der Ebene. In ſüdlichen Lagen 
ſchmilzt der Schnee und erwärmt ſich der Boden früher als in 
nördlichen oder auf der Ebene, die Vegetation erwacht daher im 
Frühling zeitiger; der Gefahr des Austrocknens, der Beſchädigun⸗ 
gen durch Baar⸗ und Spätfröfte ꝛc. find dagegen nördliche Hänge 
weniger ausgeſetzt als ſüdliche und öſtliche; Stürme ſchaden an 
weſtlichen Halden und auf der Ebene mehr als an den Nord— 
und Oſtſeiten der Berge u. ſ. f. Um die dießfälligen Verſchieden⸗ 
heiten anzudeuten, iſt in den Bodenbeſchreibungen die Richtung 
der Hänge nach der einen oder andern Himmelsgegend und die 
ſtärkere oder ſchwächere Neigung derſelben anzugeben. Letzteres 
geſchieht in folgender Weiſe: man nennt einen Boden: 
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ſanft geneigt bei einer Böſchung von weniger als 10 Graden. 


= ziemlich ſteil „ „ N „ 10—20 Graden. of 
= | ſteil 17 ” " " 20— 30 " “ 
Pe | 
5 außerordentlich ſteil bei einer Böſchung von AO und mehr Graden 

= Kommen ſenkrechte Felswände vor, fo nennt man die Hänge 

. ſchroff, klippig u. ſ. f. 

5 25. Was kann für die Erhaltung und Verbeſſerung 

. des Waldbodens gethan werden? 


* Die Maßregeln, welche zur Erhaltung, beziehungsweiſe zur 
12 Verbeſſerung des Bodens ergriffen werden, ſind entweder auf 
5 den Schutz desſelben gegen nachtheilige äußere Einwirkungen oder 
auf die Beſeitigung ſeiner ſchädlichen Eigenſchaften, oder auf 

5 deſſen Bereicherung an Pflanzennährmitteln gerichtet. Der Land⸗ 
1 wirth ſucht dieſe Zwecke durch Ent- oder Bewäſſerung, Mengung, 
Düngung und Bearbeitung ſeines Bodens zu erreichen. Dieſe 
Mittel würden auch auf den Waldboden einen günſtigen Einfluß 
ausüben, ſie ſind aber ihrer Mehrzahl nach entweder gar nicht 4 
oder nur in beſchränktem Umfange anwendbar, weil die Rente 7 
desſelben klein iſt und ſehr lange auf ſich warten läßt, große 
Auslagen alſo nicht in genügender Weiſe erſetzt werden. Der 
Waldbeſitzer darf aber trotz dem die Hände nicht müßig in den 
Schoß legen und vom Waldboden nur nehmen und nichts für 
denſelben thun; auch er muß die Erhaltung und Verbeſſerung des 
Bodens anſtreben. Die geeigneten Mittel hiezu ſind: Sicher⸗ 
SR ſtellung des Bodens gegen nachtheilige äußere Einwirkungen, wie 
Abſchwemmung, Abrutſchung, ſcharfes Austrocknen, Verſchwinden 
Bi der Bodendecke, Verflüchtigung des Humus und Vermagerung; 
x Beſeitigung zu großer Bodennäſſe und forgfältige Erhaltung der 
15 Humus bildenden Stoffe, namentlich der Laub- und Moosdecke. 
' Gegen nachtheilige äußere Einwirkungen ſchützt man den 
Waldboden am beſten dadurch, daß man ihn beſtmöglich über⸗ 
ſchirmt und bedeckt erhält, die Holzbezüge alſo in einer Weiſe 


regulirt, bei welcher derſelbe entweder gar nie bloß gelegt, oder 
doch möglichſt bald wieder überſchirmt und bedeckt wird. Die 
gänzliche und plötzliche Wegräumung des ſchützenden Beſtandes 
iſt um ſo mehr zu vermeiden, je größere Gefahren dem Boden 
drohen, wogegen um ſo weniger Aengſtlichkeit nöthig iſt, je gün⸗ 
ſtiger die Verhältniſſe der Erhaltung des Bodens und der Ve— 
getation find. Die größte Vorſicht iſt daher an ſteilen Hängen, 
auf trockenem, flachgründigem oder zur Verſumpfung geneigtem 
Boden, in exponirten Lagen und im rauhen Klima nöthig. Je 
nach der Größe der Gefahr ſucht man den erforderlichen Schutz 
durch Plänterwirthſchaft, durch allmäligen Abtrieb oder durch 
ſofortigen Wiederanbau der kahl abgeholzten Flächen zu erzielen. 
Jede längere Bloßlegung des Waldbodens vermindert deſſen 
Produktionsfähigkeit und erſchwert deſſen Wiederaufforſtung. 
Zu große Näſſe vermindert die Fruchtbarkeit des Bodens und 
macht ihn zur Erziehung der beſſeren Holzarten unbrauchbar, ſie 
veranlaßt Bodenabrutſchungen und Verſumpfungen und muß da⸗ 
her auch im Wald gehoben werden. Das geſchieht am einfachſten 
und zweckmäßigſten durch Anlegung offener Gräben, deren Sohle 
in die undurchlaſſende Unterlage eingeſchnitten werden und das 
nöthige Gefäll haben muß. 

Beſondere Sorgfalt muß der Erhaltung der Bodendecke zu— 
gewendet werden. In dem zur Benutzung kommenden Holze wird 
dem Boden eine große Menge von mineraliſchen und organiſchen 
Pflanzennährmitteln (Aſche und Kohle) entzogen, ohne daß man 
ihm dafür einen Erſatz in der Form von Dünger ꝛc. gibt. Man 
nimmt dem Waldboden nur und gibt ihm nichts und wo das 
geſchieht, da muß allmälig Verarmung ſelbſt dann eintreten, wenn 
urſprünglich großer Reichthum vorhanden war. — Zum Glück 
iſt die Natur reich an Mitteln und in deren Verwendung nicht 
karg. Für den Erſatz des dem Wald im Holz entzogenen Kohlen— 
ſtoffes iſt durch die Fähigkeit der Pflanzen, Kohlenſäure aus der 
Luft aufzunehmen, fie zu zerlegen und den Kohlenſtoff zum Auf- 
bau ihres Körpers zu verwenden, geſorgt und die dem Boden 
entfremdeten Aſchenbeſtandtheile werden durch die nie aufhörende 
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nur zum Theil aufgelösten Mineralien erſetzt. | 

An Kohlenſtoff kann kein Mangel eintreten, er macht einen 
nie ruhenden Kreislauf. Die in der lebenden Pflanze gebundene 
Kohle wird nach deren Tod wieder frei und entweicht — an den 
Sauerſtoff gebunden — als Kohlenſäure in die Luft, aus der 
ſie von den Pflanzen wieder aufgenommen wird, um ihren Kreis⸗ 
lauf aufs Neue zu beginnen. Dabei iſt das Endreſultat ganz 
dasſelbe, ob die Pflanzen zur Ernährung von Menſchen und Thie⸗ 
ren verwendet, oder ob fie verbrannt werden, oder ob fie unbe- 
nutzt in Fäulniß und Verweſung übergehen. Trotz dieſer weiſen 
Einrichtung wäre die Anſicht, der Humus trage zur Ernährung 
und zum Wachsthum der Pflanzen nur dadurch bei, daß er in 
Folge fortſchreitender Zerſetzung Kohlenſäure an die Luft abgebe, 
eine irrige. Ein Theil der ſich bei der Zerſetzung des Humus 
bildenden Kohlenſäure wird von der Bodenfeuchtigkeit aufgenom⸗ 
men und geht mit ihr in die Pflanze über, zudem wird die 
löſende Wirkung des Waſſers auf die Mineralien durch deſſen 
Gehalt an Kohlenſäure erhöht und dadurch auch die Zuführung 
an mineraliſchen Pflanzennährmitteln gefördert, endlich wirkt der 
Humus, wie früher gezeigt wurde, ſo günſtig auf die phyſikali⸗ 
ſchen Eigenſchaften des Bodens, daß das Wachsthum der Pflan⸗ 
zen ſchon dadurch weſentlich gefördert wird. — Jede Verminde⸗ 
rung des vollkommenen Humus oder der humusbildenden Stoffe 
vermindert die Fruchtbarkeit des Bodens. 

Weit mehr als die Furcht vor Mangel an Kohlenſtoff iſt 
die Furcht vor Mangel an mineraliſchen Pflanzennährmitteln ge⸗ 
rechtfertigt, weil die Luft dem Boden den Mangel an ſolchen 
nicht erſetzen kann. Berückſichtigt man indeſſen, daß die Blätter 
und Nadeln, ſo wie die Rückſtände der lebenden Bodendecke weit 
reicher an Aſche ſind, als das Holz und läßt man nicht außer 
Acht, daß die Zerſetzung der Mineralien ununterbrochen ſtatt⸗ 
findet, ſo dürfte eine allzu große Aengſtlichkeit auch in dieſer 
Richtung unbegründet ſein, um fo mehr, als bis jetzt auf Wald? 
boden, dem die Blattabfälle nicht entzogen wurden, oder auf dem 
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der größte Theil der lebenden Bodendecke in Verweſung überging, 
eine Abnahme der Fruchtbarkeit nicht bemerkt wurde, inſofern 
man ihn nicht bloß ſtellte oder ſonſt ſorglos behandelte. Wo 
dagegen dem Wald nicht nur Holz, ſondern auch Streu und 
Futter entzogen wird, da bleibt Mangel an Pflanzennährmitteln 
und mit ihm die Abnahme der Fruchtbarkeit des Bodens nicht 
aus, nur ſtellt ſie ſich am einen Ort früher, am andern ſpäter ein. 

Da die Bodendecke nicht nur Humus liefert und mit ihm 
den Gehalt des Bodens — eine zweckmäßige Behandlung des— 
ſelben vorausgeſetzt — an organiſchen Pflanzennährmitteln mehrt 
und ſeiner Verarmung an unorganiſchen vorbeugt, ſondern auch 
auf phyſikaliſchem Wege einen ſehr günſtigen Einfluß auf den 
Boden und die Vegetation ausübt, ſo darf man unbedenklich 
ſagen: die Sorge für die Erhaltung der Bodendecke gehört zu 
den wichtigſten Aufgaben der Waldeigenthümer oder ihrer Stell— 
vertreter. 

Die Bearbeitung des Bodens kann immer nur eine be— 
ſchränkte Anwendung finden und unterbleibt als durchgreifendes 
Verbeſſerungsmittel ganz, wenn mit dem Holzanbau nicht land— 
wirthſchaftliche Zwiſchennutzung verbunden werden kann. Wo 
ſie ſtattfindet, wird durch ſie das Wachsthum der Waldbäume — 
ſo lange man ſie fortſetzt — weſentlich begünſtigt; die Wirkung 
iſt aber leider keine nachhaltige, weil die Bearbeitung nach dem 
Aufhören der landwirthſchaftlichen Benutzung nicht fortgeſetzt 
werden kann. Gar oft übt ſie ſogar einen nachtheiligen Einfluß, 
weil ſie die Zerſetzung des Humus und die Verwitterung der 
Mineralien fördert und dadurch — beſonders in Verbindung 
mit dem Anbau landwirthſchaftlicher Gewächſe ohne Düngung 
— die Erſchöpfung des Bodens befördert. 

Von einer Mengung verſchiedener Bodenarten und der An— 
wendung von Düngmitteln, die nicht ebenfalls dem Waldboden 
entnommen werden, wie Raſenaſche, Kompoſt ꝛc., iſt in der Regel 
im Wald keine Rede. 
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IV. Von den Pflanzen. 
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A. Allgemeines. 
26. Vom Bau und den Beftandtheilen der Pflanzen. 


Jede höher organiſirte Pflanze, vorab die Bäume und Sträu⸗ 
cher, mit denen es die Waldbeſitzer vorzugsweiſe zu thun haben, 
beſteht aus den Wurzeln, dem Stamm, den Aeſten und den 
Blättern; zeitweiſe kommen hiezu noch Blüthen oder Früchte. 

Die Wurzeln dienen den Pflanzen zur Befeſtigung im 
Boden und zur Aufnahme von Nahrung aus demſelben; je voll⸗ 
kommener ſie ausgebildet ſind, deſto beſſer iſt in der Regel das 
Wachsthum der Pflanzen. Je nachdem ſich die Wurzel, welche 
die unmittelbare Verlängerung des Stammes bildet und beim 
Keimen des Samens zuerſt erſcheint, ſtärker oder ſchwächer ent⸗ 
wickelt, wird ſie Pfahlwurzel (Eiche) oder Herzwurzel (Föhre) 
genannt, bei mehreren Holzarten kommt ſie faſt gar nicht zur 
Entwicklung, indem ſich die Seitenwurzeln ſofort ſtärker ausbrei⸗ 
ten (Rothtanne), bei allen iſt ſie in der Jugend verhältnißmäßig 
ſtärker und länger als im Alter. 

Der Stamm iſt der Träger der Aeſte, Blätter und Früchte 
und der Vermittler zwiſchen dieſen und den Wurzeln; er ent⸗ 
faltet ſich bei den einzelnen Holzarten ſowohl nach Form als 


nach Länge und Stärke in ſehr verſchiedener Weiſe (Tanne, 


Eiche, Haſel) und es iſt die techniſche Gebrauchsfähigkeit und 
mit ihr der Werth der Bäume vorzugsweiſe von der Stamm⸗ 
bildung abhängig. 

Die Ausbildung der Aeſte bedingt die Form und Größe 
der Baumkrone. Jede Holzart zeigt auch in dieſer Richtung ihre 
Eigenthümlichkeiten (Pyramidenpappel, Tanne, Eiche), doch er⸗ 
leidet die Kronenbildung durch den engeren oder freieren Stand 
der Bäume, durch die Beſchaffenheit des Bodens, der Lage und 
des Klima's mancherlei Modifikationen. 


OB 


Die Blätter dienen den Bäumen zum ſchönſten Schmuck 
und ſind zugleich Ernährungsorgane, indem ſie Nahrungsmittel 
aus der ſie umgebenden Luft aufnehmen und die Werkſtätte zur 
Verarbeitung der durch die Wurzeln aus dem Boden aufgenom⸗ 
menen Nahrungsſtoffe bilden. Nach ihrem Tode ſind ſie über 
dieſes der werthvollſte Dünger für den Wald. Ihre Form iſt 


außerordentlich verſchieden (Tanne, Buche, Ahorn, Eſche); auch 


in der Färbung zeigen ſich große Unterſchiede (Weißtanne, Buche, 
Birke, Silberpappel), das verſchiedenartige Ausſehen der Bäume 
beruht zu einem nicht geringen Theil auf der Form und Farbe 
der Blätter. 

Die Blüthen und Früchte ſind die Fortpflanzungs⸗ 
organe. Im Allgemeinen werden die Bäume um ſo ſpäter zur 
Blüthen⸗ und Fruchtbildung fähig, je größer ihre Lebensdauer 
iſt, doch gibt es Ausnahmen von dieſer Regel, namentlich da, 
wo der Standort einer Holzart nicht zuſagt. 

Stamm und Aeſte ſind zuſammengeſetzt aus dem Mark, dem 
Holz und der Rinde; den Wurzeln fehlt das Mark, während 
Holz und Rinde ganz ähnlich organiſirt ſind, wie am Stamme 
und an den Aeſten. | 

Das Mark befindet ſich im Zentrum der Pflanze und be- 
ſteht aus einer zelligen Maſſe, die in ganz jungen Pflanzen und 
Pflanzentheilen (Zweigen) friſch und ſaftig, in älteren dagegen 
trocken und in der Regel braun gefärbt iſt, bisweilen auch faſt 
ganz verſchwindet (Hollunder, Wallnußbaum). Den jüngſten Thei⸗ 
len jeder Pflanze dient es zur Nahrungszuleitung und zur Auf⸗ 
ſpeicherung von Nahrungsſtoffen für den nächſten Vegetationsſom⸗ 
mer, im älteren Aſt und Stamm iſt es ohne weitere Bedeutung 
und kann ſogar verſchwinden, ohne daß die Vegetationskraft 
darunter leidet (hohle Bäume). 

Das Holz bildet die Hauptmaſſe des Baumes und beſteht 
aus Zellen, Gefäſſen oder Gefäßbündeln und Markſtrahlen. Die 
Gefäſſe ſind feine, aufrecht ſtehende Röhren, deren hohle Räume 
auf dem Querſchnitte einzelner Holzarten mit bloßem Auge ſicht— 
bar ſind (Eichen, Eſchen). Die Markſtrahlen befinden ſich zwiſchen 
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den Gefäßbündeln und ſtellen ſich auf den Spaltflächen des Hol⸗ 
zes als kleinere oder größere glänzende Flächen dar (Eiche, Ahorn), 
aus welchem Grunde ſie auch Spiegelfaſern genannt werden. 
Sie verlaufen vom Mark gegen die Rinde in radialer Richtung, 
es reichen jedoch nur die zuerſt gebildeten bis zum Mark. — 
Die Zellen und Gefäſſe vermitteln das Auf- und Niederſteigen 
der Säfte, die Markſtrahlen die ſeitliche Verbreitung derſelben, 
erſtere bilden alſo den Weg von den Wurzeln zu den Blättern 
und letztere denjenigen vom Mark zum Holz und zur Rinde; 
beide ſind jedoch nur im jungen Holze thätig, im alten ſind ihre 
hohlen Räume, die über dieſes durch Verdickung ihrer Wände 
enger werden, mit Luft gefüllt. 

Man unterſcheidet Kernholz, reifes Holz und Splint. Das 
Kern⸗ und reife Holz iſt feſter und — wenigſtens im trockenen 
Zuſtande — ſchwerer als der Splint, über dieſes zeichnet ſich das 
Kernholz durch ſeine dunklere Farbe aus (Eybe, Eiche, Ulme, 
Lärche). Das Reifwerden des Holzes hält mit dem älter werden 
desſelben nicht immer gleichen Schritt; ſehr oft fällt die Grenze 
des reifen Holzes nicht mit derjenigen der Jahrringe zuſammen, 
zudem übt der Standort einen großen Einfluß auf das Aus⸗ 


reifen. Bei mehreren Holzarten ift der Splint als Nutz- und 


Bauholz unbrauchbar, weil er von ſehr geringer Dauer iſt. Das 
Reifen des Holzes beruht auf dem Verſchwinden des Saftes aus 
den Gefäſſen und Zellen und dem Dicker- und Feſterwerden ihrer 
Wände. Der Unterſchied zwiſchen Splint, reifem Holz und Kern 
tritt übrigens nicht bei allen Baumarten hervor, Nördlinger 


unterſcheidet daher Splintbäume, mit durchweg ſplintartigem 


Holz (Ahorn); Reifholzbäume, mit Splint und reifem Holz, 
aber ohne Kern (Rothtanne); Kernbäume, mit Splint und Kern 
(Eiche) und Reifholzkernbäume, mit deutlich erkennbarem Splint, 
reifem Holz und Kern (Ulme). 

Die Rinde beſteht aus drei Schichten: dem Baſt, der 
Korkſchicht und der Oberhaut. Der Baſt liegt dem Holz (Splint) 
am nächſten und es ſetzen ſich die Markſtrahlen in denſelben fort. 
Er beſteht aus langgeſtreckten, zähen Zellen und eignet ſich in 


Folge deſſen zu Flechtwerk ꝛc. (Lindenbaſt). Im Baſt und Splint 
iſt die Saftzirkulation am lebhafteſten und zwiſchen beiden findet 
die Bildung der neuen Jahrringe ſtatt. — Die Korkſchicht be— 
ſteht aus würfelförmigen Zellen und iſt bei vielen Holzarten einer 
ſtarken Verdickung fähig (Föhren, Lärchen, Eichen), bei andern 
verwandelt ſie ſich an der Oberfläche in eine zähe lederartige 
Haut, die das Korkigwerden der Rinde lange verhindert (Birke, 
Kirſchbaum) und bei noch andern blättert ſie ab (Platane, Berg⸗ 
ahorn). — Die Oberhaut bildet den äußeren Ueberzug der Rinde 
und der Blätter; in der Regel iſt ſie nur an den jungen Pflan⸗ 
zen und Pflanzentheilen vorhanden, weil ſie bei der Verdickung 
der Zweige und Stämme zerreißt und ſich theilweiſe ablöst. In 
ihr befinden ſich die ſogenannten Poren, durch welche die Ver- 
bindung zwiſchen der Pflanze und der ſie umgebenden Luft unter⸗ 
halten wird; am zahlreichſten ſind die Poren auf der untern 
Seite der Blätter, an der älteren Rinde verſchwinden ſie mit 
der Oberhaut. | 

| Den Hauptbeſtandtheil des Pflanzenkörpers bildet die Holz⸗ 
faſer. Sie beſteht aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
und enthält über dieſes noch Waſſer und Aſche. In der Aſche 
befinden ſich verſchiedene Mineralien, vorzugsweiſe jedoch Kali, 
Natron, Kalk, Kieſelerde, Eiſen, Mangan ꝛc. Das Waſſer iſt in 
den lebensthätigſten Theilen der Pflanzen in der größten Menge 
vorhanden, fehlt aber auch im ſcheinbar ganz trockenen Holze 
nie. Neben der Holzfaſer enthält die Pflanze noch viele andere 
Beſtandtheile, die aber der Maſſe nach ſehr zurück treten und, 
trotz ihrer großen Bedeutung für den eigenen Lebensprozeß und 
die Ernährung von Menſchen und Thieren, vom forſtlichen Stand- 
punkte aus nur eine geringe Bedeutung haben. Hieher gehören 
Stärkemehl, Gummi, Zucker, Säuren, Gerbſtoffe, fette Oele, 
Harze, Pflanzeneiweiß, Farbſtoffe ꝛc. Sie beſtehen aus Verbin⸗ 
dungen von Kohlen ⸗, Waſſer⸗, Sauer- und Stickſtoff in ver⸗ 
ſchiedenartigen Miſchungsverhältniſſen, in denen bald alle vier, 
bald nur drei Stoffe vertreten ſind. 
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27. Vom Keimen und Wachſen der Pflanzen. 

Wenn ein vollſtändig ausgereiftes, geſundes Samenkorn an 
den Boden gelangt und hier die Bedingungen des Keimens vor⸗ 
findet, ſo entſteht eine neue Pflanze, welche der Mutterpflanze 
in allen Theilen ähnlich iſt. Die Bedingungen des Keimens find: 
Zutritt der atmoſphäriſchen Luft, Feuchtigkeit und Wärme. Wo 
einer dieſer Faktoren fehlt, keimt der Same nicht, und wo der 
eine oder andere zum Samenkorn nur ungenügenden Zutritt hat, 
wird die Keimung verzögert. Begünſtigt wird das Keimen durch 
eine mäßige Bedeckung des Samens mit Erde oder andern 
Gegenſtänden, wie Laub ꝛc., weil die Decke der Erhaltung eines 
gleichmäßigen Feuchtigkeits- und Wärmegrades günſtig iſt. Wird 
der Same ſo ſtark bedeckt, daß der Zutritt der Luft erſchwert 
iſt, oder der Keim die Decke nicht zu durchbrechen vermag, ſo 
entſteht keine junge Pflanze. 1 

Die das Samenkorn umgebende Feuchtigkeit erweicht zunächſt 
die Samenhülle und ſodann den Inhalt des Samens; dadurch 
wird der letztere der Einwirkung des Sauerſtoffs zugänglich, und 
dieſer bewirkt, unter Mitwirkung der Wärme, im Samenkorn 
diejenigen Veränderungen, welche der Keimung vorangehen und 
dieſelbe begleiten. — Bei der Keimung ſelbſt erſcheint zuerſt das 
Würzelchen, das ſich ſofort dem Boden zuwendet und in den⸗ 
ſelben eindringt, dann entwickeln ſich auch die Keimblätter und 
zwiſchen dieſen bald das Stengelchen und die eigentlichen Blätter. 
Es gibt indeſſen einige Pflanzenarten, welche die eigentlichen 
Blätter in der Regel erſt im zweiten Jahr erzeugen, ſo z. B. 
die Weißtanne. Bei den einen Holzarten bleiben die Keimblätter l 
in der Erde und find nur unvollkommen entwickelt (Eiche), bei 
den andern kommen ſie an die Oberfläche und beſitzen eine grüne 
Farbe und eigentliche Blattform (Buchen, Ahornen, Nadelhölzer). 
Die Gräſer haben nur ein Keimblatt, die krautartigen Pflanzen 
und ſämmtliche Laubhölzer keimen mit zwei Blättchen und die 
Nadelhölzer mit mehreren. 

Die Samenruhe, oder die Zeit von der Reife des Sameſſ s \ 


bis zum Erſcheinen des Keimes, iſt — auch wenn der Keimung 


alle Verhältniſſe günſtig ſind — ungleich. Bei den einen Pflan⸗ 


zengattungen (Gräſer, Ulmen ꝛc.) iſt ſie ſehr kurz, bei andern 


(Eſchen, Hagenbuchen, Arven) dauert ſie anderthalb Jahre, bei 
der Mehrzahl unſerer wichtigeren Holzarten vom Herbſt bis zum 
Frühling. Durch die Aufbewahrung an trockenen, kühlen Orten 
kann die Samenruhe — namentlich bei Samenarten mit mehli⸗ 
gem Inhalt — bedeutend verlängert werden; friſcher Same keimt 
jedoch immer raſcher und vollſtändiger als alter. 

Nach der Keimung nährt ſich die Pflanze zunächſt aus den 
im Samenkorn oder den Keimblättern angehäuften Stoffen; die 
aus einem vollkommenen Samenkorn hervorgehenden Pflanzen 


ſind daher von der erſten Jugend an kräftiger als die aus un⸗ 


vollkommenen oder beſchädigten Körnern entſtehenden. — Mit 
dem Eindringen des Würzelchens in die Erde beginnt auch dieſes 


5 ſeine Thätigkeit, beſtehend in der Aufnahme von Nahrungsſtoffen 


aus dem Boden und in der Zuleitung derſelben in die ober- 
irdiſchen Theile des Keimes. Auch dieſe bleiben nicht unthätig; ſie 


nehmen gasförmige Nahrungsſtoffe aus der ſie umgebenden Luft 


auf und verarbeiten dieſe, wie die ihnen vom Würzelchen zuge— 
führten, unter der Einwirkung des Lichtes und der Wärme. 

In Folge dieſer Thätigkeit vergrößert ſich die Pflanze durch 
Neubildungen; ſie wächst in die Länge und in die Dicke. Bei 


den einen Pflanzenarten gehen dieſe Neubildungen ſehr raſch vor 


ſich, bei den andern dagegen langſam. Zu den raſch wachſenden 
gehören im Allgemeinen die einjährigen Pflanzen, d. h. diejenigen, 
welche im gleichen Jahr keimen, ihre volle Entwicklung erlangen, 
Früchte tragen und wieder ſterben (Getreide, Hanf ꝛc.); zu den 
— wenigſtens in der Jugend — langſam wachſenden gehört die 


Mehrzahl der ein hohes Alter erreichenden Bäume. 


Die größere Zahl unſerer Holzarten bleibt im erſten Jahr 


ſehr klein und ohne Seitentriebe; erſt im zweiten Jahr — bei 


einigen ſogar erſt im dritten — erſcheinen auch die Aeſte. In den 
erſten Jahren verwendet die Holzpflanze ihre Kraft vorzugsweiſe 
zur Ausbildung der Wurzeln, dieſe machen daher die Hauptmaſſe 
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der jungen Pflanze aus; bei einer zwei- und dreijährigen Eiche 


z. B. iſt die, Wurzel viel dicker und länger als das Stämmchen. 


Ein Theil unſerer Holzarten zeigt ſchon in der Jugend ähn⸗ 


liche Formen wie im höheren Alter, ſo die Nadelhölzer; ein an⸗ 


derer Theil dagegen bildet ſich in der Jugend ſehr unregelmäßig 
aus; jo kann man z. B. in einer 4—6jährigen Buchen⸗ oder 
Eichenpflanze den einſtigen ſchönen Baum, mit aſtreinem Stamme 
und ſchön gewölbter Krone noch nicht erkennen. 

So weit das Wachsthum dem unbewaffneten Auge ſichtbar 
iſt, geht es an den Holzgewächſen in folgender Weiſe vor ſich: 
Im Frühjahr, beim aufſteigenden Saft, ſchwellen die Knoſpen 
an und es erſcheinen, ſobald die Wärme hiezu groß genug iſt, 
die Blätter und mit ihnen die jungen Triebe. Dieſe ſtrecken ſich 
bei den meiſten Holzarten ſehr raſch und bedürfen zur Vollen⸗ 
dung ihres Längenwuchſes nicht den ganzen Vegetationsſommer. 


Nur wenige Holzarten ſetzen ihr Höhenwachsthum bis in den 


Herbſt fort, am häufigſten bemerkt man dieſes an den akklimati⸗ 


ſirten Hölzern und an den Stockausſchlägen. Mehrere Holzarten, i 


jo namentlich die Buche, beendigen dasſelbe in wenigen Wochen. 
Nicht ſelten wird im Sommer ein zweiter Höhentrieb gebildet, 
der jedoch bei ungeſtörtem Wachsthumsgange immer kürzer bleibt 
als der Frühlingstrieb. — Schon im Sommer bilden ſich in 


den Blattachſeln und an den Spitzen der Triebe neue Knoſpen, 
aus denen im nächſten Frühling in angedeuteter Weiſe wieder 


neue Triebe hervorbrechen. Die im vorigen Jahr gebildeten Triebe 
ſtrecken ſich nicht mehr. 


Mit dem Längenwachsthum beginnt auch die Zunahme in 


die Dicke, und zwar zunächſt ebenfalls an den neuen Längstrieben 


und ſodann, von dieſen aus abwärts ſchreitend, an den Zweigen, 


Aeſten, am Stamme und an den Wurzeln. Das Stärkenwachs⸗ 


thum geht vor ſich, indem ſich zwiſchen Rinde und Holz (Baſt 


und Splint) zwei Verdickungsſchichten bilden, von denen die eine 


dem Holzkörper angehört und ſich rund um denſelben anlegt, ä 
während die andere zur Verdickung der Rinde beiträgt; die erjtere 
iſt immer bedeutend ſtärker als die letztere. Die Verdickung des 
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Holzkörpers erfolgt demnach am äußern Umfange desſelben, die 
der Rinde dagegen am innern, und es ſind die Neubildungen an 
den Zweigen und Aeſten, jo wie am obern Theile des Stam- 
mes früher vorhanden als am untern und an den Wurzeln. Die 
zuerſt entſtehenden, dem vorjährigen Holzringe zunächſt liegenden 
Schichten der neuen Bildungen ſind weicher und lockerer als die 
ſpäter erzeugten, die äußere Seite des neuen Jahrringes bilden— 
den, was ſich auf dem Querſchnitt der meiſten Holzarten deutlich 
zeigt und die Ermittlung des Alters der Bäume nach der Zahl 
der Jahrringe möglich macht. 

Von der Art und Weiſe, wie ſich die Längstriebe und die 
Verdickungsſchichten entwickeln, iſt die äußere Form des Baumes 
und des Stammes abhängig. Bei mehreren Holzarten herrſcht 
in den erſten Jahren die Verlängerung der Seitentriebe über 
diejenige des Gipfeltriebes vor, die junge Pflanze wird daher 
breit und buſchig (Weißtanne, Buche), bei andern entwickeln ſich 
die Seitentriebe ſehr wenig, der Gipfeltrieb dagegen ſtark, das 
junge Bäumchen ſieht daher einem Peitſchenſtocke ähnlich (Eſche, 
Ahorn), bei noch andern iſt die Entwicklung eine mehr gleich- 
mäßige (Lärche, Birke). 

Nach Ablauf der erſten Jugendperiode wiegt das Wachs⸗ 
thum des Gipfeltriebes über dasjenige der Seitentriebe bei allen 
Baumarten vor; am auffallendſten iſt das da der Fall, wo die 
Bäume nahe beiſammen ſtehen und in Folge deſſen in ihrer 
ſeitlichen Entwicklung gehemmt ſind. Die Baumkrone nähert ſich 
daher in ihrer Form im jüngeren und mittleren Alter mehr oder 
weniger dem Kegel; am deutlichſten tritt dieſe Form bei den 
Nadelhölzern — beſonders bei den Roth- und Weißtannen — 
hervor. — In der Regel halten die untern Seitentriebe im 
Wachsthum nicht gleichen Schritt mit den höher am Stamme 
ſitzenden, es wird ihnen daher das zur Fortentwicklung nöthige 
Licht durch die letzteren allmälig entzogen, ſie ſterben und löſen 
ſich nach und nach vom Stamme ab. Auf dieſer Erſcheinung 
beruht das Aſtreinwerden der Stämme, das früher und bis zu 
größerer Höhe bei denjenigen Baumarten erfolgt, welche ein 


e 


ſtarkes Lichtbedürfniß beſitzen (Lärchen, Föhren, Birken, Eſchen), 


ſpäter und bis zu geringerer Höhe bei den ſchattenvertragenden 
(Weiß⸗ und Rothtannen, Buchen). — Durch engen Stand wird 
die Reinigung der Stämme von Aeſten ſehr gefördert, weil hier 
die ſeitliche Lichteinwirkung durch die Kronen der nahe ſtehenden 
Bäume vermindert wird, die untern Aeſte alſo früher abſterben 
müſſen. — Im höheren Alter läßt das Wachsthum des Gipfel⸗ 
triebes allmälig nach und hört zuletzt faft ganz auf, während die 
Seitentriebe auch im Alter noch einer verhältnißmäßig ſtarken 


Verlängerung fähig ſind; in Folge deſſen bleibt die Spitze in 


ihrer Entwicklung zurück und die Krone erhält eine „ 
Form (Föhre, Weißtanne, Buche, Eiche). 
So lange das Höhenwachsthum vorherrſcht, ſind die Jahr⸗ 


ringe am obern und untern Stammende nahezu gleich dick, der 


Stamm kommt daher in ſeiner Form dem Kegel, oder wenn er 
ſich in der Krone theilt, dem abgekürzten Kegel ziemlich nahe. 
Läßt das Längenwachsthum nach, ſo verdickt ſich der Stamm in 
ſeinen obern Theilen ſtärker als in den untern, er wird voll⸗ 
holziger und dadurch zur Verwendung als Sage, Bau⸗ und 
Nutzholz geeigneter. 

In den erſten Lebensjahren iſt der Shine eines 


Baumes ſehr klein; er ſteigt aber von Jahr zu Jahr, erreicht um 


die Zeit des beendigten Höhenwuchſes ſein Maximum, bleibt dann 
eine Zeit lang gleich und nimmt endlich wieder ab. — Aus dem 
Nachlaſſen des Höhenwachsthums und dem Schwächerwerden der 
Jahrringe läßt ſich nicht ohne Weiteres auf die Abnahme des Ge⸗ 
ſammtzuwachſes ſchließen; bei Beurtheilung des letzteren darf man 
nie vergeſſen, daß ein Jahrring um einen 15 Zoll ſtarken Stamm 
herum bei einer Dicke von einer Linie eine eben ſo große Holzmaſſe 


enthält als ein 1½ Linien ſtarker Ring um einen 10 Zoll dicken 


Stamm von gleicher Länge. So lange ein Baum grün bleibt, 
wächst er wenigſtens in die Dicke, erſt mit dem Abſterben hört der 
Zuwachs ganz auf. — Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß 
der Holzgehalt eines Baumes wirklich zunehme bis zum Eintritt 
ſeines Todes; in ſehr vielen Fällen geht bei alten Stämmen 


ng das 4 ul bin und Abfallen von Aeſten und 100 Fäulniß 
im Innern des Stammes mehr Holz verloren als zuwächst. 

Die Samenerzeugung tritt bei den einen Holzarten ziemlich 
früh ein, bei andern erſt mit ihrer vollen Entwicklung, alſo zur 
Zeit des Nachlaſſens im Höhenwachsthum. Boden und Lage, 
freier oder beengter Stand und der Geſundheitszuſtand des Bau— 
mes üben übrigens auf die Samenbildung einen großen Einfluß. 
Je günſtiger Boden und Lage dem Holzzuwachſe ſind, deſto ſpäter 
tritt in der Regel eine reichliche Samenbildung ein; durch den 
freien Stand wird die Samenerzeugung ſehr befördert. 


28. Von der Ernährung der Pflanzen. 


Daß die Pflanze zum Aufbau ihres Körpers Nahrungsſtoffe 
brauche und ſich um ſo raſcher und kräftiger entwickle, je reich— 
N licher ihr dieſelben geboten werden, lehrt jede Vergleichung von 
Pflanzen, die auf gutem Boden ſtehen, mit ſolchen, welche auf 
mageren angewieſen find. Die Landwirthe wiſſen das längſt und 
düngen und bearbeiten den Boden, damit ſich die Kulturpflanzen 
reichlich nähren können; bei der Holzerziehung dagegen hat man 
bisher auf das Nahrungsbedürfniß der Pflanzen wenig Rückſicht 
genommen, weil man derſelben überhaupt wenig Aufmerkſamkeit 
| zuwandte und feſt auf das Sprüchwort baute: „Holz und Uns 
| kraut wächst überall“. Daß aber die Waldbäume in dieſer Rich⸗ 
N tung keinen andern Geſetzen unterworfen ſein können als die 
N landwirthſchaftlichen Kulturpflanzen und namentlich die Obſt— 
bäume, wird wohl Niemand ernſtlich bezweifeln. 

Die Frage: Aus was beſteht die Nahrung der Pflanzen? 
läßt ſich einfach dahin beantworten: Sie beſteht aus denſelben 
Stoffen, welche im völlig ausgebildeten Pflanzenkörper vorhanden 
ſind. Die Pflanze kann wohl die aufgenommenen Nahrungsmittel 
in verſchiedener Art zuſammenfügen und dadurch ſcheinbar ſehr 
ungleichartige Körper, wie Holz, Rinde, Früchte, Harze, Oele ꝛc., 


| 


bilden, ganz neue Stoffe vermag ſie aber eben fo wenig zu er: 


zeugen als der Menſch. 


Eine ſorgfaltige Zerlegung der Pflanze in ihre einfußen. oder 2 


ſogenannten Urſtoffe zeigt, daß ſie aus gasförmigen und aus 


4 


feſten Stoffen zuſammengeſetzt iſt. Die erſteren entweichen bei der j 


Verbrennung und Verweſung in die Luft, die zweiten bleiben als 
Aſche zurück. Die gasförmigen beſtehen aus Kohlenſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff oder ihren einfachen Verbindungen, a 
und die feſten aus verſchiedenen Mineralien oder Mineralſalzen, 
wie Kali, Natron, Kalk, Kieſelerde, Eiſen, Mangan, Chlor, 


Schwefel, Phosphor u. dgl. 


Alle dieſe Stoffe muß die Pflanze während ihrer Lebens⸗ 
dauer von Außen aufgenommen haben, und zwar — weil andere 
Nahrungsquellen nicht denkbar ſind — aus dem Samenkorn, 
aus dem Boden, in dem ſie ihre Wurzeln ausbreitete, und aus 


der ſie umgebenden Luft. 


Die im Samenkorn angehäuften Nahrungsſtoffe ſind bald 
erſchöpft, ſie reichen gerade aus für die Erzeugung und Kräfti⸗ 
gung des Keimes; im Boden und in der Luft dagegen liegen 
unverſiegbare Nahrungsquellen für die Pflanzen, um ſo mehr, 
als die Pflanzennährſtoffe einen ewigen Kreislauf beſchreiben, 
alſo nicht verloren gehen. Mit Bezug auf den Boden iſt dieſe 
Annahme jedoch nur ſo lange unbedingt richtig, als die Pflanze 
da, wo ſie gewachſen iſt, wieder ſtirbt und in Verweſung über⸗ 
geht. Sobald dieſer natürliche Gang durch das Eingreifen der 


Menſchen geſtört wird, gehen für den Boden Stoffe verloren, 


die demſelben, wenn ſeine Fruchtbarkeit nicht abnehmen ſoll, wie⸗ ; 
der erſetzt werden müſſen. In der Landwirthſchaft gefchieht das 
ſeit uralter Zeit durch die Düngung, bei der SO | 


dagegen iſt es bis jetzt unterblieben. 


| Die aufgezählten Nährſtoffe der Pflanzen kommen in erg 3 

Luft und im Boden nicht als einfache Körper, ſondern als Ver⸗ 
bindungen unter ſich und mit andern Elementen vor; dieſe Ver⸗ 
bindungen find daher als die eigentlichen Pflanzennährmittel zu 


betrachten, und zwar um ſo mehr, als ihre Zerlegung in die ein⸗ 


fachen Stoffe nicht vor ihrem Eintritt in die Pflanze, ſondern erſt 


im Innern derſelben erfolgt. Nur eine Bedingung muß bei allen 


REDE Zug 


Pflanzennährſtoffen erfüllt fein, nämlich die, daß fie entweder 
gasförmig oder flüſſig, oder im Waſſer löslich ſeien; feſte Stoffe 

kann keine Pflanze aufnehmen. Zu den wichtigſten Pflanzennähr⸗ 
ſtoffen gehören: das Waſſer, die Kohlenſäure, das Ammoniak, 
die Salpeterſäure, einige Metallſalze und die Verbindungen des 
Schwefel und Phosphor. Die Zerlegung dieſer Stoffe und die 
neue Zuſammenfügung derſelben zu Holz, Rinde, Früchten, Säften 
u. dgl. erfolgt unter Mitwirkung des Lichtes und der Wärme 
im Innern der Pflanze nach feſten Geſetzen und in einer Weiſe, 
wie es im chemiſchen Laboratorium nicht möglich iſt. 

Das Waſſer dient den Pflanzen direkt und indirekt zur 
Ernährung; direkt, indem ſeine Beſtandtheile, Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff, zum Aufbau ihres Körpers wirklich nothwendig ſind, 
indirekt, indem es die feſten Nährſtoffe auflöst und dadurch den 
Uebergang derſelben in die Pflanze möglich macht und letztere 
überhaupt friſch und lebensthätig erhält. Der indirekte Antheil 
des Waſſers an der Pflanzenernährung iſt unzweifelhaft höher 
anzuſchlagen als der direkte, um jo mehr, als der Pflanze Sauer: 
ſtoff und Waſſerſtoff auch in andern Nährmitteln zugeführt 
werden. e 

Die Kohlenſäure bietet den Pflanzen das Element, das 
die Hauptmaſſe ihres Körpers bildet, den Kohlenſtoff oder die 
Kohle, und zugleich Sauerſtoff. Ueber dieſes nimmt fie auch in- 
direkten Antheil an der Pflanzenernährung, indem ſie, dem Waſſer 
beigemengt, die löſende Kraft desſelben bedeutend ſteigert. 

Das Ammoniak ift neben der Salpeterſäure die reichſte 
Quelle des Stickſtoffs, der in allen zur Ernährung der Menſchen 
und Thiere dienenden Pflanzen und Pflanzentheilen eine ſo große 
Rolle ſpielt, zudem liefert dasſelbe den Pflanzen Waſſerſtoff. 

Dieſe Nährmittel ſind überall — im Boden und in der 
Luft — vorhanden, ſie ſind gewiſſermaßen Gemeingut, weil ſie 
an keine beſtimmte Lokalität gebunden, ſondern einem ſteten Orts- 
wechſel ausgeſetzt ſind. Deſſen ungeachtet würde man zu weit 
gehen, wenn man annehmen wollte, es ſei unnöthig, für die 
lokale Vermehrung derſelben etwas zu thun; die Erfahrung zeigt 
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unzweideutig, daß man durch Zuführung von Subſtanzen, welche 


Kohlenſäure und Ammoniak erzeugen, wohin namentlich die Ueber⸗ 


reſte verweſender Pflanzen (der Humus) und die in Fäulniß be⸗ 
griffenen thieriſchen Stoffe gehören, das Wachsthum der Gewächſe 
bedeutend zu ſteigern vermag. 

Die übrigen Pflanzennahrungsmittel können nur aus dem 
Boden ſtammen, weil ſie im gewöhnlichen Zuſtande feſt und der 
Ortsveränderung nur in ſo weit fähig ſind, als ſie durch das 
Quell- und Regenwaſſer aufgelöst und ihrer Erzeugungsſtelle ent⸗ 
führt werden. Der größere oder geringere Gehalt des Bodens 
an löslichen Metallſalzen und Verbindungen des Schwefels und 
Phosphors ꝛc. übt daher auf ſeine Fruchtbarkeit einen großen 
Einfluß. Von der Erhaltung, beziehungsweiſe Vermehrung der⸗ 
ſelben iſt die Fruchtbarkeit des Bodens in hohem Maße abhängig. 
Durch die ununterbrochen fortſchreitende Zerſetzung der die mine⸗ 
raliſchen Pflanzennährmittel einſchließenden Geſteine ſorgt zwar 
die Natur theilweiſe hiefür, der Menſch darf aber deſſen unge⸗ 
achtet die Hände nicht in den Schooß legen, ſobald er die Er⸗ 


zeugniſſe des Bodens nutzt und ihre Ueberreſte nicht wieder auf 


die Erzeugungsſtelle zurück bringt, weil — namentlich bei einer 
intenſiven Kultur — die fortſchreitende Zerſetzung die dem Boden 
in den zur Nutzung gebrachten Pflanzen entzogenen Aſchenbeſtand⸗ 
theile nicht zu erſetzen vermag. In den Rückſtänden der ungenutzt 
in Verweſung übergehenden und in der Aſche der verbrannten 
Pflanzen, ſo wie in den Auswurfſtoffen der Menſchen und Thiere 
ſind auch die mineraliſchen Nährmittel der Pflanzen und zwar 
in leicht löslicher Form enthalten, das Belaſſen oder Zurückbrin⸗ 
gen derſelben auf die Erzeugungsſtelle ſchützt daher den Boden am 
wirkſamſten vor der Verarmung. Für den Wald iſt das Liegen⸗ 
laſſen der Blattabfälle von der größten Bedeutung, weil in dieſen 
die aus dem Boden ſtammenden mineraliſchen Nährmittel in weit 
größerer Menge enthalten ſind als im Holz. 

Zur Aufnahme der Nahrung iſt die ganz junge, krautartige 
Pflanze an ihrem ganzen Umfange fähig, bei älteren Pflanzen, 
namentlich bei den Bäumen, iſt die Nahrungsaufnahme auf die 


Wurzeln und Blätter beſchränkt. Die Wurzeln dienen zur Auf- 
nahme der im Boden vorhandenen Nährſtoffe, die Blätter zur 
Zuführung der in der Atmoſphäre enthaltenen. Alle im gewöhn⸗ 
lichen Zuſtande feſten oder flüſſigen Stoffe werden den Pflanzen 
durch die Wurzeln zugeführt, jedoch nie in feſter, ſondern immer 
in flüſſiger — im Waſſer gelöster — Form, die gasförmigen 
gelangen durch die Blätter und Wurzeln in die Pflanze. 

Wie die Verarbeitung der rohen Nährſtoffe und die Bildung 
neuer Subſtanzen in den Pflanzen vor ſich geht, iſt nicht genügend 
ermittelt, wohl aber iſt ſo viel feſtgeſtellt, daß die Wurzeln ſehr 
früh im Frühling ihre Thätigkeit durch Aufnahme von Waſſer, 
in dem Nahrungsſtoffe gelöst ſind, beginnen; daß dieſe Flüſſig⸗ 
keit in den jüngſten Theilen der Pflanzen — bei den Bäumen vor⸗ 
zugsweiſe in den jüngſten Splint⸗ und Baſtringen und zwiſchen den⸗ 
ſelben — in die Höhe ſteigt und auf ihrem Wege die im vorigen 
Jahr abgelagerten Reſerveſtoffe auflöst und mit ſich fortführt; 
daß in Folge deſſen die Knoſpen anſchwellen, die Blätter aus⸗ 
brechen und ſofort ſelbſt an der Nahrungsaufnahme Theil nehmen. 
Die Verarbeitung der aufgenommenen Stoffe erfolgt nun unter 
Mitwirkung des Lichtes und der Wärme in den Blättern, wobei 
ein großer Theil des aufgenommenen Waſſers, ſo wie der über⸗ 
flüſſige Sauerſtoff entweicht, die Rückſtände in Bildungsſaft 
umgewandelt und zur Erzeugung der neuen Blätter, Triebe, 
Blüthen, Früchte, Verdickungsſchichten ꝛc. verwendet werden. 
Nähern ſich die Neubildungen ihrem Abſchluſſe, ſo wird durch 
die Bildung von neuen Knoſpen und durch die Ablagerung von 
Reſerveſtoffen für das nächſte Jahr geſorgt. 

Da nicht alle Pflanzenarten, die auf demſelben Boden wach- 
ſen, aus den gleichen Beſtandtheilen beſtehen oder doch die ein— 
zelnen einfachen Stoffe nicht in gleichem Mengungsverhältniſſe 
enthalten, ſo iſt man zu der Annahme berechtigt, es beſitzen die 
Pflanzen die Fähigkeit, entweder unter den ihnen dargebotenen 
Nährmitteln eine Auswahl zu treffen, oder das ihnen nicht zu— 
ſagende auszuſcheiden. — Unzweifelhaft iſt, daß einzelne Aſchen⸗ 
beſtandtheile durch andere erſetzt werden können, ſobald die der 
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Pflanze zuträglichſten im Boden fehlen oder in zu geringer 
Menge vorhanden ſind. 

Die Vorgänge bei der Ernährung der Pflanzen haben neben 
ihrem ſpeziellen Zweck im Haushalte der Natur noch eine all⸗ 
gemeine, ſehr wichtige Aufgabe zu erfüllen, beſtehend in der Er⸗ 
haltung des Gleichgewichtes in der Zuſammenſetzung der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft. — Durch die Athmung der Menſchen und 
Thiere und durch die Gährung, Verweſung, Fäulniß und Verbren⸗ 
nung organiſcher Subſtanzen wird ſehr viel Sauerſtoff verbraucht 
und Kohlenſäure und Ammoniak gebildet, die zur Unterhaltung 
dieſer Prozeſſe unfähig ſind. Dieſe beiden gasförmigen Körper 
werden von den Pflanzen in großer Menge durch die Blätter 
und Wurzeln aufgenommen und zerlegt. Der Sauerſtoff der 
Kohlenſäure wird dabei ausgeſchieden und ſo der durch die zuerſt 
genannten Prozeſſe bedingte Verluſt der Luft an ſolchem wieder 
erſetzt. — Die Thier- und Pflanzenwelt ſtehen demnach in einer 
ſteten Wechſelwirkung und es könnte — abgeſehen davon, daß 
alle thieriſche Nahrung direkt oder indirekt aus dem Pflanzenreiche 
ſtammt — die eine ohne die andere nicht beſtehen. — Auch mit 
Beziehung auf den Waſſergehalt des Bodens und der Luft ſpielen 
die Pflanzen durch ihre Waſſeraufnahme aus dem Boden und 
durch die Verdunſtung desſelben eine große Rolle. — Wie groß 
die Bedeutung der Wälder in dieſer und anderen Richtungen 
ſei, wurde früher gezeigt. 


29. Von der Fortpflanzung und vom Tod der 
Pflanzen. 


Bei allen höher organiſirten Pflanzen findet die Fortpflan⸗ 
zung der Hauptſache nach durch Samen ſtatt. Sobald die Bäume 
das ſamenfähige Alter erreicht haben (ſiehe Kap. 28), werden 
neben Blattknoſpen auch Blüthenknoſpen gebildet, aus denen im 
nächſten Jahr Blüthen, Früchte und Samen hervorgehen. Am 
reichlichſten findet die Samenerzeugung von der Zeit des been⸗ 
digten Höhenwachsthums bis zur Abnahme der Lebenskraft des 
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- Baumes ftatt; bei ganz jungen Bäumen find die Samen nicht 
ſelten taub und bei ganz alten iſt die Qualität derſelben in der 
Regel geringer, als bei den in voller Lebenskraft ſtehenden. Ein⸗ 
zelne Baumarten tragen beinahe jedes Jahr Samen, ſo die Weiß⸗ 
tanne, die Föhre, die Eſche, die Ulme, der Ahorn ꝛc., andere 
nur nach kürzeren oder längeren Zwiſchenräumen, z. B. die 
Rothtanne, die Buche und die Eiche. Frei ſtehende, der Ein⸗ 
wirkung des Lichtes in vollem Maße ausgeſetzte Bäume tragen 
reichlicher Samen als diejenigen im geſchloſſenen Hochwaldſtande, 
nach einem warmen, dem Baumwuchs günſtigen Sommer iſt die 
Samenerzeugung größer als nach einem naßkalten und im milden 
Klima reichlicher als im rauhen. Am häufigſten wird die Samen⸗ 
bildung durch Spätfröſte geftört. 

Bei der Mehrzahl unſerer Baumarten befinden ſich männ⸗ 
liche und weibliche Blüthen auf einem und demſelben Stamme, 
es tragen daher alle Bäume Früchte, bei andern (Eichen, Pap- 
peln, Weiden) tragen die einen Bäume nur männliche, die an⸗ 
dern nur weibliche Blüthen, man findet daher auf den einen — 
den männlichen — nie Früchte. Von der Pyramidenpappel gibt 
es in unſern Gegenden nur männliche und von der Trauerweide 
nur weibliche Exemplare, die erſte trägt daher gar keine und die 
letzte nur taube Samen. Beide ſind vom Süden her eingeführt. 
Ein weiterer Unterſchied zeigt ſich darin, daß auf den einen 
Baumarten die männlichen und weiblichen Blüthentheile (Staub⸗ 
gefäſſe und Stempel) in einer Blume vereinigt ſind (Obſtbäume, 
Ahornen ꝛc.), während fie bei andern in getrenntem Stande auf: 
treten (Nadelhölzer, Buchen, Birken ꝛc.). 

Die Befruchtung erfolgt dadurch, daß der von den männ⸗ 
lichen Blüthentheilen ausgeſönderte, gewöhnlich gelb gefärbte, fein 
gekörnte Blüthenſtaub auf die mit einer klebrigen Subſtanz über⸗ 
zogenen weiblichen Blüthentheile, auf die Narbe, gelangt, ſich 
hier auflöst und durch den Griffel zum Fruchtknoten geleitet 
wird, wo die Befruchtung ſtattfindet. Bei Pflanzenarten mit 
Zwitterblüthen bleibt die Befruchtung ſelten und nur bei ganz 
ungünſtiger Witterung während der Blüthezeit aus, ſchon eher 
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ift das — wenigſtens mit Bezug auf einzelne Blüthen — bei 
denjenigen Bäumen möglich, auf denen männliche und weibliche 
Blüthen getrennt ſtehen. Bei getrennt geſchlechtigen muß die 
Unfruchtbarkeit eintreten, wenn die männlichen und weiblichen 
Bäume gar zu weit aus einander ſtehen. Daß dieſer Fall mög⸗ 
lichſt ſelten eintrete, dafür iſt durch die Leichtigkeit des Blüthen⸗ 
ſtaubes, vermöge der er durch den Wind weit fortgetragen wird, 
durch die große Menge, in der er, namentlich bei getrennt ge⸗ 
ſchlechtigen Pflanzen und bei ſolchen mit getrenntem Blüthen⸗ 
ſtande, erzeugt wird, geſorgt, über dieſes ſind die Honig ſuchen⸗ 
den Inſekten als dienſtbare Geiſter bei dieſem Geſchäfte zu be⸗ 
trachten. Baſtarde zwiſchen verſchiedenen Pflanzenarten bilden 
ſich bei unſern Holzarten ſehr ſelten, häufiger kommt dieſe Er⸗ 
ſcheinung bei Kulturpflanzen vor; ihre künſtliche Erzeugung iſt 
eine Aufgabe der Gärtnerei. 

Zur Ausreifung brauchen die Samen der verſchiedenen 
Holzarten eine ſehr ungleiche Zeit. Bei der Mehrzahl kommt der 
zur Bildung, zum Wachsthum und zum Ausreifen der Früchte 
nöthige Zeitraum ungefähr der Dauer des Vegetationsſommers 
gleich, indem die Blüthezeit nahezu mit dem Blattausbruch und 
die Samenreife mit dem Blattfall zuſammentrifft; bei andern 
beträgt er nur zirka 3 Monate, indem die Reife ſchon Anfangs 
Juni (Ulmen, Weiden, Pappeln), oder die Blüthezeit erſt im 
Juli eintritt (Linden), und bei noch andern vergehen von der Zeit 
der Blüthe bis zur Samenreife anderthalb Jahre, ſo bei der 
Föhre. 

Auch bei der Verbreitung des reif gewordenen Samens zei⸗ 
gen ſich verſchiedenartige Erſcheinungen. Schwere Samen oder 
Früchte, wie diejenigen der Eiche, Buche, der Obſtbäume zc. fallen 
ſenkrecht auf den Boden und entfernen ſich von ihrer Erzeugungs⸗ 
ſtelle nur ſo weit, als es durch das Abwärtsrollen an ſteilen 
Hängen möglich iſt. Die leichten Samen dagegen, namentlich die 
geflügelten (Nadelhölzer, Birken u. a.) werden vom Winde oft 
weithin getragen. Die Holzarten mit ſchwerem Samen beſitzen 
daher eine geringe, diejenigen mit leichtem, geflügelten dagegen 
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eine ſehr große Verbreitungsfähigkeit. Im Uebrigen werden auch 
die ſchweren Samen nicht ſelten weit über ihre Erzeugungsſtelle 
-hinausgetragen und zwar durch ſamenfreſſende Thiere, namentlich 
durch die Vögel, und durch die bewegende Kraft des Waſſers. 

Neben der normalen Fortpflanzung durch Samen, verjüngen 
ſich verſchiedene Pflanzenarten — beſonders auch holzige Ge— 
wächſe — noch auf andere Weiſe. Die bekannteſte, wirthſchaft⸗ 
lich ſehr beachtenswerthe anderweitige Verjüngung der anbau— 
würdigen Holzarten iſt die durch Stock- und Wurzelausſchläge. 
Dieſe Verjüngungsweiſe kommt bei mehreren Holzarten (Aſpen, 
Akazien, Weißerlen und verſchiedene Sträucher) ohne Einwirkung 
der Menſchen vor, indem ſich Wurzelausſchläge bilden, während 
die alte Pflanze noch lebt, oder eben erſt abgeſtorben iſt; in der 
Regel iſt ſie jedoch eine Folge ſtörender Eingriffe der Menſchen, 
beſtehend in der frühzeitigen Nutzung des oberirdiſchen Theils der 
alten Pflanze oder in der Verſtümmelung derſelben. Alle Laub⸗ 
holzarten und von den Nadelhölzern die Eibe, beſitzen die Fähig- 
keit, ſich auf dieſe Weiſe zu verjüngen. — Andere Verjüngungs⸗ 
arten, wie die durch Ableger, Stecklinge ꝛc. kommen nur ſelten 
ohne die Einwirkung der Menſchen vor. 

Erleidet die Pflanze in ihren Lebensfunktionen bedeutende 
Störungen, oder hat ſie das durch ihren eigenen Organismus 
bedingte Lebensalter erreicht, ſo hört ihre Lebenskraft auf, ſie 
ſtirbt und verfällt mit ihrem Tode den Geſetzen der unorganiſchen 
Natur. Je nach der Dauerhaftigkeit ihrer Beſtandtheile und den 
örtlichen Verhältniſſen widerſteht ſie den auf ihre Zerſtörung ein⸗ 
wirkenden äußern Einflüſſen, unter denen der Sauerſtoff der 
Luft, das Waſſer und die Temperatur die größte Rolle ſpielen, 
längere oder kürzere Zeit. Zuerſt gehen die jüngeren, weicheren 
Theile, die Zweige und der Splint, in Verweſung über, dann 
folgt auch das reife Holz und der Kern, der ganze Baum wird, 
wenn er nicht eine ökonomiſche Verwendung findet, in Humus 
verwandelt, welcher den an der Stelle der alten Generation auf- 
wachſenden Nachkommen Nahrung bietet und in Folge deſſen 
nach und nach ſelbſt wieder verſchwindet. In dieſer Weiſe findet 


ein ewiger Kreislauf ſtatt, der durch die Benutzung der Erzeng 
niſſe des Waldes nur inſoweit geſtört wird, als in Folge der- 
ſelben dem Waldboden ein großer Theil derjenigen Stoffe ent⸗ 
fremdet wird, welche die Pflanzen ihm entzogen haben. Wird nur 
das Holz benutzt, ſo iſt erfahrungsgemäß eine Verarmung des 
Bodens nicht zu befürchten, weil der Wald die ihm entzogene 
Kohle durch die Aufnahme und Zerlegung der in der Luft ent⸗ 
haltenen Kohlenſäure und durch die Verwendung eines großen 
Theils derſelben zur Blattbildung wieder erſetzt und ein Erſatz 
für die im Holz entführten Aſchenbeſtandtheile durch den fort⸗ 
ſchreitenden Verwitterungsprozeß geboten wird. Entzieht man 
aber dem Wald auch die abfallenden Blätter und Nadeln, die 
Mooſe und andere Streumaterialien, dann muß eine Entkräftung 
eintreten; Beweiſe hiefür liegen in großer Menge vor. 


30. Vom Verhalten der Pflanzen gegen äußere 
Einflüſſe. 


Das Wachsthum der Pflanzen iſt in hohem Maße von der 
Beſchaffenheit des Bodens und des Klima's abhängig. Wie ſich 
der Einfluß der einzelnen Witterungserſcheinungen und Boden⸗ 
zuſtände geltend mache, wurde auf Seite 66— 78 gezeigt, es bleibt 
daher nur noch nachzuweiſen übrig, wie ſich die Pflanzen zum 
Geſammteinfluß der Witterungserſcheinungen, der Lage und des 
Bodens verhalten. 

Mit Rückſicht auf ihr Verhalten zum Klima und zum 
Boden, oder wie man ſich auszudrücken pflegt, zum Standort, 
kann man die Pflanzen in zwei große Gruppen theilen, nämlich 
in genügſame und in anſpruchsvolle. Daß es zwiſchen beiden 
Klaſſen keine ſcharfe Grenze gebe, daß die einen Holzarten ſich 
gegen ein ungünſtiges Klima empfindlich zeigen, während ſie an 
den Boden geringe Anſprüche machen und umgekehrt und daß 
Pflanzen, denen der Boden oder das Klima ganz gut zuſagt, 
die ungünſtige Wirkung des andern Standortsfaktors leichter 
überwinden, als ſolche, denen weder das Klima noch der Boden 
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günſtig iſt, bedarf keiner näheren Begründung; wir müſſen daher 
im Nachfolgenden das Verhalten der Pflanzen gegen das Klima 
und den Boden getrennt ins Auge faſſen. 

Im großen Ganzen find die Nadelhölzer gegen die Ein- 
flüſſe des Klima's unempfindlicher als die Laubhölzer, ſie bilden 
daher die Wälder der obern Regionen mit kurzem Sommer und 
langem Winter. — Die unempfindlichſte Holzart gegen ein 
rauhes Klima iſt die Arve. Sie tritt erſt da auf, wo man 
das Klima als ein rauhes bis ſehr rauhes zu bezeichnen pflegt, 
geht mit verhältnißmäßig gutem Zuwachs und großer Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen nachtheilige klimatiſche Einwirkungen bis 
an die obere Baumgrenze und zeigt in milden Lagen keine 
erheblich günſtigeren Wachsthumsverhältniſſe als in rauhen. 
Nach ihr folgt die Lärche, man darf daher dieſe beiden Holz⸗ 
arten als die in ihren Anforderungen an das Klima ſehr ge⸗ 
nügſamen, eigentlichen Hochgebirgsbäume bezeichnen. Der Arve 
und der Lärche zunächſt ſteht die Rothtanne, ſie iſt jedoch nicht, 
wie jene, ausſchließlich auf das Hochgebirg angewieſen, ſondern 
ſie ſteigt auch in die Ebene hinunter und zeigt im milden Klima 
bei hinreichender Luftfeuchtigkeit eine freudigere Entwicklung als 
im rauhen. An der obern Baumgrenze bleibt ſie nur wenig 
hinter der Arve und Lärche zurück, erlangt aber hier nicht mehr 
die normale Ausbildung wie jene. — Die Föhre iſt an ſich 
ein Baum des milden Klima's und der Ebene, beſitzt aber ein 
ſo großes Vermögen, ſich den gegebenen Verhältniſſen anzu⸗ 
bequemen, daß man ſie in ihrer gewöhnlichen Form, häufiger 
aber in der Form als Berg- und Legföhre, bis an die obere 
Baumgrenze hinauf findet, als Legföhre geht ſie ſogar über 
dieſelbe hinaus. Die größten Anſprüche an das Klima macht 
die Weißtanne, ſie bleibt daher im Gebirg am früheſten zurück, 
ſteigt aber auch nur vereinzelt in unſere Tieflagen hinunter; 
wahrſcheinlich iſt ihr in dieſen die Luft zu trocken. — Eine 
ziemlich große Luftfeuchtigkeit iſt unſern Nadelhölzern — die 
Föhre ausgenommen — ſehr zuträglich, inſofern durch die Winde 
ein ſteter Luftwechſel bewirkt wird; eine dumpfig feuchte Atmo⸗ 
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ſphäre ſagt ihnen dagegen nicht zu, am meiften leidet die durch 
von derſelben. 

Die Laubhölzer, ſo weit ſie zu wirklichen Bäumen heran⸗ 
wachſen, ſind auf das mildere Klima angewieſen; mehrere 
ſtrauchartige dagegen ſteigen eben ſo hoch und höher hinauf als 
die Nadelhölzer, ſo der Vogelbeerbaum, die Alpenerle und ver⸗ 
ſchiedene Zwergweiden; letztere findet man bis an die Vegeta⸗ 
tionsgrenze. Im Allgemeinen ſind die Laubwälder auf die Ebene, 
das Hügelland und die Vorberge beſchränkt. 

Die Eiche iſt ein Baum des milden Klima's und der Ebene, 
die Buche dagegen verträgt ein rauheres, dennoch zieht ſie im 
Gebirge die warmen ſonnigen Hänge den ſchattigen entſchieden 
vor, beſonders wenn die Luft feucht iſt. Die obere Grenze hat 
ſie mit der Weißtanne gemein. Der Bergahorn erwächst in den 
Bergen zum ſtattlichen Baum, ſteigt aber bei weitem nicht ſo hoch 
hinauf wie die Rothtanne. Der Spitzahorn iſt in ſeinen An⸗ 
ſprüchen an das Klima weniger genügſam, die Eſche dagegen 
geht nahezu eben ſo weit hinauf, wie der Bergahorn, jedoch 
häufiger in der Nähe der Häuſer als Futterlaubbaum, als im 
Wald. Die Ulme bleibt etwas früher zurück, ebenſo die übrigen 
Laubholzbäume, mit Ausnahme der Birke, die noch höher geht 
als der Bergahorn. 

Wenn man nur die anbauwürdigen Holzarten ins Auge 
faßt, ſo ergibt ſich etwa folgende Reihenfolge, bei der die genüg⸗ 
ſamſten oben an ſtehen. 


Arve, Lärche, Rothtanne — Föhre — Birke, Bergahorn, 
Eſche, Weißtanne, Buche, Ulme, Eiche. 


Mit Rückſicht auf den Boden zeigen ſich ähnliche Ver⸗ 
ſchiedenheiten, man wäre jedoch im Irrthum, wenn man anneh⸗ 
men wollte, einzelne Holzarten lieben einen geringen Boden, 
richtig iſt dagegen, daß die einen den geringen Boden vertragen 
und auf demſelben noch befriedigende Erträge geben, während 
andere denſelben entweder ganz meiden oder auf ihm verkümmern, 
alle aber wachſen auf dem guten Boden kräftiger und raſcher als 


auf dem geringen. — Bei der Beurtheilung der Anforderungen, 
welche die einzelnen Holzarten an den Boden machen, kommt 
nicht bloß die Zuſammenſetzung des letztern, ſondern auch ſeine 
Gründigkeit und ſein Feuchtigkeitsgehalt in Betracht; gar oft 
wird eine nachtheilige Eigenſchaft durch eine andere günſtige ganz 
oder theilweiſe aufgehoben. Die Eiche verlangt einen tiefgründigen 
Boden, die Rothtanne begnügt ſich mit einem flachgründigen; 
die Schwarzerle gedeiht am beſten auf feuchtem bis naſſem Boden, 
die Lärche liebt den trockenen. Andere Holzarten beſitzen auch in 
dieſer Richtung die Fähigkeit, ſich in die Verhältniſſe zu fügen, 
jo find die Föhre und die Birke ihrer Natur nach auf den trode- 
nen Boden angewieſen, deſſenungeachtet kommen ſie auch auf 
naſſem und ſogar auf Sumpfboden fort. Es iſt daher nicht leicht 
möglich, die Holzarten nach ihren Anſprüchen an den Boden in 
einer beſtimmten Reihenfolge aufzuzählen; will man das, ſo dürfte 
folgende, von den genügſamen zu den kraftfordernden übergehende 
Aneinanderreihung ſich der Wirklichkeit nähern: 


Weißerle, Föhre, Birke, Rothtanne, Lärche, Arve, Buche, 
Weißtanne, Ahorn, Eiche, Ulme, Eſche. 


Sind verſchiedene Holzarten mit einander gemiſcht, wie das 
in dem ſich ſelbſt überlaſſenen Wald ſehr häufig der Fall iſt, ſo 
ertragen die anſpruchsvolleren Holzarten Bodenarmuth und un— 
günſtiges Klima beſſer als in reinen Beſtänden oder im Einzel⸗ 
ſtand. So geht z. B. die Buche in der Miſchung mit der Roth⸗ 
tanne höher hinauf als in reinen Beſtänden und die letztere leidet 
in dieſer Miſchung weniger vom Schnee, als im geſchloſſenen, 
reinen Beſtand. In der Miſchung mit den genügſamen Nadel⸗ 
hölzern kann man die Buche mit gutem Erfolg noch auf Boden 
anbauen, auf dem reine Buchenbeſtände ſehr geringe Erträge 
geben würden. Wo die Rothtanne mit Laubhölzern oder mit der 
tiefwurzelnden Föhre gemiſcht iſt, leidet ſie weniger von Stürmen 
als in reinen Beſtänden und wo der Weißtanne Föhren oder 
Lärchen beigemengt find, wird fie von Spätfröſten weniger be⸗ 
ſchädigt als da, wo ſie allein oder zwiſchen den, gegen Reif 
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ebenfalls empfindlichen und nicht viel raſcher wachſenden Rot 


tannen oder Buchen ſteht. Eine zweckmäßige Holzartenmiſchung 
iſt daher ſehr geeignet, den Wald gegen nachtheilige äußere Ein⸗ 
wirkungen widerſtandsfähiger zu machen. 


31. Vom Einfluß des Lichtes auf die Pflanzen. 


Das Sonnenlicht übt auf das Wachsthum der Pflanzen 
einen ſehr großen Einfluß; ob auch das Mondlicht die Entwick⸗ 
lung derſelben fördere, iſt noch nicht genügend nachgewieſen. 

Ohne Licht entwickelt ſich keine höher organiſirte Pflanze 
vollſtändig, vor Allem aus fehlt allen im Dunkeln erwachſenen 
Pflanzen die grüne Farbe. Der Landwirth weiß längſt, daß er 
die Mehrzahl ſeiner Kulturpflanzen einer möglichſt großen Licht⸗ 
einwirkung ausſetzen muß, wenn ſie zur vollen Entwicklung und 
zu reichlicher Fruchtbildung gelangen ſollen, im Wald dagegen 
hat man dem Verhalten der Bäume gegen das Licht bisher noch 
zu wenig Rechnung getragen. Durch Uebernutzung und unzweck⸗ 
mäßige Behandlung ſind zwar viele Wälder der Einwirkung des 
Lichtes nur zu ſehr geöffnet worden, für eine den Eigenthümlich⸗ 
keiten der einzelnen Holzarten angemeſſene Lichtung dicht auf⸗ 
gewachſener Beſtände wird dagegen an vielen Orten noch ſehr 
wenig gethan. 

Nicht alle Holzarten zeigen ein gleiches Verhalten gegen das 
Licht. Die einen verlangen, um leben und gedeihen zu können, 
eine faſt ungehinderte Lichteinwirkung, verkümmern und ſterben 
daher raſch, wenn ihnen dieſelbe nicht zu Theil wird; andere 
begnügen ſich mit einer mäßigen Lichteinwirkung und noch andere 
vermögen — wenn auch nicht freudig zu wachſen und Früchte 
zu tragen — doch fortzuleben, wenn ſie ganz im Schatten ſtehen. 
Einzelne muß man in der Jugend gegen die direkte Einwirkung 
der Sonnenſtrahlen ſchützen, wenn ſie derſelben nicht erliegen 
ſollen, andere dagegen entwickeln ſich nur im ganz freien Stande 
freudig. Eine reichliche Blüthen- und Fruchtbildung findet nur 
an freiſtehenden, nicht beſchatteten Bäumen ſtatt; die im ge⸗ 
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ſchloſſenen Beſtande ſtehenden tragen ſpäter und nur an den der 
Lichteinwirkung ausgeſetzten Zweigen Früchte. 

Ein gutes Erkennungszeichen für die Lichtbedürftigkeit der 
einzelnen Holzarten liegt in der Belaubung derſelben. Bäume 
mit dichter, ſich auch im Innern der Krone erhaltender Belau⸗ 
bung vertragen den Schatten um ſo beſſer, je dichter ihr Laub⸗ 
dach iſt; Bäume mit lockerer, nur an den äußern Zweigſpitzen 
belaubten Kronen können im Schatten Anderer nicht mit Erfolg 
erzogen werden. Erhalten ſich die unter einem geſchloſſenen, alten 
Beſtande erſcheinenden jungen Pflanzen lang, ſo gehören ſie einer 
ſchattenvertragenden Holzart an, verſchwinden ſie aber bald nach 
der Keimung ohne beſondere äußere Veranlaſſung wieder, ſo liegt 
darin ein ſicheres Zeichen eines großen Lichtbedürfniſſes. 

Viel Schatten vertragen: 
die Eibe, die Weißtanne und die Buche. 
Dieſen am nächſten ſtehen: 
die Rothtanne und die Hagenbuche. 
Dann folgen: 
die Linde, die Ulme, der Ahorn, die Eſche, die Erle. 
Eine ſtarke Lichteinwirkung fordern: 
die Föhre, die Eiche, die Lärche, die Aſpe und Birke. 

Das Verhalten der Waldbäume gegen Licht und Schatten 
verdient beim Anbau und bei der Pflege der Wälder die vollſte 
Beachtung; ganz beſondere Rückſicht iſt auf dasſelbe bei der 
Wahl der Holzarten, bei der Erziehung gemiſchter Beſtände und 
bei den Säuberungen, Reinigungen und Durchforſtungen zu 
nehmen. 


B. Befchreibung der forſtlich wichtigen Pflanzen. 
32. Die Nothtanne (Fichte). | 


Sie blüht im Mai, männliche und weibliche Blüthen be- 
finden ſich, wie bei allen unſern Nadelhölzern, in der Form von 
kleinen Zäpfchen, getrennt auf einem Baum, die letzteren vor⸗ 


zugsweiſe am Gipfel; der röthlich braune, nach unten zugeſpitzte 
Same reift im Oktober, fliegt im März und April aus den 
Zapfen, verbreitet ſich weit und keimt — im Frühling geſäet — 
2—3 Wochen nach der Ausſaat. Reichliche Samenbildung erfolgt 
nur alle 4— 6 Jahre. Die jungen Pflanzen wachſen in den erſten 
Jahren ſehr langſam und gehen erſt raſcher in die Höhe, wenn 
ſie mit ihren untern Aeſten den Boden decken und das Unkraut 
verdrängen. Die Wurzeln dringen nicht tief in den Boden, dagegen 
ſtreichen ſie weit aus. Sie kann eine Höhe von 130 und mehr Fuß 
erreichen, beendigt ihr Höhenwachsthum im 80-100. Jahr, in 
rauhen Lagen noch ſpäter, und zeigt den größten Maſſenzuwachs 
um die Zeit der Beendigung der Längenzunahme. Sie wird 200 
und mehr Jahre alt, iſt aber im höheren Alter — auf unpaſſen⸗ 
dem Standorte ſchon im mittlern — der Rothfäule ſtark aus⸗ 
geſetzt. Gefährlich werden ihr in der Jugend die Unkräuter, der 
Baarfroſt, die Spätfröſte, die Rüſſelkäfer, die Maikäferlarve und 
einige kleine, die Nadeln beſchädigenden Raupen; im mittlern 
und höheren Alter der Schnee-, Duft- und Eisanhang, die Stürme, 
die Borkenkäfer und die Nonne (eine die Nadeln abfreſſende 
Raupe). Vom Weidevieh wird ſie ſtark beſchädigt. 

Die Rothtanne läßt ſich leicht und mit gutem Erfolg ver⸗ 
pflanzen, ſie eignet ſich zur Erziehung in reinen Beſtänden, ge⸗ 
deiht aber auch in der Miſchung mit andern Holzarten ſehr gut; 
ihre Beſtände bleiben lange geſchloſſen und es reinigen ſich die 
Stämme im Schluß bis weit hinauf von Aeſten. Die Aufäſtung 
wirkt nachtheilig, ſobald ſie ſich auch auf grüne Aeſte erſtreckt, 
mäßige, fleißig wiederkehrende Durchforſtungen wirken ſehr gün⸗ 
ſtig auf ihr Wachsthum und vermindern die Gefahren des Schnee⸗ 
drucks. Der Erhaltung der Bodenkraft iſt ſie günſtig. 

Sie gibt der Maſſe und dem Werthe nach die größten Er⸗ 


träge. Weitaus der größte Theil ihres Stammholzes eignet ſich 


zu Sag⸗ und Bauholz und es wird für gewöhnliche Hochbauten 
allem andern vorgezogen. Den nachtheiligen Einwirkungen der 
Witterung in vollem Maße ausgeſetzt, iſt die Dauer des Roth⸗ 
tannenholzes gering, im Trockenen dagegen groß; als Brennholz 
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verwendet, verhält es ſich zum buchenen wie 2: 3. Das ſchwache 
Reiſig liefert eine gute Streu, die Rinde wird zum Gerben thie⸗ 
riſcher Häute und als Deckmaterial verwendet, die Säfte liefern 
Harz und Pech, ihre Gewinnung iſt aber mit Nachtheilen für 
die Bäume verbunden. 

Die Rothtanne hat eine ſehr große Verbreitung; in unſern 
Wäldern fehlt ſie weder in der Ebene noch an der obern Baum⸗ 
grenze, weder auf trockenem, magerem, noch auf feuchtem, kräfti⸗ 
gem Bodem. Am beſten gedeiht ſie in den mittlern Regionen von 
zirka 1500 bis 4000 Fuß Meereshöhe, wo ſie in der Regel ſehr 
ſtark vorherrſcht. Naſſer, allzu feſter, humusarmer Thon- oder 
ganz trockener Sand⸗ und Kiesboden ſagen ihr nicht zu. 


33. Die Weißtanne (Tanne). 


Die Weißtanne blüht und reift ihre Zapfen ungefähr gleich⸗ 
zeitig mit der Rothtanne, der große, im Querſchnitt dreieckige, 
hellbraune Same fliegt aber ſogleich nach der Reife ab, indem 
ſich die Schuppen von den aufrecht auf dem Gipfel der Bäume 
ſtehenden Zapfen ablöſen. Der Same iſt ſchwerer, verbreitet ſich 
nicht ſo weit wie derjenige der Rothtanne, und läßt ſich nur bis 
zum nächſten Frühjahr keimfähig erhalten. Die junge Pflanze 
wächst noch langſamer als diejenige der Rothtanne, im mittlern 
Alter holt ſie jedoch dieſe ein; ihr Höhenwachsthum beendigt ſie 
etwas ſpäter, auch hat ſie eine längere Lebensdauer. Im hau⸗ 
baren Alter iſt die Weißtanne gewöhnlich ſtärker und vollholziger 
als die Rothtanne. — In der Jugend leidet fie vom Sonnen: 
brand, von den Unkräutern, den Baar- und Spätfröſten; im 
mittlern und höhern Alter ſchaden ihr die nachtheiligen äußern 
Einwirkungen wenig, auch bleibt ſie, die ihr eigenen krebsartigen 
Auswüchſe abgerechnet, gewöhnlich bis ins hohe Alter geſund. 
Die zwei erſten Lebensjahre ausgenommen, beſitzt ſie eine große 
Lebensfähigkeit und heilt erhaltene Verletzungen leicht aus; der 
Rothtanne beigemiſcht, erhöht ſie deren Widerſtandsfähigkeit gegen 
Stürme, Schnee⸗, Duft⸗ und Eisanhang. 
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Die Weißtannſaaten gedeihen nur da, wo die jungen 
Pflanzen in ihren beiden erſten Lebensjahren gegen die direkte 
Einwirkung der Sonnenſtrahlen geſchützt werden können; auf 
die Pflanzungen muß größere Sorgfalt verwendet werden, als 
auf diejenigen der Rothtanne, wenn ſie gedeihen ſollen, nament⸗ 
lich dürfen keine Pflanzen verwendet werden, die vorher im 
Schatten geſtanden ſind. Sie bildet reine, dicht geſchloſſene 
Beſtände und eignet ſich ſehr gut zur Miſchung mit Roth⸗ 
tannen und Buchen. Im Schluß reinigen ſich die Stämme 
bis zu zirka / der Höhe von Aeſten, im freien Stande blei⸗ 
ben ſie tief hinunter beaſtet, die Beſchattung durch ältere 
Bäume verträgt ſie am längſten und heilt erlittene Verletzun⸗ 
gen leicht aus, die Aufäſtung ſchadet ihr weniger als der 
Rothtanne. 

Die Weißtanne gibt ſehr große und werthvolle Erträge, 
ihr größter Durchſchnittszuwachs tritt ſelten vor dem 100. 
Jahr ein. Sie liefert ihrer Aſtreinheit und Vollholzigkeit 
wegen ſehr viel Sag- und Bauholz, dasſelbe ſteht aber 
in ſeiner Verwendbarkeit und in ſeinem Werth um 5 bis 
10 %é hinter demjenigen der Rothtanne zurück, weil es ſchwerer 
iſt und ſtärker ſchwindet und wächst; zur Verwendung im 
Waſſer und an feuchten Orten verdient es vor letzterem den 
Vorzug. Das ſchwache Reiſig gibt eine ſehr gute Streu und 
Rinde und Aeſte werden häufig als Deckmaterial verwendet; 
das ſich in den Rindenbeulen anſammelnde Harz liefert Ter⸗ 
pentin. 9 0 

Der Verbreitungsbezirk der Weißtanne iſt viel geringer als 
derjenige der Rothtanne. Sie meidet die Ebenen und das flachere 
Hügelland und ſteigt in den Bergen nicht höher als bis zu 
4500, höchſtens 5000 Fuß; ihre eigentliche Heimat bilden die 
Vorberge von 1500 bis 3000 Fuß Meereshöhe. Sie liebt einen 
friſchen, humusreichen, ziemlich tiefgründigen, kalkhaltigen Lehm⸗ 
boden oder lehmigen Kalkboden, auf trockenen, ſehr lockern Boden⸗ 
arten gedeiht ſie nicht gut. 
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34. Die Föhre (Forre, Dähle, Fiechte, Kiefer). 


Die Zapfen der im Mai blühenden Föhre reifen erſt im 
Herbſt des zweiten Jahres und der leichte, geflügelte, dunkel 
marmorirte, ſich ſehr weit verbreitende Same fliegt im Februar, 
März und April ab. Die Föhre trägt alle Jahre mehr oder weni- 
ger Samen, derſelbe ift in der Regel gut und keimt 2—3 Wochen 
nach der Ausſaat. Die Föhre wächst ſchon in der Jugend raſch 
und zeigt im freien Stand viel Neigung, ſich ſtark in die Aeſte 
zu verbreiten und neben ihr ſtehende, langſamer wachſende Holz— 
arten zu verdrängen. Vermöge ihres großen Lichtbedürfniſſes 
verträgt ſie die Beſchattung nicht gut und reinigt ſich — auch 
im freien Stande — bis weit hinauf von den Aeſten. Ihr Höhen⸗ 
wachsthum ſchließt fie ſchon zwiſchen dem 70 — 80. Jahre ab, 
in welche Zeit auch ihr größter Maſſenzuwachs fällt, ſie wird 
300 und mehr Jahr alt und bleibt, da ihr Holz im Alter ſtark 
mit Harz durchdrungen — kiehnig — wird, geſund. Sie wurzelt 
tief, hat keine ſtarken, weit ausſtreichenden Seitenwurzeln und 
widerſteht den Stürmen gut, dagegen leidet ſie ſtark vom Schnee 
und Duftanhang. Baarfröſte ſchaden ihr nur im erſten Jahr und 
die Spätfröſte, ſo wie der Sonnenbrand faſt gar nicht; dagegen 
iſt ſie vom 3.—6. Jahr, je im Frühjahr, dem Rothwerden und 
Abfallen der Nadeln — der Schüttkrankheit — ausgeſetzt, wäh⸗ 
rend der ſie nicht verpflanzt werden kann und im Wachsthum 
zurückgehalten wird, hie und da auch ganz abſtirbt. Unter den 
Inſekten hat ſie viele Feinde, auch iſt ſie den Verheerungen durch 
Waldbrände von allen Holzarten am meiſten ausgeſetzt. 

Die Kiefernſaaten ſchlagen, wenn der Graswuchs nicht zu 
ſtark iſt, in der Regel gut an, das Verpflanzen von 3- und mehr⸗ 
jährigen Setzlingen iſt der ſtarken Herzwurzel wegen ſchwierig 
und ziemlich unſicher, wogegen 1- und jährige, jo wie ältere, 
mit Erdballen verſetzte Pflanzen gut anwachſen. Sie gedeiht ganz 
gut in reinen Beſtänden, verträgt ſich aber auch mit den ſchatten⸗ 
vertragenden Buchen, Roth: und Weißtannen, nur darf fie, wenn 
die letzteren unter ihr nicht leiden ſollen, denſelben nicht in zu 
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großer Zahl beigemiſcht werden, In reinen Beſtänden hält fie 
ſich auf paſſenden Standorten bis ums 50. Jahr gut geſchloſſen 
und verbeſſert dabei den Boden durch ihren reichlichen Nadel⸗ 
abfall; im höheren Alter ſtellt ſie ſich licht und beſchattet den 
Boden zu wenig. Die Aufäſtung verträgt ſie beſſer als die Roth⸗ 
tanne, ſie hat aber dieſelbe im geſchloſſenen Beſtande nicht nöthig, 
weil ſich die abſterbenden Aeſte bald vom Stamme ablöſen. 
Fleißig wiederkehrende und ziemlich ſtark auszuführende Durch⸗ 
forſtungen ſind ihr ſehr zuträglich. | 

Auf trockenem, magerem Boden gibt fie von allen Holzarten 
die größten Erträge; mit der Güte des Bodens ſteigt ihr Zu⸗ 
wachs nicht in demſelben Verhältniß, wie derjenige der anſpruchs⸗ 
volleren Holzarten. Das braune Holz alter Föhren iſt als Sag⸗, 
Nutz⸗ und Brennholz ſehr geſucht, weil es dauerhafter iſt und 
einen größeren Brennwerth beſitzt als dasjenige der Rothtanne; 
das Holz junger Föhren dagegen hat einen geringen Brennwerth 
und eine geringe Dauer, über dieſes eignet es ſich zu Bauholz 
nicht beſonders, weil die Stämme ſelten gerade und zudem ab⸗ 
holzig ſind, d. h. ſich verhältnißmäßig raſch zuſpitzen. Das ſchwache 
Reiſig wird als Streu benutzt und die kiehnreichen Stöcke wur⸗ 
den früher zur Theerſchwellerei verwendet. Gegenwärtig iſt die 
letzte Verwendung von geringer Bedeutung, weil der Theer bei 
der Darſtellung des Leuchtgaſes ꝛc. als Nebenprodukt in großer 
Menge gewonnen wird. 

Die Föhre hat einen ſehr großen Verbreitungsbezirk. Ihre 
eigentliche Heimat ſind die großen ſandigen Ebenen; bei uns 
kommt fie vorzugsweiſe auf den trockenen Sand- und Kiesböden 
der Ebene und der Vorberge, an den trockenen, ſonnigen Hängen 
des Hochgebirges und auf den bodenarmen Kallſchutthalden vor 
und zwar bis zu einer Höhe von 3000 und mehr Fuß; einzeln 
geht ſie bis nahe an die obere Baumgrenze. Ausgedehnte reine 
Beſtände bildet ſie bei uns nur ausnahmsweiſe, die größte Voll⸗ 
kommenheit erreicht ſie in der Miſchung mit Rothtannen und 
Buchen auf gutem Lehmboden in einem Alter von 100200 
Jahren als ſogenannter Waldrechter. 


Der gemeinen Föhre ſehr nahe verwandt find die Bergföhre 
und die Legföhre. 

Die Bergföhre tritt in verſchiedenen Formen auf. Sie 
hat ſtets einen aufgerichteten Stamm und eine dichtere, buſchigere, 
dunkelgrünere Benadelung als die gemeine Föhre; die Rinde 
iſt dunkelgrau und in ihrem äußeren Anſehen derjenigen der 
Rothtanne ähnlich. Am häufigſten tritt ſie in feuchten bis naſſen 
Hochlagen, beſonders im Engadin, auf und bildet da mitunter 
ausgedehnte, faſt reine, lichte Beſtände. Sie fehlt aber auch an 
trockenen, mageren Rücken und Hängen nicht und findet ſich ſehr 
zahlreich in vielen flachen Muldenthälern mit moor- oder torf- 
artigem Boden. 

Die Legföhre hat einen niederliegenden oder doch nur 
ſchwach aufgerichteten Stamm und bekleidet viele ſteile Hänge des 
Hochgebirges bis über die obere Baumgrenze hinaus. Man findet 
ſie häufiger im Kalk- und Urgebirge als in den Schiefergebirgen; 
in letzteren tritt gewöhnlich die Alpenerle an die Stelle derſelben. 
Für die Bindung des Bodens, namentlich der Schutthalden, hat 
ſie einen großen Werth, ihre Erträge dagegen ſind gering. 


35. Die Lärche. 


Die Lärche iſt die einzige einheimiſche Nadelholzart, die im 
Herbſt alle Nadeln verliert; ſie blüht beim Blattausbruch und 
die Zapfen erlangen ihre Reife zur Zeit des Blattfalls; da ſich 
die Zapfen ſchwer öffnen, ſo fliegt der leichte, hellbraune, ſich 
weit verbreitende Samen im Frühjahr langſam ab. Der im 
Handel erſcheinende Samen iſt häufig nur zum kleineren Theil 
keimfähig. Die junge Pflanze wächst vom erſten Jahr an raſch, 
ſie wurzelt ziemlich tief, wird 300 und mehr Jahre alt, zeigt 
aber ihren größten Zuwachs — je nach dem Standort — ums 
50. bis 100. Jahr. Den Stürmen und dem Schnee-, Duft⸗ 
und Eisanhang leiſtet ſie kräftigen Widerſtand, von Spätfröſten 
leidet ſie wenig, auch bleibt ſie auf paſſendem Standort bis ins 
hohe Alter geſund. Einige die Nadeln ſchädigende Inſektenarten 
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ſetzen ihr ſtark zu, unter den Beſchädigungen durch das Weide⸗ 


vieh leidet ſie weniger als die Fichte. 
Die Lärche läßt ſich durch Saat und Pflanzung leicht nach⸗ 


ziehen und verjüngt ſich da, wo fie heimiſch iſt, durch den ab⸗ 


fallenden Samen raſcher als tie Rothtanne. Reine Beſtände bildet 


ſie ſelten, und wo ſolche vorkommen, ſtehen die Stämme licht 


bis räumlich; mit andern Holzarten — namentlich mit den ſchat⸗ 
tenvertragenden — verträgt ſie ſich ſehr gut, weil ſie dieſelben 


nicht ſtark beſchattet und zwiſchen ihnen, ihres vorgewachſenen 


Gipfels wegen, die volle Lichteinwirkung genießt. In reinen Be⸗ 
ſtänden vermag ſie das Gras und Unkraut nie ganz zu unter⸗ 
drücken. Sie reinigt ſich auch im freien Stande bis weit hinauf 
von Aeſten, verträgt übrigens auch die Aufaſtung; fleißig wieder⸗ 
kehrende, ſtarke Durchforſtungen üben einen ſehr günſtigen Ein⸗ 


fluß auf dieſelbe. Ihr Blattabfall iſt reichlich und der Erhaltung 


der Bodenkraft zuträglich. 

Sie gibt große Materialerträge und es zeichnet ſich das 
Holz von älteren Stämmen durch ſeine rothe Farbe und ſeine 
große Dauerhaftigkeit aus, als Brennholz iſt es weniger geſucht 
als dasjenige der Föhren und Rothtannen. Die Stämme ſind 


ſelten ganz gerade und in der Regel ſtark abholzig. Andern Holz⸗ 


arten in geringer Zahl beigemiſcht, vermag ſie den geſammten 
Material- und Geldertrag ſehr zu ſteigern. Aus dem Harz wird 
Terpentin dargeſtellt. 

Die Lärche iſt ein Baum des Hochgebirges und ſelbſt in 
dieſem nicht allgemein verbreitet. So zahlreich, daß ſie in einem 
Theil der Wälder die Hauptholzart bildet, kommt ſie nur am 
Callanda, im Davos, Engadin, in den obern Theilen der ſüdlich 
abfallenden Thäler, im Oberwallis und in einem Theil der 
Waadtländer und Berner Alpen (Saanen) vor. In die Vorberge 
hinunter ſteigt ſie freiwillig nur an wenigen Orten, wie z. B. 
in Appenzell. In neuerer Zeit wurde ſie im Hügelland und in 
der Ebene häufig, aber mit ſehr ungleichem Erfolg angebaut; in 
reinen Beſtänden hat ſie ſich beinahe nirgends bewährt, weit 
beſſer gedeiht ſie in der Miſchung mit den Tannen und den 
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dan. Sie liebt einen friſchen bis ziemlich trockenen, kräf⸗ 
tigen Lehmboden und eine freie, luftige Lage; auf ſehr trockenem, 
magerem, ſo wie auf naſſem Boden und in dumpfigen, nebligen 
Lagen überzieht ſie ſich früh mit Flechten. 
Der Unterſchied, den man zwiſchen Joch- und Graslärchen 
macht, beruht wahrſcheinlich nur auf dem Standort, auf dem ſie 
erwachſen. 


36. Die Arve (Zürbelkiefer). 


Die Arve blüht im Frühling und reift ihre eßbaren, hell⸗ 
braunen, ein kleines Nüßchen bildenden, unter den Schuppen 
ziemlich großer Zapfen verborgenen Samen erſt im zweiten Herbſt; 
einer großen Verbreitung iſt der letztere ſeiner Schwere wegen 
nicht fähig; er keimt gewöhnlich erſt im zweiten Jahr und iſt 
dem Mäuſe⸗ und Vögelfraß in hohem Maße ausgeſetzt. Die Arve 
wächst — auch ins milde Klima verſetzt — ſehr langſam, erlangt 
ſelten eine größere Höhe als 60 Fuß, beſitzt eine ſehr große 
Widerſtandsfähigkeit gegen nachtheilige äußere Einwirkungen und 
eine außerordentliche Lebenszähigkeit; Stürme, Schnee, Duft, 
Eis, Spät⸗ und Winterfröſte, Inſekten und Weidevieh ſchaden 
ihr daher verhältnißmäßig wenig. 

Ihre Erziehung aus Samen iſt ſchwierig und gelingt mit 
voller Sicherheit nur in Saatbeeten, die gegen Mäuſe und Vögel 
möglichſt gut verwahrt ſind; verſetzen läßt ſie ſich ſehr leicht. In 
der Regel kommt fie in der Miſchung mit Lärchen oder Koth- 
tannen oder beiden zugleich vor, und zwar in Lokalitäten, wo 
geſchloſſene Beſtände nicht mehr geſucht werden dürfen; auf natür⸗ 
lichem Wege verjüngt ſie ſich, wenn die Waldweide nicht aus— 
geübt wird, ziemlich leicht. | 

Ihr Holz ift ſchön weiß und dauerhaft, leidet vom Wurm 
wenig und iſt als Bau- und Brennholz, namentlich aber zur 
Darſtellung der Milchgefäſſe und für die Schnitzerei ꝛc. ſehr ge— 
ſchätzt. Ihre Nüßchen gelten als Leckerbiſſen und werden häufiger 
eingeſammelt, als es ſich mit der fo wünſchbaren natürlichen Fort- 

pflanzung dieſer Holzart verträgt. 
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Die Arve hat eine ſehr geringe Verbreitung; freiwillig geht 
fie nicht unter 5000 bis 4500 Fuß, aber auch in deu höheren 
Lagen fehlt ſie großen Gebieten des Hochgebirges ganz. Zahl⸗ 
reich iſt fie nur im Ober-Engadin und in einigen Seitenthälern 
des Oberwallis; in untergeordneter, den Charakter der Wälder 
entweder gar nicht oder doch nur in geringer Ausdehnung be⸗ 
dingender Zahl, tritt ſie in mehreren andern Hochthälern Bün⸗ 
dens, auf der Wängeren Alp, in Saanen ꝛc. auf. Ihre Verpflan⸗ 
zung in die Wälder der Vorberge und des Hügellandes lohnt 
ſich nicht, dagegen iſt ſie als Zierbaum ſehr zu empfehlen. 


37. Die Eybe (Eye, Abe). 


Die Eybe pflanzt ſich durch Samen und durch Stockaus⸗ 
ſchläge fort, die einen Bäume tragen nur männliche, die andern 
nur weibliche Blüthen. Sie wächst ſehr langſam, erreicht ein 
hohes Alter, verträgt unter allen einheimiſchen Holzarten die 
ſtärkſte Beſchattung und liefert das dauerhafteſte Holz, das zu 
Pfählen und Schnitzarbeiten ꝛc. ſehr geſucht und theuer bezahlt 
wird. Der Kern desſelben iſt dunkelbraunroth, der Splint ſchnn 
weiß. Die rothe, durchſcheinende, fleiſchige Umhüllung der hart⸗ 
ſchaligen Samen ſchmeckt fadſüß und iſt unſchädlich; die Nadeln 
veranlaſſen bei den Pferden Kolik und bewirken, in größerer 
Menge gefreſſen, den Tod derſelben. | 

Die Erziehung junger Pflanzen aus Samen iſt ſehr ſchwie⸗ 
rig, ebenſo das Verſetzen der aus dem Walde bezogenen. Man 
findet dieſe Holzart am häufigſten in den Laubwaldungen der 
Vorberge und des Jura, ſie iſt jedoch im Abnehmen begriffen. 


38. Die aklimatiſirten Nadelhölzer. 


In den Gärten und Anlagen werden eine große Zahl aus⸗ 


ländiſcher Nadelhölzer mit mehr und weniger gutem Erfolg er⸗ 1 


zogen, in unſern Wäldern dagegen find bis jetzt nur zwei Arten 


in größerer Zahl angebaut worden, nämlich die Weymouthskiefer 1 


und die Schwarzföhre. 
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Die Weymouthskiefer mit langen feinen Nadeln, locke⸗ 
ren, langgeſtreckten Zapfen und graugrün gefärbter Rinde wächst 
raſch, liefert aber ein leichtes, lockeres, nach den neueſten Er⸗ 
fahrungen jedoch ſehr brauchbares Holz, verdient indeſſen den 
einheimiſchen Nadelholzarten kaum vorgezogen zu werden. Sie 
ſtammt aus Amerika und paßt nur für Gegenden mit mildem 
Klima und auf lockeren, humusreichen Boden. 

Die Schwarzföhre (Schwarzkiefer) ſtammt aus Oeſtreich 
und zeichnet ſich vor der gemeinen Föhre durch kräftigere, dichter 
benadelte Triebe aus. Die Nadeln ſind länger, ſtärker und dunkler 
grün gefärbt. Ihr Holz iſt gut und ihr Harzreichthum außer⸗ 


ordentlich groß, auch ſoll ſie unter der Gewinnung des Harzes 


weniger leiden als die Rothtanne. Sie liebt einen lockeren, kalk⸗ 
reichen Boden und dürfte für die Aufforſtung von Kalkſchutt⸗ 
halden empfohlen zu werden verdienen. Unter gewöhnlichen Ver⸗ 
hältniſſen wächst ſie langſamer als die Föhre. 

Ob unter den übrigen, in unſerem Klima ausdauernden 
ausländiſchen Nadelholzarten ſich ſolche befinden, welche in größe: 
rer Maſſe in unſere Wälder verpflanzt zu werden verdienen, muß 
erſt durch Verſuche feſtgeſtellt werden. Daß viele derſelben zur 
Verſchönerung der Wälder einen weſentlichen Beitrag zu leiſten 
vermögen, unterliegt keinem Zweifel; ſie verdienen daher ſchon 
von dieſem Geſichtspunkte aus Berückſichtigung bei der Auffor⸗ 
ſtung viel beſuchter Punkte. 


39. Die Buche. 


Die Buche blüht zur Zeit des Blattausbruchs, männliche 
und weibliche Blüthen ſtehen von einander getrennt auf einem 
Baum; die erſteren bilden lockere, hellgelbe Kätzchen, die letzteren 
ſtecken in der noch weichen, haarigen Samenkapſel. Die im Quer⸗ 
ſchnitt dreieckigen, kaſtanienbraunen Früchte reifen im Oktober 
und fallen ſofort nach der Reife aus den holzigen, dreitheiligen 
Kapſeln; einer großen Verbreitung ſind ſie nicht fähig, doch 


werden fie durch Vögel auch dahin vertragen, wo keine Samen⸗ 
buchen ſtehen. Reichliche Samenjahre treten alle 4—8 Jahre 
ein, und es läßt ſich der Same nur bis zum nächſten Frühjahr 
keimfähig erhalten. Die Keime erſcheinen zur Zeit des Blatt⸗ 
ausbruchs, und es bedarf die junge Pflanze in den erſten Jahren 
— namentlich im erſten — Schutz gegen die ungehinderte Ein⸗ 
wirkung der Sonnenſtrahlen und der Spätfröſte. Die Buche 
wächst in der Jugend langſam, und entwickelt ſich zunächſt in 
einer unanſehnlichen, ſtrauchartigen Form, erſt vom 30. Jahr an 
zeigt ſie ein lebhaftes Wachsthum. Sie kann 200 und mehr Jahre 
alt werden, vollendet aber ihr Höhenwachsthum zwiſchen dem 70. 
und 100. Jahr; in der gleichen Zeit zeigt ſie auch ihre größte 
Maſſenzunahme. — Im ſehr gedrängten Stande leidet ſie — 
beſonders in der Jugend — vom Schneedruck, ſonſt iſt ſie, die 
erſten Jahre ausgenommen, wenig Gefahren ausgeſetzt. 

Die Buche verjüngt ſich, ſo weit ihr die klimatiſchen und 
Bodenverhältniſſe günſtig ſind, ſehr leicht freiwillig, ſobald die 
Beſtände nicht mehr gedrängt geſchloſſen ſind, und es erhalten 
ſich die jungen Pflanzen lange unter dem Drucke der alten; die 
bei der Fällung und Abfuhr erlittenen Beſchädigungen heilen ſie 
leicht aus. Saaten im Freien gedeihen höchſt ſelten, dagegen läßt 
ſich die Buche leicht verpflanzen; bei der Erziehung der Pflanzen 
in Saatſchulen müſſen dieſelben im erſten Jahr gegen die Ein⸗ 
wirkung der Sonne und der Spätfröſte geſchützt werden. In 
geſchloſſenen Beſtänden erwachſen, reinigt ſich die Buche hoch 
hinauf von Aeſten und zeigt überhaupt eine geringe Aſtverbrei⸗ 
tung; im freien Stande bildet ſie auf nicht gar langem, aber 
faft walzenförmigem Schaft eine aſtreiche, weit ausgebreitete, im 
Alter ſich ſchön abrundende, dichte, blattreiche Krone. Sie ver⸗ 
trägt ſich gut mit andern Holzarten, beſonders mit den licht⸗ 
fordernden, und iſt zur Erhaltung der Bodenkraft ſehr geeignet; 
auf den ihr gut zuſagenden Standorten verdrängt ſie in der 
Jugend die Rothtanne leicht. 

Zu Ausſchlagholz eignet ſie ſich nicht ſo gut, wie zum Hoch⸗ 
waldbetrieb. Sie ſchlägt zwar ziemlich reichlich vom Stock aus, 
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die Stöcke behalten aber ihre Ausſchlagsfähigkeit nicht gar lange, 
auch wachſen ihre Ausſchläge verhältnißmäßig langſam. Zum 
Oberſtänder iſt ſie ihres ſtarken Beſchattungsvermögens wegen 
nicht zu empfehlen. 

In ihren Materialerträgen bleibt die Buche hinter den 
Nadelhölzern zurück, dagegen liefert ſie das beliebteſte und am 
theuerſten bezahlte Brennholz. Das Holz von 70—90jährigen 
Stämmen iſt beſſer als das von ganz alten. Als Nutzholz findet 
das Buchenholz zwar eine mannigſaltige Verwendung, der Bedarf 
an ſolchem iſt aber nicht groß. Im Freien hat das Buchenholz 
eine geringe Dauer und im Trocknen wird es ſtark vom Wurm 
angegriffen. Ganz unter Waſſer iſt ſeine Dauer groß; von Flüſſig⸗ 
keiten wird es leicht durchdrungen, und eignet ſich daher gut zum 
Imprägniren, möglicherweife wird dadurch feine Gebrauchsfähig— 
keit als Nutzholz — zu Eiſenbahnſchwellen — weſentlich erhöht. 
Die Früchte werden zur Oelbereitung benutzt, und die Blätter 
als Streumaterial in viel größerer Menge geſammelt, als es 
dem Wald zuträglich iſt. 

Die Buche iſt ein Baum des Hügellandes und der Vor⸗ 
berge, wo ſie geſchloſſene reine Beſtände bildet und den Nadel— 
hölzern häufig beigemiſcht iſt. In den Alpen zieht ſie — inſofern 
die Luft feucht genug iſt — die Sonnenſeiten den Schattenſeiten 
vor, geht aber in reinen Beſtänden nicht viel höher als 3000 
Fuß, und in der Miſchung mit Nadelhölzern — die ſüdlichen 
Thäler ausgenommen — nicht über 4500 Fuß. Die größeren 
Ebenen mit trockenem Boden und trockener Atmoſphäre ſagen ihr 
nicht zu. Sie liebt einen kalkhaltigen Boden und hat daher im 
Kalkgebirg eine ſtärkere Verbreitung als im Schiefergebirg. 


40. Die Eiche. 


Es gibt bei uns zwei Arten, die Stieleiche und die Trauben- 
eiche; die letztere kommt zahlreicher vor als die erſte. Der durch— 
greifende Unterſchied zwiſchen beiden beſteht darin, daß die erſte 

geſtielte und die letzte ungeſtielte Früchte hat. Die Traubeneiche 
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hat regelmäßiger geformte Blätter mit kurzem Stiel, die Blätter 


der Stieleiche ſind länger, unregelmäßiger eingebuchtet und faſt 
ungeſtielt; letztere hat größere, länglichte Früchte, wird früher 


grün und läßt die Blätter zeitiger fallen als die erſte. Das 


Holz der Stieleiche iſt beliebter als das der Traubeneiche, jedoch 
weniger ſpaltbar. Die bei den Holzarbeitern üblichen Benennun⸗ 
gen Hag- und Kohleiche ſind wahrſcheinlich gleichbedeutend mit 
Stiel⸗ und Traubeneiche. 

Die Eichen blühen beim Ausbruch der Blätter, die männ⸗ 
lichen und weiblichen Blüthen ſtehen getrennt auf einem Baum, 
die allgemein bekannten Früchte reifen im Oktober; reichliche 
Samenjahre treten je nach 4—6 Jahren ein. Bei der Keimung, 


die bald nach der Ausſaat erfolgt, bleiben die Samenlappen im 


Boden. Die Eiche wächst nicht ſo langſam wie man gewöhlich 
glaubt, ſie braucht aber zu ihrer vollen Entwicklung einen langen 
Zeitraum, weil man an die Dimenſionen des Eichennutzholzes 
große Anforderungen macht. Sie kann 400 —500 und mehr 
Jahre alt werden, beendigt aber ihren größten Maſſenzuwachs 
zwiſchen dem 120. und 150. Jahr; da jedoch ſtarkes Eichenholz 
viel theurer bezahlt wird als ſchwaches, der größte Werthzuwachs 
daher ſpäter eintritt als der größte Maſſenzuwachs, ſo wird das 
Haubarkeitsalter in der Regel höher geſtellt. In der Jugend 
leidet ſie von Spätfröſten, ſonſt iſt fie wenig Gefahren ausgeſetzt. 
Den Blättern ſetzen zeitweiſe einige Inſektenarten — namentlich 
der Maikäfer und die Prozeſſionsraupe — ſtark zu, und auf 
unpaſſendem Standorte leidet ſie an krebsartigen Uebeln. 

Unter den alten Beſtänden verjüngt ſich die Eiche ihres 
ſtarken Lichtbedürfniſſes wegen nicht ſo leicht wie die Buche, ihrem 
Anbau durch Saat oder Pflanzung dagegen ſtehen keine erheb- 
lichen Schwierigkeiten entgegen. Im dichten Stand gedeiht die 
Eiche nicht gut, zur freudigen Entwicklung verlangt ſie Raum und 
eine ſtarke Lichteinwirkung; reine Eichenbeſtände müſſen daher 
fleißig und ſtark durchforſtet werden. Da ſie jedoch in dem ihr 
zuträglichen Stand den Boden zu wenig beſchattet und düngt, 
ſo ſollte ſie nicht rein, ſondern mit andern — namentlich ſchatten⸗ 
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vertragenden — Holzarten gemiſcht, erzogen werden; wo dieſes 

nicht möglich iſt, muß man durch Erhaltung, beziehungsweiſe 
Vermehrung des ſich unter ihr anſiedelnden Geſträuchs für Be— 
ſchattung des Bodens ſorgen. 

Die Eiche ſchlägt reichlich und lange vom Stock aus, auch 
wachſen ihre Ausſchläge raſch, ſie eignet ſich daher ſehr gut als 
Ausſchlagholz für den Niederwaldbetrieb. In den Mittelwaldun⸗ 
gen iſt ſie, wenn viel Oberholz erzogen werden ſoll, als Aus— 
ſchlagholz nicht zu empfehlen, weil ſie unter der Beſchattung 
leidet; dagegen paßt ſie als Oberſtänder ausgezeichnet, weil ſie 
das Unterholz nicht allzu ſtark beſchattet und zum ſchönen, ſehr 
werthvollen Baume heranwächst. 

In reinen Beſtänden erzogen, liefert die Eiche viel geringere 
Material- und Gelderträge als die bisher genannten Holzarten; 
dieſen letzteren beigemiſcht, trägt fie dagegen weſentlich zur Stei⸗ 
gerung des Geſammtertrages bei, inſofern man die ſchöneren 
Exemplare das doppelte Haubarkeitsalter der übrigen Holzarten 
erreichen läßt; am meiſten ſteigert fie den Ertrag der Mittel- 
wälder durch ihre werthvollen Nutzholzerträge als Oberſtänder 
und denjenigen der Niederwälder durch ihre Rinde. Das Eichen- 
holz iſt von großer Dauer und wird als Nutzholz und, ſo weit 
es den Einflüſſen der Witterung in vollem Maße ausgeſetzt iſt, 
auch als Bauholz allen andern Holzarten vorgezogen. Der 
Splint (das weiße Holz) iſt als Nutzholz werthlos; das heller 
gefärbte Kernholz wird dem ganz dunkeln vorgezogen. Als Brenn— 
holz ſteht es nicht im beſten Ruf, weil es — namentlich in der 
Rinde — laugſam brennt und in Folge deſſen keinen raſchen 
Hitzeffekt hervorbringt; geſchältes, ſorgfältig klein geſpaltenes 
und ausgetrocknetes Eichenbrennholz verhält ſich in feinem Brenn⸗ 
werth zum buchenen ungefähr wie 4: 5. Als Gerbmaterial iſt 
die Rinde von größter Bedeutung und zur Darſtellung von 
gutem Leder — beſonders Sohlleder — unentbehrlich. Die trockene, 
todte Borke enthält ſehr wenig Gerbſtoff und muß vor der Ver— 
wendung entfernt werden. Die Rinde von jungen, noch nicht 
borkig gewordenen Eichen (Spiegel- oder Glanzrinde) hat einen 
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viel größeren Werth als diejenige von alten Stämmen. Die | 


Eicheln find ein ausgezeichnetes Schweinefutter. 

Die Eiche iſt ein Baum der Ebene und der niedrigen Vor⸗ 
berge; wo ſie im Hochgebirge vorkommt, nimmt ſie die untern 
Theile der warmen, ſonnigen Hänge ein, gelangt aber dennoch 
nicht zu ihrer normalen Entwicklung. Sie liebt einen tiefgrün⸗ 
digen, ziemlich lockeren, friſchen Lehm- oder ſandigen Lehmboden, 
alſo einen Boden, der ſich ſehr gut als Ackerboden eignet. In 
dieſem Umſtande liegt die Haupturſache des Verſchwindens der 
reinen Eichenwälder in allen ſtark bevölkerten, ſorgfältig kulti⸗ 
virten Gegenden; ein zweiter Grund liegt in den geringen Er- 
trägen derſelben und in der allmäligen Verarmung des Bodens 
unter den reinen Eichenbeſtänden. | 


41. Die Ahoruen. 


In unſern Wäldern kommen 4 Ahornarten vor: der Berg⸗ 
ahorn, der Spitzahorn, der Feldahorn (Maßholder) und der 
ſchneeballblättrige Ahorn. Alle 4 haben 5lappige Blätter; beim 
Bergahorn ſind die Lappen etwas kürzer als beim Spitzahorn 
und weniger zugeſpitzt, während ſie beim letztern in lange Spitzen 
auslaufen; der Feldahorn hat kleinere, glänzend dunkelgrüne 
Blätter und beim ſchneeballblättrigen ſind die Lappen ziemlich 
undeutlich, die Blätter alſo mehr rundlich. Die gelblichten Blüthen 
des Spitzahorn bilden aufrechtſtehende Dolden, die grünlichen 
des Bergahorn ſind hängend und traubenförmig. Die männlichen 
und weiblichen Blüthentheile ſind in einer Blumenhülle vereinigt. 
— Es ſitzen je zwei Früchte auf einem Stiele: diejenigen des 
Bergahorn haben einen kugelförmigen Kern und ſtark gegen ein⸗ 
ander gebogene, nicht gar große Flügel, während beim Spitzahorn 
der Kern flach gedrückt iſt und die bedeutend größeren Flügel 
ſtark von einander abſtehen. Beim Bergahorn reißt die Rinde 
ſo auf, daß die ſich von einander abſöndernden Borkenſtücke rund⸗ 
liche Formen beſitzen, die Rinde des Spitzahorn dagegen iſt deut⸗ 
lich längsriſſig und diejenige des Feldahorn korkartig. 
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Der Spitzahorn entfaltet feine Blüthendolden etwas vor 
dem Blattausbruch, bei den übrigen Ahornarten fallen die Blatt⸗ 
und Blüthenbildung in die gleiche Zeit. Die Früchte reifen im 
September oder Anfangs Oktober und fliegen bald nach der 
Reife ab; ſehr weit verbreiten ſie ſich, trotz ihrer großen Flügel, 
nicht, weil ſie ziemlich ſchwer ſind. Der Same leidet bis zum 
nächſten Frühjahr, wird daher mit dem beſten Erfolg im Herbſt 
geſäet. Der Ahorn wächst ſchon in den erſten Jahren raſch, 
auf gelockertem Boden haben vierjährige Pflanzen eine Länge 
von 4 und mehr Fuß. Im freien Stand entwickelt der Ahorn 
eine ſchöne, weit ausgebreitete Krone mit ſtarken Aeſten, im 
Schluß geht er ſchlank in die Höhe und zeigt dabei eine geringe 
Aſtverbreitung. Der Bergahorn erwächst in 100 —150 Jahren 
zu einem ſtattlichen Baum mit maleriſcher Krone, kann aber 200 
und mehr Jahre alt werden; der Spitzahorn iſt etwas zärter 
und erreicht nicht die Größe des Bergahorn, als Zier- und Alfee- 
baum iſt er ſehr geſchätzt. Der Feldahorn iſt mehr ein großer 
Strauch als ein Baum, und der ſchneeballblättrige Ahorn er— 
wächst auch nicht zu einem großen Baume. Feinde haben die 
Ahornen wenig, auch leiden fie unter den nachtheiligen Einwir⸗ 
kungen der unorganiſchen Natur, die erſte Jugend ausgenommen, 
nicht ſtark. 

Die drei zuletzt genannten Ahornarten bilden nie reine Be— 
ſtände und find den übrigen Laubholzarten immer nur in unter⸗ 
geordneter Zahl beigemiſcht. Vom Bergahorn kommen hie und 
da kleine reine Beſtände vor, auch er eignet ſich jedoch beſſer zur 
Miſchung mit andern Holzarten, als zur Erziehung im reinen 
Beſtand. Ganz ausgezeichnet paßt er als Schattenbaum einzeln 
oder in kleinen Gruppen und bildet als ſolcher die ſchönſte Zierde 
unſerer Maiſäße und Voralpen. Der Ahorn verjüngt ſich leicht 
freiwillig und verſchwindet da, wo er einmal vorhanden iſt, nicht, 
inſofern man die jungen Pflanzen gegen das Verbeißen durch 
das Weidevieh ſchützt. Die Saaten mißlingen häufig, beſonders 
wenn man ſie erſt im Frühling macht; verſetzen laſſen ſich die 
Ahornen auf paſſenden Standorten leicht, auf unpaſſende Lokali— 
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täten verpflanzt, ſterben dieſelben vom Gipfel her ab. Berg⸗ und 
Spitzahorn eignen ſich gut zum Hochwaldbetrieb, die beiden an⸗ 
dern nicht, weil ſie in ihrem Wachsthum zu früh nachlaſſen. 

Alle Ahornarten ſchlagen reichlich vom Stock aus und wach⸗ 
ſen als Ausſchläge raſch; tief gehauen, bewurzeln ſich die Aus⸗ 
ſchläge ſelbſtſtändig, wodurch die Stöcke ſo zu ſagen eine unbe⸗ 
grenzte Dauer erlangen. Auf paſſendem Standorte gehören die 
Ahornen — namentlich der Bergahorn — zu den werthvollſten 
Holzarten des Ausſchlagwaldes. Auch als Oberſtänder für die 
Mittelwaldungen verdienen der Berg- und Spitzahorn empfohlen 
zu werden. 

Als Brennholz ſteht das Ahornholz dem buchenen nahe, als 
Nutzholz iſt es ſehr geſucht; durch ſeine ſchöne, weiße Farbe, 
ſeine zahlreichen, glänzenden Spiegelfaſern und ſeine gleichmäßige 
Härte zeichnet es ſich vor den meiſten einheimiſchen Holzarten 
vortheilhaft aus. Das Laub des Ahorn wird als Futter- und 
Streulaub ſehr geſchätzt und an vielen Orten in nur zu großer, 
die Erhaltung der Holzart gefährdender Menge gewonnen. 

Der Bergahorn hat eine große Verbreitung; ſeine eigent⸗ 
liche Heimat ſind die Vorberge und die Voralpen. In der Ebene 
mit trockenem, kieſigem Boden iſt er ſelten, in den Bergen ſteigt 
er im freien Stand und im Wald bis zu zirka 45005000 
Fuß Höhe. Er liebt, wie der Spitzahorn, einen humusreichen, 
friſchen, nicht zu feſten, kalkreichen Lehmboden oder lehmigen 
Kalkboden, der ſtark mit Bruchſtücken des zertrümmerten Grund⸗ 
gebirges gemengt ſein darf. Die Verbreitung des Spitzahorns 


iſt geringer, weil er nicht jo hoch hinauf ſteigt als der Berg⸗ 


ahorn, über dieſes iſt er auch da, wo er heimiſch iſt, nie ſo zahl⸗ 
reich vertreten, wie der letztere. Der Feldahorn kommt im Innern 
großer Wälder nicht vor, dagegen findet er ſich zahlreich in den 
kleineren Feldhölzern und an den Rändern der größeren Waldun⸗ 
gen der Ebene und der niedrigen Vorberge; im Gebirg findet 
man ihn bis über 3000 Fuß Höhe einzeln. Der ſchneeballblättrige 
Ahorn kommt nur im Jura, am Genferſee und im Unterwallis 
vor, der Oſtſchweiz fehlt er ganz. 
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42. Die Eſche. 


Die Eiche iſt eine von den wenigen einheimiſchen Laubholz⸗ 
arten mit zuſammengeſetzten Blättern (gemeinſamer Blattſtiel für 
mehrere Blättchen). Sie blüht vor dem Blattausbruch, die männ⸗ 
lichen und weiblichen Blüthen ſtehen nicht auf einem und dem— 
ſelben Baum. Die Samen erlangen ihre Reife zur Zeit des Blatt— 
falles, bleiben aber, namentlich in ſpäten Jahren, zum größern 
Theil bis im Winter an den Bäumen hängen und keimen erſt 
im zweiten Frühling. Die junge Pflanze geht raſch und mit ge— 
ringer Aſtverbreitung in die Höhe. Im Schluß iſt ihre Aſtver⸗ 
breitung auch im Alter gering, im freien Stand dagegen bildet 
fie eine ziemlich ſtarke, abgerundete Krone. Sie erreicht ihre Hau⸗ 
barkeit mit der Buche, oder ſogar früher und hat wenig Feinde. 

Die Eſche verjüngt ſich leicht und ſchlägt beim Verſetzen 
gut an. In reinen Beſtänden darf ſie auch auf dem ihr ganz 
gut zuſagenden Boden nicht angebaut werden, dagegen eignet ſie 
ſich ſehr gut zur Miſchung mit andern Laubhölzern und gedeiht 
auch zwiſchen den Nadelhölzern ganz befriedigend. Für den Mittel⸗ 
und Niederwald paßt ſie als Ausſchlagholz ausgezeichnet; ſie 
liefert reichlichen und ſchnell wachſenden, ein werthvolles Nutz⸗ 
holz und ein gutes Brennholz liefernden Stockausſchlag, der ſich 
bei tiefem Hieb ſelbſtſtändig bewurzelt und in Folge deſſen vom 
Altwerden des Stockes unabhängig wird. Auch als Oberholz für 
den Mittelwald verdient fie volle Berückſichtigung. Das Ejchen- 
holz iſt als Nutzholz zu verſchiedenen Zwecken ſehr geſucht, das⸗ 
enige von jungen Stämmen iſt zäher als das von alten; als 
Brennholz ſteht es etwas hinter dem buchenen. Muß man grünes 
Holz als Brennholz verwenden, ſo iſt das Eſchenholz allem an— 
dern vorzuziehen, weil es faſt ohne Rauch verbrennt und wenig 
Waſſer enthält. Die Blätter ſind grün und getrocknet als Futter⸗ 
laub ſehr geſucht. 

Die Eſche hat ungefähr denſelben Verbreitungsbezirk wie 
die Buche, in Gebirgsgegenden findet man ſie häufig in der 
Nähe der Dörfer, wo ſie als Futterlaubbaum behandelt — ge— 


ſchneidelt — wird. Sie liebt einen tiefgründigen, friſchen bis 
feuchten, humusreichen Lehmboden, gedeiht aber auch auf ſandi⸗ 
gem Boden, wenn er durch das Horizontalwaſſer naher Flüſſe 
und Bäche feucht erhalten wird. Auf verſumpften oder moorigen 
und auf trockenen Boden paßt ſie nicht. 


43. Die Ulme (Ilme, Rüſter). 


Die Ulme blüht im März oder April, die Blüthen bilden 
kleine, mehrblumige, braune Köpfchen und ſchließen die männ⸗ 
lichen und weiblichen Blüthentheile in einer Hülle ein. Der 
leichte, geflügelte Samen reift Ende Mai oder Anfangs Juni, 
fliegt ſofort nach der Reife ab und keimt noch im nämlichen 
Sommer. Die junge Pflanze wächst raſch, zeigt jedoch im freien 
Stand ſtarke Neigung zu einer ſperrigen Verbreitung der Aeſte. 
Sie bildet keine reinen Beſtände, verträgt ſich aber gut mit 
andern Laubhölzern; im Schluß zeigt ſie eine geringe Aſtver⸗ 
breitung, frei erwachſen bildet ſie dagegen eine ſtattliche Krone 
mit ſtarker Veräſtelung und iſt deßwegen auch als Alleebaum 
ſehr beliebt. Das Haubarkeitsalter hat ſie mit der Buche gemein. 
Von nachtheiligen äußeren Einwirkungen leidet ſie wenig. Sie 
verjüngt ſich — beim Vorhandenſein von wundem, lockerem 
Boden — ziemlich leicht und ihrer Erziehung aus Samen und 
dem Verſetzen der jungen Pflanzen ſtehen keine Schwierigkeiten 
entgegen. Ihr Holz iſt als Nutzholz, ganz beſonders zur Her⸗ 
ſtellung der Kriegsfuhrwerke, ſehr geſucht, als Brennholz ſteht 
es dem Buchenholz ziemlich nahe. 

Die Ulme eignet ſich auch als Ausſchlagholz für den Nie⸗ 
der- und Mittelwald, indem ſie reichlich und lange vom Stock 
ausſchlägt, raſch wächst und ſchon in der Jugend einen großen 
Brennwerth hat. Als Oberſtänder im Mittelwald übt ſie zwar 
eine ziemlich ſtarke Beſchattung, liefert aber ſehr werthvolle Sor⸗ 
timente, verdient daher auch hiezu empfohlen zu werden. An 
einigen Orten dienen die rauhhaarigen Blätter, grün abgebrüht, 
als Schweinefutter und gedörrt als Winterfutter für die Schafe. 
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Die Ulme iſt vorzugsweiſe im Hügelland und in den Vor⸗ 
bergen heimiſch und liebt einen humusreichen, friſchen, nicht 
allzu bindigen Lehmboden. 
Neben der gewöhnlichen Ulme kommt eine kleinere Form, 
die Flatterrüſter vor, die aber von geringerer forſtlicher Bedeu— 
tung iſt, als die eben beſchriebene Feldrüſter. 


44. Die Hagenbuche (Hainbuche oder Weißbuche). 


Männliche und weibliche Blüthen befinden ſich in der Form 
von Kätzchen auf einem Baum, die Blüthezeit fällt mit dem 
Laubausbruch zuſammen. 
| Die Hagenbuche trägt häufig und reichlich Samen, der 
Same beſteht aus einem hartſchaligen, gefurchten Nüßchen mit 
ſchwach dreilappigem Flügel, er verbreitet ſich nicht weit und 
keimt erſt im zweiten Frühling. Die Hagenbuche wächst langſam, 
ſchon zwiſchen dem 30. und 40. Jahr bleibt ſie hinter der Buche, 
die ſie zuerſt überwächst, zurück und erreicht ſelten eine größere 
Höhe als 50 —60 Fuß. Sie eignet fi) daher nicht gut zum 
Hochwaldbetrieb, wogegen fie für den Mittel- und Niederwald- 
betrieb als Ausſchlagholz eine der werthvollſten Holzarten iſt. 
Sie ſchlägt ſehr reichlich und lange vom Stocke aus und liefert, 
wenn auch nicht große, doch der Qualität nach ſehr gute Erträge. 
In der Jugend iſt ſie während des Winters als Samenpflanze 
und als Stockausſchlag dem Entrinden durch die Mäuſe ſtark 
ausgeſetzt; verpflanzen läßt ſie ſich leicht. 

Der Brennwerth des Hagenbuchenholzes übertrifft denjeni— 
gen des Buchenholzes, als Nutzholz wird das harte, ſich ganz 
gleichmäßig abnutzende Holz gut bezahlt, aber nicht in großer 
Menge begehrt. Der Erhaltung der Bodenkraft iſt fie günſtig. 

Dem Hochgebirge fehlt die Hagenbuche, in den Nieder— 
und Mittelwaldungen der Ebene und der Vorberge iſt ſie da— 
gegen ſtark vertreten. Sie gedeiht zwar im friſchen Lehmboden 
am beſten, kommt aber auch auf trockenem, kieſigem Boden noch 
recht gut fort. 
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In forſtlicher Beziehung ſcheint die nur im ſüdlichen Theile 
des Kantons Teſſin auftretende Hopfenbuche mit der Se 
buche viel Aehnlichkeit zu haben. 


45. Die Birke. 


Die Birke blüht beim Ausbrechen der Blätter, die weiblichen 


Blüthen und Früchte bilden kleine, holzig werdende Zäpfchen, 
die männlichen lockere Kätzchen, beide befinden ſich auf einem 
Baum. Der ſehr leichte, geflügelte Same der Birke iſt einer 
großen Verbreitung fähig, ſie ſiedelt ſich daher auf Blößen mit 
lockerem, an der Oberfläche wundem Boden gewöhnlich zuerſt 


an; verpflanzen läßt ſie ſich leicht. Die Birke wächst von Jugend 


an raſch, erreicht aber das Maximum ihres Zuwachſes ſchon 
ums fünfzigſte Jahr. Vom Stock ſchlägt ſie nicht reichlich aus, 
wächst aber auch als Stockausſchlag raſch. Da ſie im Hochwald 
das Haubarkeitsalter der werthvolleren Holzarten entweder gar 
nicht oder doch nur mit bedeutendem Zuwachsverluſt erreicht, ſo 
paßt fie für dieſe Betriebsart nicht gut; im Mittel- und Nieder⸗ 
wald vermehrt ſie ſich, wenn Samenbäume vorhanden ſind, eben 
ſo häufig durch Samen als durch Stockausſchläge. Zur vorüber⸗ 
gehenden, nur 20—30 Jahre dauernden Miſchung mit andern 
Holzarten eignet ſie ſich gut und trägt viel zur Erhöhung der 
Durchforſtungserträge bei; die abſichtliche Einführung derartiger 
Miſchungen iſt jedoch nur da zu empfehlen, wo der Wald ſorg⸗ 
ſam gepflegt werden kann, indem die ſtark vorwachſende Birke 
die unter ihr ſtehenden Holzarten leicht ſchädigt. Der Erhaltung 
der Bodenkraft iſt ſie nicht günſtig. 

Als Brennholz verhält ſich das Birkenholz zu demjenigen 
der Buche ungefähr wie 3 zu 4, es hat daher einen größeren 
Brennwerth als das Tannenholz. Als Nutzholz iſt es nur da 
geſucht, wo andere Laubhölzer, namentlich Eſchen, mangeln. Das 
Reiſig liefert die beſten Beſen. 

Die Birke hat eine große Verbreitung, tritt aber bei uns 
ſehr ſelten als herrſchende Holzart auf. Sie ſteigt bis nahe an 
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die obere Waldgrenze, fehlt aber auch in der Ebene nicht; man 

findet ſie auf allen Bodenarten, vom trockenen Sand bis zum 

naſſen Moorboden, der ſandige Lehm- oder lehmige Sandboden 
ſagen ihr jedoch offenbar am beſten zu. 


46 Die Erlen. 


Es kommen bei uns drei Erlenarten vor: die Schwarz— 
erle, auch Rotherle genannt, die Weißerle oder nordiſche 
Erle und die Alpenerle. 

Die Schwarzerle erwächst zu einem anſehnlichen, Yang- 
ſchäftigen Baume mit dunkelgraubrauner, am alten Stamme 
ſtark riſſiger Rinde und glänzend grünen, vorn ſtumpf abgerun— 
deten, über der Spitze der mittleren Blattrippe etwas eingekerb— 
ten Blättern. Sie erlangt ein Alter von 80—100 und mehr 
Jahren, ſteht aber ſchon zwiſchen dem 50. und 60. Jahr im größten 
Zuwachs. Die Weißerle hat eine viel geringere Lebensdauer 
und erwächst nur im freien Stande zu einem kurzſchäftigen 
Baume mit ſperriger Krone. Die Rinde iſt weißgrau und auch 
im Alter nicht ſtark aufgeriſſen, die Blätter ſind mattgrün und 
zugeſpitzt. Die Alpenerle gleicht der Weißerle ſehr, bleibt 
aber ein niedriger Strauch, hat größere Zäpfchen und entwickelt 
beim Zerreiben der Blätter einen ſtarken Geruch. 

Alle drei Arten blühen vor dem Blattausbruch, die männ⸗ 
lichen Blüthen bilden Kätzchen, die weiblichen kleine, holzig wer— 
dende Zäpfchen. Der Same iſt leicht, fliegt den Winter über ab 
und verbreitet ſich weit. Die Schwarzerle ſchlägt vom Stock aus, 
die Weiß⸗ und Alpenerlen dagegen ſehr reichlich von der Wurzel. 

Die Schwarzerle eignet ſich zum Hoch- und Niederwald— 
betrieb, verträgt aber beim erſteren keine hohe Umtriebszeit. Reine 
Beſtände von beträchtlicher Ausdehnung bildet ſie bei uns nicht, 
dagegen nicht ſelten größere, reine Horſte und über dieſes iſt ſie 
an naſſen Stellen den andern Holzarten mehr oder weniger zahl— 7 
reich beigemiſcht. Sie iſt ein Baum der Ebene und der Vorberge, 
in den Alpen fehlt ſie auch in den tief eingeſchnittenen Thälern 
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mit mildem Klima; ein feuchter bis naffer Boden fagt ihr am 
beſten zu, den trockenen meidet fie ganz, wogegen ſie auf eigent⸗ 
lichem Sumpfboden noch recht gut gedeiht und von zeitweiligen 
Ueberſchwemmungen verhältnißmäßig wenig leidet. Sie wird häu⸗ 
figer als Niederwald denn als Hochwald behandelt. 

Die Weißerle paßt nur für den Niederwaldbetrieb und 
gibt bei niedrigem — unter 20jährigem — Umtriebe größere 
Erträge als bei höherem, weil ſie ſich viel dichter erhält. Sie 
kommt von der Ebene bis hoch in die Berge hinauf vor und 
iſt in ihren Anſprüchen an den Boden ſehr genügſam. Auf den 
mit Geſchieben überſchütteten Flächen längs der ausgetretenen 
Bäche und Flüſſe, auf abgerutſchten Flächen, an Böſchungen ꝛc. 
ſiedelt ſie ſich gewöhnlich zuerſt an. | 

Die Alpenerle wird nur da benutzt, wo Mangel an 
ſtärkerem Holz herrſcht. Sie überzieht die ſteilen, friſchen bis 
feuchten Gehänge des Schiefergebirges dicht und ſchützt ſie gegen 
Verrutſchung und Abſchwemmung; die Bildung von Schneelawinen 
vermag ſie bei allzu ſtarken Schneeanhäufungen nicht zu verhin⸗ 
dern. Hie und da tritt ſie auch in der Ebene auf. 

Das Holz der Alpen- und Weißerle wird nur als Brenn⸗ 
und Faſchinenholz gebraucht. Das gelbrothe Holz der Schwarz⸗ 
erle dagegen findet auch als Nutzholz mannigfaltige Verwendung; 
unter Waſſer iſt letzteres von ſehr großer Dauer. Das Erlen- 
brennholz verhält ſich zum buchenen ungefähr wie 3 zu 5. Als 
Kohlholz wird es verhältnißmäßig gerne benutzt. 


47. Die Linden. 


In unſern Wäldern kommen zwei Lindenarten vor, die groß⸗ 
blättrige oder Sommerlinde und die kleinblättrige oder 
Winterlinde. In den Anlagen findet man neben dieſen beiden 
ziemlich häufig die Silberlinde mit auf der untern Seite weiß⸗ 
filzigen Blättern, und in neuerer Zeit auch eine großblättrige, raſch 
wachſende. Die Linden haben Zwitterblüthen, die Ende Juni und 
im Juli erſcheinen. 
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Die Winterlinde wird etwas ſpäter grün und blüht 
ſpäter als die Sommerlinde, iſt aber in unſern Wäldern 
zahlreicher vertreten als die letztere. In ihrem Verhalten zum 
Standort und in ihrer Verwendbarkeit ſtehen ſich beide ziemlich 
gleich. Die Sommerlinde wächst raſcher als die Winterlinde. 
Beide lieben das milde Klima und einen friſchen Lehmboden. 

Die Linde iſt der beliebteſte und ſchönſte Schatten⸗ und 
Alleebaum und erreicht ein hohes Alter; für den Wald paßt ſie 
weniger. Man findet fie zwar in den Mittel- und Nieder- 
waldungen häufig als Ausſchlagholz, in letzteren hie und da 
auch als Oberſtänder, ſie wird aber nicht begünſtigt, ſondern 
nur geduldet. In den Hochwäldern findet man ſie ſelten, weil 
ſie einen freien Stand liebt und Raum zur Aſtverbreitung haben 
will. Vom Stock ſchlägt ſie ſehr reichlich aus, auch läßt ſie ſich 
— und zwar noch in einem Alter von 20—30 Jahren — leicht 
verſetzen. 

Das Lindenholz iſt zu verſchiedenen techniſchen Zwecken ſehr 
brauchbar, weil es ein geringes Gewicht hat, ſich leicht bearbei⸗ 
ten läßt und bei verſchiedenen Feuchtigkeitsgraden der Luft keinen 
ſtarken Veränderungen ausgeſetzt iſt. Als Brennholz verhält es ſich 
zum buchenen annähernd wie 6: 10. Die Blüthen verbreiten 
einen ſehr angenehmen Geruch und werden als Thee benutzt. 


| 48. Die Pappeln. 

Die männlichen und weiblichen Blüthen befinden ſich als 
lange Kätzchen auf verſchiedenen Stämmen, die Blüthezeit fällt 
in den März und April, der Same reift Ende Mai, iſt an der 
Spitze wollig und fliegt ſofort nach der Reife ab. 

Zahlreich kommen in unſern Wäldern nur zwei Pappelarten: 
die Aſpe (Eſpe, Zitterpappel) und die Schwarzpappel 
(Sarbache) vor. 

Die Aſpe iſt durch die zitternde Bewegung ihrer lang— 
geſtielten, rundlichen Blätter allgemein bekannt. Sie kommt in 
den Nieder- und Mittelwaldungen der Ebene ſehr häufig vor 


häufiger im Freien als im eigentlichen Wald. Die Aſpe verjüngt 


ſich reichlich durch Wurzelausſchläge und läßt ſich, wo ſie einmal 4 


vorhanden iſt, nicht leicht verdrängen. Sie hat ein ſtarkes Licht⸗ 


bedürfniß, wächst raſch, erreicht aber kein hohes Alter und tritt 


nur ausnahmsweiſe als größerer Baum auf. Der Erhaltung der 
Bodenkraft iſt ſie nicht günſtig, dagegen iſt ſie ſehr genügſam. 


In den Wäldern wird ſie nur geduldet, wo eben nichts Beſſeres 


ſteht; angebaut wird ſie nicht. Die ſtärkſte Verbreitung hat ſie 
in den Nieder- und Mittelwäldern, beſonders in den durch Laub⸗ 
rechen und ſchonungsloſe Behandlung herunter gekommenen. Das 


Holz der Aſpe gehört zu den geringſten Brennhölzern, ſeiner N 


Leichtigkeit wegen iſt es zu Schuhſohlen und ähnlichen Zwecken 
beliebt; in neuerer Zeit wird viel Aſpenholz zur Papierfabrika⸗ 
tion verwendet, wahrſcheinlich wäre die Verwendung hiezu noch 
größer, wenn das aus demſelben in Verbindung mit Hadern 
zubereitete Papier weiß genug gebleicht werden könnte. 

Die Schwarzpappel hat faſt dreieckig herzförmige Blät⸗ 
ter und erwächst im freien Stand in verhältnißmäßig kurzer 
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und fteigt in den Alpen bis zu zirka 5000 Fuß, ſteht jedoch hier 


Zeit zu einem großen Baum mit weit ausgebreiteter Krone, Im 


Wald tritt ſie mehr als Ausſchlagholz auf und zwar am häufig⸗ 


ſten an den Ufern der Bäche und Flüſſe, wo ſie in Folge ihres 


raſchen Wachsthums ſehr viel, aber geringes Holz liefert. Das 
Holz von ſtarken Stämmen findet mannigfaltige Verwendung, 
weil es leicht iſt, ſich gut bearbeiten läßt und dem Schwinden 
und Wachſen wenig ausgeſetzt iſt. Die Schwarzpappel läßt ſich 
leicht durch Stecklinge vermehren und gedeiht am beſten in einem 
lockeren, friſchen, humusreichen Boden. Auf naſſen, bindigen 


Boden und auf Erdſchlipfe, wo man ſie oft anzubauen verſucht, 


paßt ſie nicht gut. 


49. Die Weiden 


Die in Kätzchen zuſammenſtehenden Blüthen erſcheinen vor 
dem Blattausbruch, männliche und weibliche ſtehen nie auf einem 
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Baum oder Strauch, der wollige Same reift Ende Mai und 
fliegt ſofort ab. — Die Weiden bilden eine ſehr artenreiche Fa⸗ 
milie und haben ihrer Mehrzahl nach ihre Heimat an den Ufern 
der Bäche und Flüſſe und im Ueberſchwemmungsgebiet derſelben. 

Für den Hochwaldbetrieb paſſen ſie gar nicht, wogegen ſie ſich 
für den ſogenannten Buſchholzbetrieb in den eben bezeichneten 

ö Lokalitäten ſehr gut eignen. Sie geben auf dieſem, zu andern 

Zwecken nicht nutzbaren Boden, gute Erträge, ſchützen denſelben 

gegen Uferbrüche und Abſchwemmungen und begünſtigen ſeine 

aallmälige Erhöhung durch das Zurückhalten des Schlammes. Die 
größere Zahl der Weidenarten läßt ſich leicht durch Stecklinge 
vermehren und es verdienen hiezu die weiße Weide, die 

Bruchweide, die gelbe oder Bandweide, die ſchwarze 

Weide und die rothe Weide empfohlen zu werden. Dieſe 

Weiden liefern das beſte Faſchinenholz. 

| Die Salweide mit breiten Blättern findet man häufig 

in den Wäldern der Ebene und der Vorberge. In den Nieder: 

wäldern mit niedrigem Umtrieb wird ſie zwar nicht begünſtigt, 

aber geduldet; in den Hochwaldungen muß ſie weggehauen wer— 

den, ſo bald ſie auf die unter und neben ihr ſtehenden, beſſeren 


Holzarten nachtheilig wirkt. Sie wächst raſch, hat aber eine kurze 
Lebensdauer und liefert ein ganz geringes Brennholz. 


50. Der Kirſchbaum und die wilden Apfel⸗ und 
Birnbäume. 


Die Kirſchbäume ſind in den Waldungen der Ebene 
und der Vorberge ſtark verbreitet. Sie wachſen in der Jugend 
raſcher als die Buche und erreichen ein Alter von 60 —80 und 
mehr Jahren; haben ſie ihr größtes Wachsthum beendigt, ſo 
werden ſie ſehr raſch rückgängig und ſchadhaft. Aus letzterem 
Grunde paſſen ſie für den Hochwaldbetrieb nicht, wo ſie im Hoch— 
wald vorkommen, müſſen ſie auf dem Wege der Durchforſtung 
herausgehauen werden. Als Ausſchlagholz im Nieder- und Mittel⸗ 
wald verdient der Kirſchbaum mehr Beachtung, feine Stöcke er: 
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reichen jedoch kein hohes Alter, wogegen er fih durch Samen 
ziemlich gut verjüngt. Seiner Erziehung als Oberſtänder ſteht ſein 
raſches Abſterben und Faulen im höheren Alter, ſo wie die Be⸗ 
ſchädigung, welcher der Baum bei der Gewinnung ſeiner Früchte 
ausgeſetzt iſt, entgegen. Das Kirſchbaumholz wird als Nutzholz zu 
verſchiedenen Zwecken verwendet und verhält ſich als Brennholz 
zum buchenen ungefähr wie 3: 4. 

Die wilden Obſtbäume fehlen in ben Waldungen der 
Ebene und des Hügellandes felten, fie verdienen aber als Wald- 
bäume keine beſondere Berückſichtigung. Man hat die Erziehung 
veredelter Wildlinge als Oberſtänder in den Mittelwaldungen 
empfohlen, um die Erzeugung eines guten Holzes und nutzbarer 
Früchte mit einander zu verbinden, der Vorſchlag iſt aber prak⸗ 
tiſch unausführbar, weil die Obſtbäume nicht ſo langſchäftig 
werden, daß noch Unterholz unter ihnen gedeihen könnte, weil 
ferner die Obſtbäume zwiſchen anderm Holz nicht gut gedeihen 
und — beengt und beſchattet durch die nebenſtehenden Ausſchlag⸗ 
hölzer — keine oder nur ſehr geringe Früchte tragen. 


51. Die zahme Kaſtanie. 


Die zahme Kaſtanie ift zwar mehr ein Frucht- als ein 
Waldbaum, ſie kommt aber in den ſüdlichen Thälern der 
Schweiz, namentlich im Puſchlav, Bergell, im Miſox, im 
Kanton Teſſin und im Unterwallis auch im Wald und zwar 
als Ausſchlagholz und als Baum vor. Als Ausſchlagholz ver- 
dient ſie die vollſte Beachtung, indem ſie raſch wächst und 
reichlich ausſchlägt, als Oberſtänder im Mittelwald geht es ihr 
beinahe wie den Wildobſtbäumen, wenn ſie ſich nicht auf einem 
ganz günſtigen Standorte befindet. Für den geſchloſſenen Hoch⸗ 
wald paßt ſie nicht beſonders, dagegen liefert ſie in den lichten 
Fruchtbaumwäldern nicht nur viele Früchte, ſondern auch eine 
große Menge Holz. f 
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52. Die großen Sträucher. 


Neben den genannten Holzarten kommen in unſern Wäldern 
noch eine große Zahl von kleinen Baum⸗ und Straucharten vor, 
welche unter Umſtänden — namentlich im Mittel-, Nieder- und 


Buſchholzwald — einen nicht unweſentlichen Beitrag zur Er— 


höhung des Ertrages liefern, im Ganzen aber nur geduldet und 


nicht angebaut werden. Hieher gehören: 

Der Vogelbeerbaum (Ebereſche, in Urſeren Johannes— 
ſtaude), der von der Ebene bis an die Baumgrenze hinauf ſteigt, 
zu einem ganz anſehnlichen Baume heranwächst und in ſeinen 
rothen Beerenfrüchten den Vögeln eine willkommene Winter: 
nahrung bietet. 

Der Mehlbirnbaum, den man am häufigſten in felſi⸗ 
gen Lagen findet. Er liefert ein feines, nur geringen Verände— 
rungen ausgeſetztes, daher zu mathematiſchen und Zeichnungs— 
inſtrumenten ſehr geſuchtes Holz. 

Der Elsbirnbaum, der nur in den Waldungen der 
Ebene und der Vorberge vorkommt, aber auch ein gutes Nutz 
holz liefert. 

Die Haſeln, die reichlich vom Stock ausſchlagen, gute 
Reifſtäbe ꝛc. liefern und ihrer Früchte wegen beliebt ſind. 

Der Sanddorn, der ſich auf den Geſchiebsablagerungen 
der Flüſſe und Bäche freiwillig anſiedelt und zur Vorbereitung 
derſelben für den Anbau ertragreicherer Holzarten die vollſte Be— 
achtung verdient. Seiner grauen, weidenartigen Blätter und ſeiner 
orangengelben Früchte wegen eignet er ſich auch zum Zierſtrauch. 

Die Traubenkirſche, die ſich in den Buſchholzwal— 
dungen der Flußthäler und in Hecken ꝛc. durch ihre früh aus— 
brechenden Blätter und ihre weißen, traubenförmigen Blüthen 
bemerkbar macht. 

Der ſchwarze Hollunder, mit feinen markreichen, jun— 
gen Trieben und ſeinen wohlriechenden, einen ſchweißtreibenden 
Thee liefernden, weißen Doldenblüthen. Er kommt jedoch ſeltener 
im Wald als in der Nähe der Wohnhäuſer und Scheunen vor. 
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Der Faulbaum, Pulverholz, die Geste Kohle zur Dar⸗ 
ſtellung des Pulvers liefernd, und 

der Kreuz- oder Wegdorn mit widrigem Geruch, der in 
ſeinen heftig 8 wirkenden Beeren einen Farbſtoff liefert. 

Der Sauerdorn (Erbſelen) in Hecken und an Bördern, 
mit ſauer ſchmeckenden Blättern und Früchten und ſchön gelben, 
in den Seidenfärbereien benutzten Wurzeln. 

Die Rainweide und der Hartriegel (weiße und rothe 
Kenngerte), die den Korbmachern reichlich Material liefern und 
ſich — namentlich die erſtere — zu Hecken eignen. 

Die Stechpalme, mit ihren immergrünen, glänzenden, 
lederartigen Blättern, ihren ſchön rothen Früchten und ihrem 
zähen Holz. 

Der wollige Schneeball (wolliger Mehlbaum, Hulf⸗ 
ter), die beſten Wieden zum Binden der Garben liefernd, und 
der gemeine Schneeball, als Unterlage für die in den 
Gärten beliebten gefüllten Schneeballſträuche dienend. 

Die Weiß⸗ und Schwarzdornen, die zwar — wie ein⸗ 
zelne der ſchon genannten Sträucher — vom ſorgfältigen Forſt⸗ 
wirthe mehr als Unkräuter, die den beſſeren Holzarten den Platz 
verſperren, denn als ſchätzenswerthe Sträucher betrachtet werden, 
dennoch aber in vielen Wäldern eine große Rolle ſpielen. Der 
Weißdorn bildet — gut gepflegt — die ſchönſten Grünhecken. 


53. Die exotiſchen oder eingeführten Laubholzarten. 


Es kommen bei uns eine große Zahl exotiſcher Laubholz⸗ 
arten vor, die Mehrzahl derſelben iſt jedoch bis jetzt dem Wald 
ganz oder doch faſt ganz fremd geblieben, wogegen viele als 
Allee und Zierbäume ſehr beliebt find und auch im Wald aus⸗ 
dauern. Hieher gehören: 

Die Roßkaſtanie, mit ihren ſchönen, aufrecht ſtehenden 
Blüthentrauben und ihrer dichten Belaubung. Die ſchnell wach⸗ 
ſenden, ſtattlichen, aber ſpät grün werdenden Platanen; die 
himmelanſtrebenden, ſteifen italieniſchen oder Pyramiden⸗ 
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pappeln; die Silberpappeln, mit ihren, auf der untern 
Seite weißfilzigen Blättern; die ſehr ſchnell wachſende kan a— 
diſche Pappel; die Robinen oder Akazien, mit ihrer 
zierlichen Belaubung; der ſchwarze und der graue Nuß— 
baum, mit braunem Holz und nicht eßbaren Früchten; die un— 
ſerer Stieleiche ziemlich ähnliche weiße Eiche; die großfrüch— 
tige Eiche mit großen ſchönen Blättern; die Schar lacheiche, 
deren ſehr große Blätter ſich im Herbſt roth färben; der Zucker- 
ahorn und der ſchön belaubte eſchenblättrige Ahorn 
u. a. m. 

Zärter und im Wald kaum ausdauernd find: der Zul: 
penbaum, mit ſchönen Blättern und Blüthen; die Gleditſche 
mit ihrer zierlichen Belaubung; der Götterbaum, deſſen 
Blätter der Aylanthus⸗Seidenraupe als Nahrung dienen; die 
großblättrige, aber ſpät grün werdende und ihre Blätter beim 
erſten ſtarken Reif wieder verlierende Paulownia und die mit 
ihr viel Aehnlichkeit habende Catalpa, nebſt vielen anderen in 
Gärten und Anlagen gezogenen Laubholzarten. 

In größerer Menge iſt bis jetzt in unſern Wäldern nur 
die Akazie angebaut worden, der Erfolg darf jedoch nur an 
wenigen Orten als ein den Erwartungen ganz entſprechender 
angeſehen werden. Soll ſie freudig gedeihen, ſo muß man ihr 
einen lockeren, ſandigen, nicht zu trockenen und nicht humus⸗ 
armen Sandboden anweiſen und darf mit ihr nicht über die 
Region der Weinrebe hinaus gehen. 

In neuerer Zeit wird der ſchwarze Nußbaum ſehr zum 
Anbau empfohlen, und zwar in der Abſicht, dem immer fühl- 
barer werdenden Mangel an Nußbaumholz — namentlich zu 
Gewehrſchäften — abzuhelfen; er ſcheint aber auch nur für das 
milde Klima zu paſſen. 

Die übrigen genannten Laubhölzer kommen in unſern, im 
milden Klima liegenden Waldungen wohl fort, ſcheinen aber den 
einheimiſchen Laubholzarten den Rang kaum ſtreitig machen zu 
können. 
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54. Die Forſtunkräuter. 


Man pflegt alle Gewächſe, welche die anbauwürdigen Holz⸗ 
arten in ihrer Entwicklung hindern oder dieſelben verdrängen, 
unter dem gemeinſchaftlichen Namen Forſtunkräuter zuſammen zu 
faſſen, obſchon ein Theil derſelben zu den nutzbaren Pflanzen 
gehört und viele — je nach Umſtänden — nicht nur keinen un⸗ 
günſtigen, ſondern einen günſtigen Einfluß auf die jungen Holz⸗ 
gewächſe ausüben. 

Die beachtenswertheſten Forſtunkräuter ſind folgende: 

Die Waldrebe (Niele). Sie hat zwar keine ſo allgemeine 
Verbreitung wie viele andere Unkräuter, wo ſie aber vorkommt, 
wird ſie nicht nur den ganz jungen Pflanzen, ſondern auch noch den 
20 — 25jährigen gefährlich. Sie überſpinnt mit ihren langen ran- 
kenden Stämmchen die jungen Holzgewächſe, hindert ſie an der nor⸗ 
malen Entwicklung ihrer Gipfel- und Seitentriebe und zieht ſie ſchon 
im Sommer, ganz beſonders aber im Winter, wenn ſie mit Schnee 
belaſtet wird, zu Boden. Ihre Entfernung durch Ausſchneiden iſt, 
ſobald ſie die Zweige der jungen Bäume umrankt hat, ſchwierig, 
weil man mit ihr auch die jungen Triebe der Holzgewächſe abreißt. 

Die Brombeerſtauden überziehen, wo ſie zahlreich auf⸗ 
treten, den Boden ſo dicht und verbreiten ſich durch die Bewur⸗ 
zelung ihrer Ranken ſo ſtark, daß ſie die jungen Holzgewächſe, 
bis ſie eine Höhe von 3 bis 4 Fuß erreicht haben, nicht nur in 
ihrer Entwicklung hemmen, ſondern häufig ganz verdrängen. Sie 
treten nur auf gutem Boden in Gefahr drohender Weiſe auf, 


veranlaſſen aber hier, wenn die Jungwüchſe geſichert werden ſollen, 


koſtſpielige Säuberungen. 
Die Himbeerſtauden, die ebenfalls auf guten Boden 
und mehr auf Laub- als Nadelwaldungen angewieſen find, ſchaden 


weniger als die Brombeerſtauden, weil ihre Stengel aufrecht 


ſtehen; wo ſie indeſſen zahlreich und in dichtem Stande vorkom⸗ 
men, hindern auch ſie die Entwicklung der zwiſchen ihnen ſtehen⸗ 
den Holzpflanzen durch den Entzug des Lichtes und des Thaues 
und durch Beengung des Wachsraums. | 
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Die Alpenroſen, Heidelbeeren und Heiden über- 
ziehen den Boden in Verbindung mit dem zwiſchen ihnen ſtehen— 
den Moos gewöhnlich ſo dicht, daß der von den Bäumen ab— 
fliegende Same nicht an den Boden gelangen kann, die natürliche 
Verjüngung ohne Nachhülfe alſo unmöglich wird. Dazu kommt, 
daß fie in ihren Rückſtänden einen Humus liefern, der, unver- 
mengt, den jungen Holzpflanzen nicht gut zuſagt, alſo der künſt⸗ 
lichen Aufforſtung — namentlich der Saat — Schwierigkeiten 
entgegen ſtellt; endlich halten ſie, wo ſie dicht ſtehen und hoch 
ſind, die Pflanzen edler Holzarten in ihrer Entwicklung zurück. 
Im lichten Stand gewähren dieſe holzigen Sträucher den ſich 
zwiſchen ihnen anſiedelnden Holzarten gar oft einen wohlthätigen 
Schutz gegen Sonnenbrand, rauhe Winde und Beſchädigungen 
durch das Weidevieh ꝛc.; deſſenungeachtet ſieht ſie der Förſter 
nicht gerne, weil ſie faſt immer ein Zeichen eingetretener Boden— 
verſchlechterung find und dem erſten Anſchlagen der Kulturen in 
der Regel hinderlich werden. 

Die Gräſer ſchaden durch ihre dichte Bewurzelung und die 
daherige Beengung des Wurzelraumes der jungen Holzpflanzen; 
durch ihren dichten Raſen, die daherige Erſchwerung des Keimens 
des anfliegenden Samens und das Verſchließen des Bodens gegen 
den Zutritt der Atmoſphärilien; durch Beengung des Wachs— 
raumes der oberirdiſchen Pflanzentheile; durch den Licht- und 
Thauentzug und durch das Ueberlagern der langſam wachſenden 
Holzpflanzen im grünen und dürren Zuſtande. Nützlich werden 
die Gräſer den zwiſchen ihnen ſtehenden Holzpflanzen durch Ver- 
hinderung oder Schwächung der Wirkung des Baarfroſtes und 
des Sonnenbrandes. 

Die krautartigen Gewächſe ſind ihrer Mehrzahl nach 
weniger ſchädlich als die Gräſer und ſchützen die zarten Holz— 
pflanzen gar oft gegen nachtheilige äußere Einwirkungen. Schäd⸗ 
lich werden ſie, wenn ſie den Boden gar zu dicht überziehen und 
ſich im Winter auf die Pflanzen legen, oder durch großen Blatt⸗ 
reichthum den Wachsraum derſelben beengen, ihnen die Thaunieder- 
ſchläge entziehen und die Einwirkung des Lichtes zu ſehr erſchweren. 
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Sehr gefährdet wird die Verjüngung der langſam wachſen⸗ 
den und der eine ſtarke Lichteinwirkung fordernden Holzarten 
durch die Stock- und Wurzelausſchläge verſchiedener Laubhölzer, 
inſofern letztere in ſo großer Zahl vorkommen, daß ſie den 
Wachsraum der zu erziehenden Holzarten beengen und vermöge 
ihres raſchen Wachsthums dieſelben beſchatten und vertropfen 
oder ganz verdrängen. Am ſchädlichſten werden in den Wäldern 
der Ebene und des Hügellandes die Weiß- und Schwarzdornen, 
die Ausſchläge der Hagenbuchen und Eichen, die Salweiden und 
Aſpen ꝛc. In den Gebirgswaldungen wirkt in dieſer Weiſe in 
der Regel nur die Alpenerle nachtheilig. 


V. Die dem Walde nützlichen und ſchädlichen 
Thiere. 


55. Die Hausthiere. 


Wo die Waldweide ſchonungslos ausgeübt wird, da find 
die Hausthiere die gefährlichſten Feinde des Waldes, indem ſie 
die jungen Holzgewächſe durch Biß und Tritt vernichten oder 
doch beſchädigen und an ſteilen Hängen durch das Wund- und 
Lostreten des Bodens die Abſchwemmung desſelben erleichtern. 

Am ſchädlichſten ſind die naſchhaften, auf den eigentlichen 
Weiden heimatloſen Ziegen, weil ſie die Blätter und Nadeln 
der Waldbäume ebenſo gerne oder lieber freſſen, als die Gräſer, 
mit ihrer Ernährung faſt ausſchließlich auf den Wald angewieſen 
ſind und auch im Frühling und Herbſt, zum Theil ſogar im 
Winter in denſelben getrieben werden. — Eine große Zahl von 
Pflanzen wird durch die Ziegen ſchon beim und bald nach dem 
Keimen zerſtört und viele andere werden von denſelben ſo arg 
und ſo lange verbiſſen, daß ſie Jahrzehnte als Kollerbüſche da⸗ 


— 
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ſtehen und entweder gar nie oder erſt dann in die Höhe wach— 


ſen, wenn ſie ſich ſo ſtark in die Breite ausgedehnt haben, daß 
der Mitteltrieb nicht mehr erreicht werden kann. — Wo eine 
große Zahl von Ziegen ausgetrieben wird und diejenigen Theile 
des Waldes, welche verjüngt werden ſollen, gegen dieſelben nicht 
abgeſchloſſen werden, da iſt die Erziehung guter junger Beſtände 
auch unter günſtigen klimatiſchen und Bodenverhältniſſen unmög⸗ 
lich, und wo die Ziegen auch da Zutritt haben, wo die Standorts— 
verhältniſſe der Entſtehung junger Beſtände ohne dieſes ungünſtig 
ſind, da verſchwindet der Wald nach und nach ganz, wofür un— 
ſere Alpen leider nur zu viele Beiſpiele aufzuweiſen haben. 
Den Ziegen am nächſten ſtehen die Schafe, ihr Schaden 
macht ſich jedoch weniger fühlbar, weil ſie den größten Theil des 
Sommers in den hoch gelegenen Schafalpen zubringen und wäh- 
rend dieſer Zeit den Wald ſelten betreten. Ein wahres Uebel iſt 
die Verpachtung vieler Alpen der Kantone Graubünden und Teſſin 
an die Bergamasker Schäfer, und zwar nicht nur vom forſt⸗, 
ſondern auch vom volkswirthſchaftlichen Standpunkte aus. Den 
Wäldern ſetzen die Bergamasker Schafheerden beim Auf- und 
Abtreiben und im Sommer, wenn ſie ſich wegen ſtarken Schnee- 
falls in dieſelben hinunter ziehen müſſen (Schneeflucht), ſtark zu, 
und unſere eigene Schafzucht, theilweiſe ſogar die Rindviehzucht, 
wird durch die Verpachtung vieler Alpen an ausländiſche Schaf— 


züchter ſtark beeinträchtigt. 


Sehr gefährlich für den Wald ſind die Pferde, weil ſie 
nicht nur die Blätter und Zweige abbeißen, ſondern auch die 


Rinde benagen und durch ihren Tritt viele junge Pflanzen zer- 


ſtören und das Abſchwemmen des Bodens befördern. Die Zahl 
der in den Wald getriebenen Pferde iſt aber ſo gering, daß der 
Schaden, den ſie anrichten, nicht als gar groß bezeichnet werden 
muß. Am meiſten ſchaden ſie in der Nähe der Dörfer, wo ſie 
über Nacht auf die Weide getrieben werden, und an den Grenzen 
derjenigen Alpen, die ſtark mit Pferden beſetzt werden. 

Das Rindvieh unſerer Gebirgsgegenden iſt nur zum 
kleineren Theil auf die Waldweide angewieſen, und in der Ebene 
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wird es gar nicht ausgetrieben; deſſen ungeachtet ſind die Be⸗ 
ſchädigungen, welche der Wald durch dasſelbe erleidet, ſehr be⸗ 


deutend. Das Rindvieh liebt zwar die Blätter und Nadeln nicht 


beſonders, deſſen ungeachtet beißt es mit ſeinem breiten Maule die 
jungen Pflanzen, welche zwiſchen dem zu ſeiner Nahrung dienen⸗ 
den Graſe ſtehen, mit dieſem ab, und frißt — namentlich wenn 
es ſehr hungrig iſt und Grasmangel herrſcht, oder wenn es ſei⸗ 
nen Hunger geſtillt hat und doch im Walde bleibt — auch die 
Blätter, Nadeln und Zweige größerer Pflanzen; über dieſes richtet 
es durch den Tritt beträchtliche Schädigungen an. — Den Be⸗ 
ſchädigungen durch das Rindvieh find die an die Alpen- und 
Heimkuhweiden angrenzenden Theile der Wälder am ſtärkſten 
ausgeſetzt, weil das Vieh gerne von jenen in dieſe übertritt und 
oft lange darin verweilt. Während der Schneeflucht leiden auch 
die inneren Theile größerer Wälder. 

Wo das Rindvieh, wie das in den Alpen gewöhnlich der 
Fall iſt, auch in die Holzſchläge getrieben wird und ſich in den⸗ 
ſelben häufig und lange aufhält, da macht es die Verjüngung 
unmöglich oder verzögert dieſelbe um 20—30 Jahre. Gute, gleich⸗ 
mäßig geſchloſſene Beſtände können, ſo weit die Weide ausgeübt 
wird, nicht erzogen werden, man kann ſomit auch nie den größ⸗ 
ten Holzertrag erzielen. Für das Zurückweichen des obern, den 
Alpenweiden zugekehrten Waldſaumes hat man die Urſache aus⸗ 
ſchließlich in der ſchonungsloſen Benutzung und Beweidung zu 
ſuchen, ebenſo hat der ſchlechte Zuſtand vieler in der Nähe der 
Ortſchaften liegenden Wälder dieſelben Urſachen. — Wo die ſamen⸗ 
fähigen Bäume ſchonungslos weggehauen und die jungen Pflanzen 
vom Vieh abgebiſſen oder zertreten werden, da muß der Wald 
unter ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſen ganz verſchwinden 
und unter günſtigen lückig und unvollkommen werden. 

Die Schweine richten im Walde den geringſten Schaden 
an, weil ſie weder die jungen Holzpflanzen noch die Zweige 
älterer abbeißen; ihre Beſchädigungen beſchränken ſich auf die 
Entwurzelung junger Pflanzen und die Begünſtigung der Boden⸗ 
abſchwemmung durch das Aufwühlen der Erde, dem man jedoch 


durch das auf den Alpen allgemein übliche Ringeln * zum größten 

Theil vorbeugen kann. Dieſer Beſchädigung ſteht die Empfäng⸗ 
lichmachung des Bodens für die Aufnahme des Samens und 
die Vertilgung von Mäuſen und Inſekten als Vortheil des 
Schweineeintriebes gegenüber. 

Im Allgemeinen geht das Weidevieh die Laubhölzer — 
namentlich die Ahornen, Eſchen und Buchen — lieber an als 
die Nadelhölzer; deſſen ungeachtet iſt der Schaden in den Laub— 
waldungen geringer als in den Nadelwäldern. Die Urſache liegt 
zum Theil darin, daß die Laubhölzer die erlittenen Beſchädi— 
gungen leichter ausheilen als die Nadelhölzer, vorzugsweiſe aber 
in dem Umſtande, daß die Laubwaldungen in denjenigen Gegen— 
den, wo die Waldweide ſtark ausgeübt wird, nur ſchwach ver— 
treten ſind. Daß die Waldweide — namentlich die Ziegenweide 
— auch den Laubwaldungen ſehr gefährlich werden könne, das be— 
weiſen die hie und da vorkommenden ſogenannten Staudenberge, 
in denen unter dem Einfluß einer ſchonungslos ausgeübten Weide 
auch die baumartigen Laubhölzer niedrige Stauden bleiben. 

Unter den Nadelhölzern ſagt die Weißtanne dem Weidevieh 
am beſten zu; da ſie jedoch ſelten reine Beſtände bildet und in 
den Gegenden, in denen die Waldweide ausgeübt wird, ſchwach 
vertreten iſt, ſo ſpringt der Schaden weniger in die Augen. Am 
meiſten leidet unter der Waldweide die Rothtanne, weil ſie in den 
der Weide ausgeſetzten Waldungen ſtark vorherrſcht und durch 
das Verbeißen im Wachsthum ſehr zurückgeſetzt wird. Die Föhren, 
Lärchen und Arven werden vom Weidevieh weniger verbiſſen als 
die Rothtanne, über dieſes erſetzen Lärche und Arve die verbiſſe— 
nen Theile leichter; deſſen ungeachtet fehlen auch beim Vorherr— 
ſchen dieſer Holzarten die Kollerbüſche nicht und iſt auch bei 
ihnen die Erziehung guter Beſtände unter dem Einfluß der Weide 
nicht möglich. 

Wer die Erhaltung des Waldes nicht gefährden und dem— 


* Durchziehen einiger Drahtringe durch die Naſe. 
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jelben den vollen Ertrag abgewinnen will, muß das Weidevieh 


von denjenigen Waldtheilen fern halten, in denen junges Holz 
nachgezogen werden ſoll. 


56. Das Wild und die Nagethiere. 


Das Wild ſchädigt den Wald in ähnlicher Weiſe wie die 
Hausthiere, wir haben jedoch wenig Veranlaſſung, über Wild⸗ 
ſchaden zu klagen, weil die Hirſche ganz mangeln, die Rehe nur 
in wenigen Waldungen der Ebene zahlreich vorkommen und die 
Gemſen ſich während des größten Theils des Jahres oberhalb der 
Waldregion aufhalten und im Wald überhaupt wenig Schaden 
anrichten, — Wo Hirſche in größerer Zahl vorkommen, da 
ſchädigen ſie den Wald durch das Verbeißen der Holzgewächſe, 
durch das Fegen ihrer Geweihe und durch das Entrinden vieler 
Stangen während der Saftzeit; die letzte Art der Beſchädigung 
iſt die nachtheiligſte. Die Rehe ſchaden in gleicher Weiſe, doch 
ſchälen ſie nicht. | 

Mehr Schaden richten die Nagethiere in unſern Waldun⸗ 
gen an. 

Der Haſe ſchneidet mit feinen ſcharfen Zähnen im Win⸗ 
ter, wenn der Boden mit Schnee bedeckt iſt, die Gipfel junger 
Buchen und anderer Laubhölzer, unter Umſtänden auch diejenigen 
der Nadelhölzer, ſo ſcharf und glatt ab, daß man den Biß leicht 
mit einem Schnitt verwechſeln kann, und ſetzt dadurch die Pflan⸗ 
zen im Wachsthum zurück. Hie und da verlegt er ſich auch auf i 
das Schälen der jungen Laubholzſtämmchen, diefe Schädigung 
kommt jedoch häufiger an Obſt⸗ als an Waldbäumen vor. Durch 
die vielen Jagdliebhaber wird einer allzu ſtarken Vermehrung 
dieſer Nager und damit auch jeder erheblichen Beſchädigung des 
Waldes durch dieſelben in hinreichender Weiſe vorgebogen. 

Erheblich iſt bisweilen der Schaden, den die Eichhörnchen 
anrichten. Dieſe zierlichen, muntern Thierchen nehmen nämlich 
ſehr leicht die üble Gewohnheit an, daß fie zur Saftzeit 15- bis 
40jährige Stämme in der Krone ſchälen und dadurch die Gipfel 
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— je nachdem ſie rundum oder nur theilweiſe entrindet werden 
— zum Abſterben oder doch zum Kümmern bringen. Dieſer 
Schädigung iſt die Lärche am ſtärkſten ausgeſetzt, das Eichhörnchen 
verſchmäht aber auch die Weiß⸗ und Rothtannen und die Buchen 
nicht. Bei Mangel an Samen nährt ſich das Eichhörnchen gerne 
von den Knoſpen der Nadelhölzer und richtet dann durch das 
Abbeißen der Gipfelknoſpen an Roth- und Weißtannen erheblichen 
Schaden an. Sehr gut ſagen ihm die männlichen Blüthenknoſpen 
der Rothtanne zu. Um dieſelben bequem aushöhlen zu können, 
beißt es die Zweige, an denen ſie ſitzen, ab und läßt ſie nach 
erfolgtem Ausfreſſen der Knoſpen fallen. Dieſe Zweige ſind 
unter dem Namen Abſprünge bekannt und werden nicht mit 
Unrecht als Vorboten eines reichen Samenjahres betrachtet. 
Endlich verzehrt das Eichhörnchen eine große Menge Waldſamen, 
es gefährdet aber dadurch die Verjüngung nicht erheblich; ſchäd— 
licher wird es durch das Abbeißen der eben erſcheinenden Keime 
in Saatſchulen. 

Sehr beachtenswerth ſind die Mäuſe. Sie verzehren eine 
große Menge Samen, richten jedoch damit nur dann erheblichen 
Schaden an, wenn ſie bereits ausgeſäeten auffreſſen. Sie verbeißen 
die Wurzeln der jungen Pflanzen und benagen — namentlich an 
Hagenbuchen und Buchen — im Winter die Rinde; eine Art 
ſchadet auch durch das Aufwühlen ihrer Gänge, indem ſie dabei 
— beſonders in Saatbeeten — viele junge Pflanzen aushebt. 


57. Die Inſekten. 


Unter den Inſekten gibt es eine große Zahl, welche dem 
Walde ſchädlich werden. Die einen freſſen an den Nadeln und 
Blättern, die andern an der Rinde, zwiſchen Rinde und Holz oder 
im Holz und noch andere an den Wurzeln oder in den Knoſpen, 
Blüthen und Früchten. Die einen ſind im Stande, junge Pflan⸗ 
zen oder große Bäume zu tödten, andere ſetzen dieſelben bloß im 
Wachsthum zurück und noch andere veranlaſſen nur leichte Be— 
ſchädigungen, die einen unerheblichen Einfluß auf das Wachs— 
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thum ausüben. Die einen ſind mit ihrer Ernährung auf die jun⸗ 
gen Holzgewächſe angewieſen und ſchädigen in Folge deſſen nur 


dieſe, andere treiben ihr Weſen in älteren und alten und noch 
andere bewohnen in ihren verſchiedenen Lebensperioden Pflanzen 


ungleichen Alters. Die Mehrzahl iſt auf Pflanzen je einer be⸗ 


ſtimmten Art angewieſen, für alle andern alſo unſchädlich und 
faſt alle ziehen die kranken Gewächſe den völlig geſunden vor 
und vermehren ſich nur in jenen maſſenhaft. 

Die unſere Waldungen am empfindlichſten ſchädigenden 
Inſekten ſind folgende: 

Der Mai- oder Laubkäfer. Er ſchwärmt beim Blatt⸗ 
ausbruch und frißt als Käfer an den Blättern faſt aller Laub⸗ 
holzarten, mit beſonderer Vorliebe jedoch an den Eichen, Buchen 
und Kirſchbäumen; ſehr ſtark ſetzt er den Lärchennadeln zu und 
wenn er in gar großer Zahl erſcheint, nagt er ſogar an den 
harten Nadeln der Weißtanne. Bald nach dem Erſcheinen paaren 


ſich die Maikäfer, worauf das Weibchen ſeine Eier in den Boden 


legt und zwar am liebſten in ſonnigen, warmen Lagen und in 
trockenen, lockeren, mit einer nicht gar zu dichten Grasnarbe be— 
wachſenen Boden. Bald erſcheinen die Larven (Engerlinge, Inger, 
Metteln, Laubkäferwürmer) und benagen die ihnen zunächſt liegen⸗ 
den Wurzeln ohne gar große Auswahl, der daherige Schaden 
ſpringt jedoch im erſten Jahr nicht ſtark in die Augen. Im 
zweiten Jahr ſind ſie außerordentlich gefräßig, die ſchwachen 
Wurzeln freſſen ſie ganz auf und die ſtärkeren, ſo wie die Wurzel⸗ 
ſtöcke benagen ſie bis ganz nahe an die Bodenoberfläche rund 
um. Dadurch werden ſie nicht nur der Landwirthſchaft, ſondern 
auch der Forſtwirthſchaft in hohem Maße ſchädlich. Wo ſie ſich in 


den Pflanzſchulen zahlreich einniſten, was beſonders in den auf 


ehemaligem Wies- oder Ackerland oder auf bisher ſchwach be— 
ſchattetem Waldboden angelegten der Fall iſt, ruiniren ſie Alles. 


Auch in Beſtandesſaaten und Pflanzungen können ſie großen 
Schaden anrichten und nicht ſelten bringen ſie Stämmchen von 


1 bis 1½ Zoll Durchmeſſer zum Abſterben. Dieſe Beſchädigungen 
ſind größer in den vor und während dem Holzanbau landwirth— 
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vom alten Holz angepflanzten. Die Engerlinge freſſen an allen 


Holzarten, ſie ſchädigen daher die Nadelholzkulturen in gleicher 
Wieiſe wie die Laubholzpflanzungen. In trockenen Sommern iſt 


der Schaden größer als in naſſen. 

Im dritten Frühling beginnen ſie ihr Zerſtdrungswerk von 
Neuem, da fie ſich jedoch ſchon in der Mitte des Sommers all- 
mälig in die Tiefe ziehen, um ſich zu verpuppen, ſo ſind die 


Schädigungen im dritten Jahr geringer als im zweiten. Im 


Herbſt findet man die Puppen und ſpäter die ausgebildeten 
Käfer, die im nächſten Frühling — alſo drei Jahre nach dem 
Eierablegen — aus dem Boden kommen und eine neue Gene⸗ 


ration gründen. 


Geringe Ausnahmen abgerechnet, ſchwärmen die Käfer in 


einer Gegend alle in demſelben Frühling, ſo daß je ein Landes— 


theil nur alle drei Jahre ein Käferjahr hat. Es ſind jedoch in 


der Schweiz alle drei Flugjahre vertreten und die Grenzen zwiſchen 


den, dem einen und andern angehörenden Gegenden gewöhnlich 
ſcharf ausgeſprochen. 

Der Maikäfer ſteigt in großer Zahl nur bis zur Höhe von 
zirka 2000 Fuß, die höher gelegenen Gegenden bleiben ſomit von 
dieſem Uebel verſchont. In neueſter Zeit läßt ſich jedoch eine 
größere Verbreitung in aufſteigender Richtung nicht verkennen. 

Die Borkenkäfer leben zwiſchen Rinde und Holz und 
zerfreſſen hier in mannigfaltig geſchlängelten Gängen den Baſt 
(die innerſte Rindenſchicht). Die, je nach ihrem Alter gelb bis 
dunkelbraun gefärbten, nur 1— 2 Linien langen und halb ſo brei— 
ten Käfer ſchwärmen im Mai, bohren ſodann die Stämme an 
und legen ihre Eier zu beiden Seiten eines für die Erkennung 
der einzelnen Arten ſehr charakteriſtiſchen Mutterganges ab. Bald 
kommen aus dieſen die fußloſen, ſchmutzig weißen, braunköpfigen 


Larven und beginnen durch das Freſſen geſchlängelter Gänge ihr 
Zerſtörungswerk; am Ende ihrer Gänge verpuppen ſie ſich und 


überwintern hier als Käfer, im Frühling bohren ſie ſich durch 
die Rinde ein Loch und fliegen aus, um ihr Zerſtörungswerk von 
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neuem zu beginnen. Bei ſehr ſtarker Vermehrung und warmen, 1 
trockenen Sommern treten in dieſer normalen Lebens- und Ver⸗ 
wandlungsweiſe nicht ſelten Störungen ein, ſo daß man Käfer, 


Puppen, Larven und Eier gleichzeitig in einem Stamme findet 
und ſich anderthalb bis zwei Generationen in einem Jahr aus⸗ 
bilden. Die ſchädlichſten Arten bohren ſich am liebſten in den 
Kronen der Bäume, beſonders in der Gegend der ſtärkeren Aeſte, 
in die Stämme ein, andere leben vorzugsweiſe in den Aeſten; 


alle ſchaden dadurch, daß ſie den Zuſammenhang zwiſchen Rinde 4 


und Holz ſtören und dadurch die Saftzirkulation unterbrechen. 
Ihr Vorhandenſein bemerkt man zuerſt an dem am Stamme 
herunterfallenden, in den Rindenritzen hängen bleibenden Wurm⸗ 
mehl, am Verbleichen und Dünnerwerden der Benadelung und 
an dem Mißfarbigwerden der Rinde. Die ſtark befallenen Bäume 
ſterben ab und zwar von oben nach unten; häufig ſind die Nadeln 
ſchon roth und der Stamm unten noch ſaftig und grün und 


vom Käfer nur wenig befallen. In der Regel erfolgt das Ab ⸗ 


ſterben raſch. 

Als Repräſentanten der artenreichen Borkenkäferfamilie 
mögen folgende dienen: 

Der Fichtenborkenkäfer, nur in den Rothtannen 
lebend, hier aber unter Verhältniſſen, die ſeiner Vermehrung 
günſtig ſind, große Verheerungen anrichtend. Das Weibchen 


legt 40 bis 80 Eier, der Käfer iſt daher einer ſehr raſchen Ver⸗ 


mehrung fähig. Er iſt am leichteſten an ſeinen Larvengängen 


— am Fraß — zu erkennen, die durch die nachfolgende Zeich⸗ 


nung dargeſtellt ſind. 
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In der Geſellſchaft des Fichtenborkenkäfers treten gewöhn⸗ 


lich noch mehrere andere Arten auf, die das Zerſtörungswerk 
desſelben weſentlich zu fördern im Stande ſind, oder wohl auch 
die Hauptarbeit übernehmen. 


Der große Kiefernborkenkäfer, dem vorigen ähnlich, 4 
aber etwas größer, nur in den Föhren lebend und liegende 


Stämme, ſo wie Klafterholz den ſtehenden vorziehend, daher 


nicht ſehr ſchädlich. 
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Der Fichtenborkenkäfer. 


Der Tannenborkenkäfer, in der Weißtanne lebend, 
aber viel ſeltener vorkommend als der Fichtenborkenkäfer, daher 
nur ausnahmsweiſe erheblich ſchädlich. 

Der Kiefernmarkkäfer (Waldgärtner). Der Käfer legt 
ſeine Eier im April in Föhrenſtämme, wo ſich die Larven in 
ähnlicher Weiſe wie die der übrigen Borkenkäfer entwickeln. 

Die ausgebildeten Käfer verlaſſen im Juli die Stämme 
und bohren ſich in die jungen Triebe der Föhren ein, in denen 
ſie das Mark ausfreſſen. 

Die ausgefreſſenen Triebe fallen ab und es wird dadurch 
der Zuwachs und die Zapfenerzeugung für das nächſte Jahr ge— 
ſchmälert und, wenn die Beſchädigung häufig wiederkehrt, eine 
auffallende Verunſtaltung der Krone bewirkt. Im Winter bohrt 
ſich der Käfer am Fuße der ſtehenden Bäume oder an Stöcken 


Der große Kiefernborkenkäfer. 
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Der Tannenborkenkafer. 


Der Kiefernmarffäfer. 


in die Rinde und überwintert hier. Dieſer Käfer liebt ſonnige, 
trockene Lagen. | 

Der Nutzholzborkenkäfer lebt nicht zwiſchen Rinde 
und Holz, ſondern er bohrt ſich ziemlich tief in das Holz ein und 
frißt hier in der Richtung der Jahrringe Gänge, an deren Wän— 
den er ſeine Brut ablegt, die jedoch nur eine Puppenhöhle aus— 
frißt Man findet ihn in den meiſten gefällten, in der Rinde bis 
im Sommer liegen bleibenden Nadelholzſtämmen, am häufigſten 


Fa a 


Be 


jedoch in Roth- und Weißtannen. Den Werth der Saghölzer 1 
vermag er erheblich zu vermindern, für die lebenden Bäume iſt 


er unſchädlich. 

Alte rauhborkige Rothtannen ſind häufig auch am untern 
Stammtheil ſtark mit kleinen Bohrlöchern beſetzt, aus denen je⸗ 
doch kein weißes, ſondern braunes Wurmmehl fällt. Dieſe rühren 
von einem kleinen Nagekäfer her, der nur in der Borke frißt 
und daher ganz unſchädlich iſt. 

Auch in den Laubhölzern leben einige Borkenkäferarten, die 
jedoch ſelten einen beachtenswerthen Schaden anrichten. 

Die Rüſſelkäfer. Es verdienen zwei Arten beſondere 
Beachtung, der große braune und der kleine braune. 

Der große braune Rüſſelkäfer zeigt ſich im Mai und 
frißt bis im Auguſt an Rothtannen und Föhren. Seine Eier 
legt er an Rothtannen und Föhrenſtöcke, unter deren Rinde die 
fußloſe, gelblich weiße, braunköpfige Larve einen geſchlängelten 
Gang frißt und ſich am Ende desſelben verpuppt, um im Früh⸗ 
jahr als Käfer zu erſcheinen. Im alten Holz ſchadet dieſes In⸗ 
ſekt wenig, den Kulturen dagegen wird es ſehr gefährlich. Der 
Käfer liebt die kränkelnden Pflanzen, namentlich die friſch ver⸗ 
ſetzten; wo er maſſenhaft auftritt, iſt er im Stande, große 
Pflanzungen beinahe ganz zum Abſterben zu bringen. Er benagt 
die Rinde der Pflanzen vom Wurzelknoten bis zu den Zweigen 
und ſtört dadurch die Zirkulation der Säfte. 
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Der große braune Rüſſelkäfer. 


Der kleine braune Rüſſelkäfer iſt kleiner und heller 
gefärbt als der vorige, er erſcheint ebenfalls im Mai, bohrt die 
3—8jährigen Föhrenſtämmchen an und legt die Eier in dieſelben. 
Die den vorigen ähnlichen, aber kleinern Larven freſſen abwärts 
führende Gänge und verpuppen ſich am Ende derſelben. Der 


Käfer verläßt die Puppenhöhle gewöhnlich ſchon im Herbſt und 


überwintert in den Stöcken älterer Kiefern, er frißt nur an jun⸗ 
gen Föhren. 
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Der kleinen braune Rüſſelkäfer. 


In Verbindung mit den gewöhnlich in ſeiner Geſellſchaft 
vorkommenden kleinen Borkenkäfern kann dieſes Inſekt in 
Föhrenkulturen bedeutende Verheerungen anrichten. 

Die Blattkäfer, Chryſomelen, werden den jungen Laub— 
hölzern durch das Ausfreſſen der Blätter, an dem die Larven 
und Käfer Theil nehmen, ſchädlich, doch nicht ſo, daß ſie in 
Folge deſſen abſterben würden. 8 

Die am häufigſten auftretenden find: der Erlenblatt- 
käfer, der Pappelblattkäfer und der Birkenblatt— 
käfer. Die erſten haben blaue, die zweiten rothe und die drit— 
ten hellbraune Flügeldecken, die Larven ſind dunkel gefärbt und 
ſchmutzig. Jede Art frißt nur auf der ihrem Namen vorgeſetzten 
Holzart, der Pappelblattkäfer vorzugsweiſe an der Wurzelbrut 
der Aſpe. 
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Der Erlenblattkäfer. 


Schmetterlinge. 

Der große Kiefernſpinner. Er fliegt im Juli und legt 
100 bis 200 Eier an die Stämme, ſeltener an die Aeſte und 
Nadeln der Föhren; die Räupchen kriechen nach 14 Tagen bis 
3 Wochen aus, und wandern ſofort an den Stämmen hinauf 
nach der Krone, um die Nadeln abzufreſſen. Bei eintretenden 
Fröſten verlaſſen ſie die Bäume und legen ſich am Fuße des 
Stammes unter das Moos, wo ſie überwintern; beim Eintritt 
des Frühlings beſteigen ſie die Bäume wieder und vernichten nun 
mit großer Gefräßigkeit die Nadeln. Im Juni verſpinnen fie ſich 
in den Nadeln und Zweigen, um im Juli zu ſchwärmen. Die 
Raupen haben 16 Füße und find ausgewachſen zirka 2½ Zoll 
lang; ſie ſind behaart, braun gefärbt und mit weißen Streifen 
und Flecken geziert, zwei ſtahlblaue Flecken am Hals machen ſie 
beſonders kenntlich. : 

Bei uns iſt die Raupe zum Glück ſelten, in den großen 
Kiefernforſten der Ebene richtet fie aber oft außerordentliche Be- 
ſchädigungen an, indem ſie ausgedehnte Wälder zum Abſterben 
bringt. Sie frißt nur Föhrennadeln. 
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Die Nonne fliegt im Juli und legt ihre Eier in die 
Furchen der rauhen Rinde von Föhren und Rothtannen. Die 
Räupchen erſcheinen im Frühling und bleiben mehrere Tage an 
der Stelle, wo die Eier lagen, dicht zuſammengedrängt ſitzen, 
dann beſteigen ſie die Bäume, freſſen an den Nadeln bis im Juni 
und verpuppen ſich hierauf auf dem Baume, um nach kurzer 
Ruhe zu ſchwärmen. Die Raupe iſt 16füßig, ziemlich kleiner als 
die vorige, behaart, grau bis braun gefärbt mit dunkleren Quer— 
bändern. Sie beißen in der Regel den obern Theil der Nadeln 
ab, laſſen ihn vom Baume fallen und freſſen nur das untere 
Stück. Die Nonne lebt vorzugsweiſe auf Rothtannen und Föhren, 
frißt aber unter Umſtänden auch an Laubhölzern; in den Nadelholz— 
beſtänden kann ſie ſehr ſchädlich werden, iſt aber bei uns bis jetzt ſelten. 

Der Prozeſſionsſpinner fliegt im Auguſt, die Eier 
legt er an die Rinde der Eichſtämme, die Raupen kriechen im 
Mai aus und ſteigen in die Kronen hinauf. Sie halten treu 
zuſammen und wandern, wenn ein Baum kahl gefreſſen iſt, in 
großen Zügen, in denen ſich Raupe an Raupe drängt, von dem— 
ſelben herunter und auf dem Boden hin zum und auf den näch— 
ſten Baum, daher der Name. So lange Eichenblätter vorhanden 
ſind, freſſen ſie nichts Anderes; leiden ſie Hunger, ſo gehen ſie 
ſogar Feldfrüchte an. Die Verpuppung erfolgt in einem gemein— 
ſchaftlichen Geſpinnſt auf den befreſſenen Bäumen. Die feinen 
Haare, mit denen die Raupe bewachſen und das Puppengeſpinnſt 
beſetzt iſt, löſen ſich leicht ab, und veranlaſſen auf der Haut der 
Menſchen und, eingeathmet auch im Innern, Entzündungen, die 
gefährlich werden können; beim Einſammeln der Raupen oder 
Geſpinnſte iſt daher große Vorſicht nöthig. 

Die Fichtenwickler, nur die Rothtannen ſchädigend. Die 
kleinen Schmetterlinge ſchwärmen im Mai und ihre grünlichen 
Raupen höhlen den Sommer über die Nadeln aus, die in Folge 
deſſen rothbraun werden. 

In den auf trockenem und auf grasreichem Boden ſtehenden 
Rothtannenkulturen richtet in neuerer Zeit eine Nematusart 
großen Schaden an, indem ihr hellgrünes Räupchen beim Er⸗ 
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ſcheinen der jungen Triebe die Nadeln derſelben in dem Maße 


ſchädigt, daß 10—30jährige Pflanzungen im Juni in bedeuten⸗ 
der Ausdehnung gerade ſo ausſehen, wie wenn ein ſtarker Spät⸗ 
froſt über dieſelben gegangen wäre. Sie tödten zwar in der Regel 
die Pflanzen nicht, bringen aber dieſelben, wenn ſich der Fraß 
mehrere Jahre hinter einander wiederholt, im Wachsthum bedeu⸗ 
tend zurück, einzelne ſtark befallene ſogar zum Abſterben. 

Auch an Weißtannen — ſogar an alten — erfolgen bis⸗ 
weilen ähnliche Beſchädigungen, jedoch ohne böſe Folgen. 

Die Kiefernwickler, nur in den Föhren lebend und nicht 
in dem Maße bemerkbar werdend, wie die Fichtenwickler. Die 
kleinen Schmetterlinge fliegen im Juni und Juli und legen ihre 
Eier in die Knoſpen junger Föhren. Im nächſten Mai freſſen 
dann die Räupchen an den jungen Trieben, die ſich in Folge 
deſſen krümmen und zum Theil abfallen. Ihr Vorhandenſein iſt 
zuerſt durch eine — je nach der Art — ſtärkere oder ſchwächere 
Harzausſchwitzung bemerkbar. Sie tödten die Pflanzen nicht, ver⸗ 
mögen ſie dagegen zu verunſtalten. 

Die Kieferneule ſchwärmt ſchon im April und legt ihre 
Eier an die Nadeln der Kiefern. Die grünen, nackten, mit meh⸗ 
reren weißen und zwei gelben Längsrückenſtreifen verſehenen, 
16füßigen Raupen freſſen an den Maitrieben und ihren Nadeln 
von deren Erſcheinen an bis im Juli und verpuppen ſich dann 
unter der Moosdecke. Die Eule gehört zu den ſchädlichſten Kiefern⸗ 
raupen, leidet aber häufig von naſſer Witterung und von den 
Feinden der Inſekten. 

Die den Obſtbäumen ſchädlich werdenden Raupen, wie 
z. B. der Goldafter, der Blüthenwickler, der Schwamm⸗ 
ſpinner ꝛc., richten mitunter auch im Walde erheblichen Schaden 
an; ebenſo der Rothſchwanz, der die Buchen liebt, und die 
kleine dunkelgrüne Raupe des Eichenwicklers, die in den 
Eichenwäldern Blätter und Blüthen zerſtört. 

Aller Beachtung werth ſind ferner: 

Die Maulwurfsgrille oder Werre. Ein häßliches, in 
der Erde lebendes Inſekt mit unvollkommener Verwandlung, das 
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durch das Abfreſſen der Pflanzenwurzeln und das Aufwühlen 
ſeiner Gänge bedeutenden Schaden anrichtet. Am unangenehm⸗ 
ſten wird ſeine Gegenwart in Pflanzſchulen, beſonders in den 
Saatbeeten. 


Die Maulwurfsgrille. 
Die Afterraupen der Kiefernblattweſpen. Sie 
haben in der Regel eine doppelte Generation, die grünlichen 
Raupen mit braunem Kopfe freſſen die Nadeln der Föhren, je— 


doch ſelten in dem Maß, daß die Bäume abſterben müßten. 


Neben den ſchädlichen und ſehr ſchädlichen Inſekten gibt es 
auch nützliche, d. h. ſolche, welche die ſchädlichen vernichten und 
dadurch einen weſentlichen Beitrag zur Erhaltung des Gleich: 


gewichtes in der Natur leiſten. Die wichtigſten ſind folgende: 


Die Lauf⸗ oder Raubkäfer, wozu namentlich auch die 

verſchiedenen Arten der Goldhähnchen gehören, der Tauſend— 
fuß, die Spinnen, Wanzen und Ameiſen c., die ſich 
von andern Inſekten, und zwar — freilich ohne beſondere Aus— 
wahl — auch von ſchädlichen nähren. 
Die Schlupfweſpen (Ichneumonen) und die Raub- 
fliegen, kleine Weſpen und Fliegen, die ihre Eier an die 
Raupen legen, wo die Maden auskommen und als Schmarotzer 
die Raupen tödten oder doch krank machen. Wo große Raupen⸗ 
verheerungen vorkommen, vermehren ſich dieſe kleinen Feinde der 
Raupen gewöhnlich ſehr ſtark und tragen nicht wenig zur Ver— 
minderung der letzteren bei. 


58. Die Vögel. 


Die Vögel — namentlich das muntere Volk der Sänger — 
beleben den Wald in ſo freundlicher und angenehmer Weiſe, daß 


ihre unverkennbare Verminderung jeden Freund der Natur un⸗ 
angenehm berührt und überall Vorkehrungen zu deren Schonung 
getroffen werden. Sie verdienen dieſe Schonung ihrer Mehrzahl 
nach nicht nur dadurch, daß ſie mit ihrem Geſang des Men⸗ 
ſchen Herz erfreuen und Wald und Flur beleben, ſondern 
namentlich auch durch den Krieg, den ſie den Inſekten machen, 
unter denen ſo viele als ſchädlich bezeichnet werden müſſen. 
Sie leiſten in dieſer Richtung einen weſentlichen Beitrag zur 
Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes in der Natur und ſind 
die wirkſamſten Verbündeten der Menſchen im Krieg gegen das 
ſchädliche Ungeziefer. 

Den Nutzen der Singvögel bezweifelt man im Allge⸗ 
meinen am wenigſten, ſie haben ſich daher auch des wirkſamſten 
Schutzes zu erfreuen. Dieſer Schutz wird jedoch nicht allen in 
gleichem Maß zu Theil; der Unterſchied iſt indeſſen nicht in 
der größeren oder geringeren Nützlichkeit, ſondern mehr in den 
übrigen Eigenſchaften derſelben begründet. So erfreut ſich z. B. 
der Sperling (Spatz) eines ſehr geringen Schutzes, während 
die Lerche mit großer Sorgfalt geſchont wird, obſchon ſich 
beide vorzugsweiſe von Körnern nähren, beide aber allerdings 
auch — namentlich wenn ſie Junge haben — viele Inſekten 
vertilgen. 

In geringerer Gunſt ſtehen die Klettervögel. Die 
Spechte werden ſogar als ſchädlich betrachtet, weil ſie Löcher 
in die Bäume hacken, um die im Holz verborgenen Inſekten 
herauszuholen. Sie gehören aber wie die Spechtmeiſen, der 
Kukuk u. a. zu den eifrigſten Inſektenvertilgern und verdienen 
daher den wirkſamſten Schutz. In geſunde Bäume machen die 
Spechte keine Löcher, und die von ihnen in kranke gemachten ſind 
für die nützlichen Höhlenbrüter willkommene Brutſtellen, ihrer 
Vermehrung daher ſehr günſtig. 3 

Mit nicht ganz freundlichen Augen werden ferner die 
Staaren angeſehen, obſchon man dieſelben als die eifrigſten 
Inſektenvertilger bezeichnen darf; ſie ſtellen ſogar den in der 
Erde verborgenen, namentlich den Engerlingen, mit gutem Er: 


k Kanye 11 Sie be als Kst bezeichnet, weil fie Trauben 
und Kirſchen freffen und dadurch — namentlich in den Rebber⸗ 
gen — Schaden anrichten. Dieſe Anſicht wird jedoch von ein- 
zelnen Beobachtern beſtritten; ſollte ſie indeſſen auch ganz richtig 
ſein, ſo iſt doch jedenfalls der Schaden, den ſie dadurch anrich— 
ten, viel geringer als der Nutzen, den ſie durch die Inſekten— 
vertilgung ſtiften, ſie verdienen daher nicht nur Schonung, fon- 
dern Begünſtigung. 

Auch die Raben (Krähen), die man nicht ſelten als läſtige 
oder doch unnütze Vögel bezeichnen hört, find ſehr gefräßige In⸗ 
ſektenvertilger, die namentlich den Engerlingen nachſtellen. Sogar 
die Elſter vertilgt viele Inſekten, wird dann aber dadurch 
ſchädlich, daß ſie die Brut der Singvögel zerſtört; Schonung 
verdient ſie nicht. 

Nützlich find endlich auch die Raub vögel, wie Weihen, 
Falken, Buſſarde ꝛc., indem ſie eine große Zahl von Mäuſen 
vertilgen und auch die Inſekten nicht verſchmähen. Vor allen 
aus ſind endlich die ſo oft in unverſtändigſter Weiſe verfolgten 


Eulen zu ſchonen, weil ſie zu den nützlichſten Vögeln gehören. 


59. Die nützlichen Säugethiere und Amphibien. 


In dem Sinne, in welchem wir Schaden und Nutzen der 
Thiere abzuwägen haben, gibt es nur wenige nützliche Säuge— 
thiere. Beachtenswerth find: der Fuchs, der Igel, der Maul— 
wurf und die Fledermäuſe. 

Die Füchſe vertilgen ſehr viele Mäuſe und Inſekten und 
vermindern damit die Feinde des Waldes. Daß ſie auch nützliche 
Thiere verzehren, kann nicht in Abrede geſtellt werden, deſſen 
ungeachtet ſteht feſt, daß ſie im Wald mehr nützen als ſchaden. 

Die Igel, die ſich leider keiner beſondern Schonung zu 
erfreuen haben, verdienen dieſe im höchſten Maß, indem ſie die 
eifrigſte Jagd auf Mäuſe, Würmer und Inſekten machen und 
ſehr viele dieſer ſchädlichen Thiere vernichten, ohne irgend welchen 
erheblichen Schaden anzurichten. 

12 
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Ueber die Nützlichkeit und Schädlichkeit der Maulwürfe = 
85 ſind die Anſichten immer noch getheilt; durch ſorgfältige Beob⸗ 
. achtungen wurde jedoch feſtgeſtellt, daß ihr Schaden lediglich im 
4 Aufwerfen der in Wieſen und Baumgärten allerdings ſehr läſti⸗ 
5 gen, das Mähen des Graſes in hohem Maße erſchwerenden 
. 5 Erdhaufen beſteht, daß fie dagegen durch die eifrige Vertilgung 
* von Würmern und Inſekten einen weit größern Nutzen ſtiften 
= und keine Pflanzenwurzeln freſſen. Da nun im Wald die Maul- 
* wurfhaufen durchaus unſchädlich ſind, oder doch nur in Pflanz⸗ 
: ſchulen einigen Nachtheil bringen, fo hat man alle Veranlaſſung, 
5 die Maulwürfe — wo fie in den ee vorfommen — 
3 5 zu ſchonen. 
. Die Fledermäuſe endlich, die 15 wenig Freunde haben, 
1 gehören zu den thätigſten Inſektenvertilgern und ſollten überall, 
5 5 wo ſie vorkommen, geſchont werden. 
je N Die Amphibien find faſt ohne Ausnahme der Verfolgung 
* durch die Menſchen ausgeſetzt, theils weil man ſie für ganz 


Er: unnütz oder ſchädlich hält, theils weil die größere Zahl derſelben 
8 bei plötzlichem Sichtbarwerden den meiſten Menſchen Schrecken 
. oder ſogar Furcht einflößt. Sie ſind aber nicht ſo unnütz, wie 
. man gewöhnlich annimmt, die Mehrzahl derſelben — namentlich 
6 die Fröſchen, Kröten, Eidechſen, Blindſchleichen und 


Nattern — lebt faſt ausſchließlich von Inſekten und Würmern 
und trägt dadurch zur Verminderung derſelben und zum Schutz 
der Waldungen gegen Inſektenſchaden bei. Schädlich oder gefähr⸗ 
lich ſind die genannten Thiere mit Einſchluß der Nattern nicht, 
5 ihre Verfolgung rechtfertigt ſich daher durchaus nicht. Anders 
5 verhält es ſich mit der Viper, deren Biß giftig iſt; ſie ver⸗ 
3 dient keine Schonung, obſchon ſie ſich auch von Würmern und 


Inſekten nährt. 
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60. Was man unter Beſtand und unter Betriebsart 
verſteht. 


In jedem Wald, er mag groß oder klein und gut oder 
ſchlecht bewirthſchaftet ſein, macht man, ſobald von der Benutzung, 
Bewirthſchaftung oder vom Verkauf die Rede iſt, einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Boden und dem darauf ſtehenden Holz; er— 
ſterer wird als Waldboden und letzteres als Beſtand be— 
zeichnet. Unter Beſtand verſteht man daher alles in einem Wald 
vorhandene Holz, ſo weit dasſelbe noch auf dem Stocke ſteht. — 
Selten findet man einen Wald von größerer Ausdehnung, in 
dem der Holzbeftand durchweg gleichartig iſt. Am einen Ort 
herrſcht die, am andern eine andere Holzart vor und an einem 
dritten ſind zwei oder mehrere mit einander gemengt; hier iſt der 
Beſtand licht, dort dicht; bald ſind die Bäume, welche denſelben 
bilden, alle gleich alt, bald beſtehen große Altersunterſchiede, 
am einen Ort iſt er jung, am andern mittelalt und am dritten 
alt; hier zeichnen ſich die Bäume durch eine große Länge aus, 
dort ſind ſie kurzſchäftig und am einen Ort ſind ſie frohwüchſig, 
am andern gedeihen ſie nur kümmerlich. Um dieſe Unterſchiede 
bezeichnen, eine geordnete Wirthſchaft einführen und den Holz- 
vorrath und Werth eines Waldes ermitteln zu können, muß man 
das Gleichartige vom Ungleichartigen trennen, wodurch in jedem 
Wald mehrere oder viele Beſtände gebildet werden. Man ſpricht 
daher von Laub⸗ und Nadelholz⸗, Buchen-, Eichen-, Rothtannen⸗ 
und Föhrenbeſtänden ꝛc., von reinen und gemiſchten Beſtänden; 
von dichten — oder, was gleichbedeutend iſt von geſchloſſenen 
— von lichten und lückigen Beſtänden; von gleichaltrigen und 
ungleichaltrigen, von jungen, mittelalten und alten, von 20, 
30, 40, 100 jährigen Beſtänden; von langſchäftigen und kurz⸗ 
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ſchäftigen, frohwüchſigen und kümmernden, gefunden und kran⸗ x 
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ken, ſchönen und ſchlechten, vollkommenen und unvollkommenen 


Beſtänden und verſteht darunter Theile des Geſammtbeſtandes 
eines Waldes, die aus irgend welchen Gründen vom Ganzen 
abgetrennt wurden. 

Den Boden pflegt man als Grundkapital und die vor⸗ 


handenen Holzvorräthe als Betriebskapital zu bezeichnen. 


Der Werth des letzteren iſt in den meiſten Fällen größer, als 


der des erſteren, während es ſich bei der Landwirthſchaft umge⸗ 


kehrt verhält. Die Forſtwirthſchaft bedarf dagegen ein geringeres 
Wirthſchaftsinventar (Geräthſchaften, Maſchinen, Vieh ꝛc.) als 
die Landwirthſchaft. 

In der Art und Weiſe, wie die Waldungen verjüngt, ge⸗ 
pflegt und benutzt werden, beſtehen — abgeſehen von der guten 
oder ſchlechten Behandlung — weſentliche Unterſchiede. — Am 
einen Ort werden die Beſtände ganz oder doch vorherrſchend 
aus jungen, mittelalten oder alten Bäumen gebildet, welche aus 
Samen entſtanden ſind und ein Alter erreichen ſollen, in dem ſie 
Samen tragen und durch den eigenen Samen verjüngungsfähig 
werden; am andern Ort ſind die Beſtände aus Stock- und 
Wurzelausſchlägen zuſammengeſetzt, die man wieder zur Nutzung 
bringt, ehe ſie die Fähigkeit vom Stock oder von der Wurzel 
auszuſchlagen und ſich durch ihre Ausſchläge zu verjüngen, ver⸗ 
lieren, und noch an andern Orten findet man in einem und 


demſelben Beſtande Bäume und Stock- oder Wurzelausſchläge 


mit einander vermengt. — Die erſte Beſtandesgattung, alſo den 
vorherrſchend aus Samen erwachſenen Wald, er mag jung oder 
alt ſein und auf den Bergen oder in den Thälern ſtehen, nennt 
man Hochwald und die Behandlungsweiſe Hochwaldwirth— 
ſchaft oder Hochwaldbetrieb; die zweite, den aus Stock⸗ 
und Wurzelausſchlägen zuſammengeſetzten Wald, bezeichnet man 


mit dem Namen Niederwald oder Ausſchlagwald und 


die Behandlung und Benutzung des ſelben Niederwald— 
wirthſchaft; die dritte Beſtandesform, bei der Ausſchläge und 
aus Samen erwachſene Bäume auf einer Fläche ſtehen, wird 


ee 22 181 — 
Mittelwald und die Bewirthſchaftung desſelben Mittel: 
waldbetrieb genannt. 

In der Behandlungs⸗ und Benutzungsart der beiden erften 
Betriebsarten treten ſo bedeutende Unterſchiede hervor, daß jede 
derſelben wieder in Unterarten zerlegt werden muß. 

So beſteht im Hochwald ein durchgreifender Unterſchied 
darin, daß in der einen Waldung junge, alte und mittelalte 
Bäume auf der gleichen Fläche bunt durch einander ſtehen und 
die Benutzung derſelben in der Weiſe erfolgt, daß man bald da, 
bald dort einzelne Bäume oder kleinere Baumgruppen fällt und 
benutzt, während die nebenanſtehenden geſchont werden, wogegen 
in andern die gleichaltrigen Bäume beiſammen ſtehen, die ver— 
ſchiedenen Altersklaſſen alſo räumlich getrennt find und die Be- 
nutzung dadurch erfolgt, daß man alle auf einer gegebenen Fläche 
— dem Schlage — ſtehenden Bäume entweder ganz gleich— 
zeitig oder doch in einem verhältnißmäßig kurzen Zeitraume 
wegnimmt. — Die erſte Beſtandesform nennt man Plänter- 
oder Fehmelwald und die Behandlungsweiſe Plänter- oder 
Fehmelwirthſchaft, die letztere wird ſchlagweiſe behan— 
delter Hochwald oder einfach Hochwald und die Wirth— 
ſchaft in demſelben Hochwaldbetrieb genannt. Nimmt man 
bei der Benutzung der Hochwälder alle auf dem Schlage ſtehen— 
den Bäume gleichzeitig weg, ſo ſpricht man von Kahlſchlägen 
und von Kahlſchlagwirthſchaft, werden dagegen die Bäume 
in mehreren Malen und zwar in Abſtänden von einem oder 
einigen Jahren gefällt, ſo bezeichnet man die Benutzungsweiſe 
mit allmäliger Abtrieb. 

Die Niederwälder werden entweder bloß oder doch vorzugs— 
weiſe der Holzerzeugung wegen gepflegt und benutzt, oder es 
wird der Gewinnung der Eichenrinde eine große Aufmerkſamkeit 
zugewendet. Die erſten find die Niederwälder im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes, die zweiten bezeichnet man mit dem 
Namen Eichenſchälwälder. Im eigentlichen Niederwald wird 
noch ein weiterer Unterſchied gemacht, zwiſchen Beſtänden, in 

denen die Laubhölzer mit größerer Lebensdauer vorherrſchen und 
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ſolchen, in welchen die ſchnellwachſenden, ein geringeres Alter f 


erreichenden Holzarten den Hauptbeſtand bilden. Die letzte Be⸗ 
ſtandesform nennt man, zum Unterſchied vom Niederwald im 
engeren Sinne des Wortes, Buſchholz und die Behandlung 
derfelben Buſchholzwirthſchaft. Buſchholzwaldungen fin- 
det man in der Regel nur an den Fluß- und Bachufern und 
im Ueberſchwemmungsgebiet fließender Gewäſſer; ganz unbedenk⸗ 
lich darf man übrigens auch die eee zu dieſer 
Betriebsklaſſe zählen. 

Den Zeitraum, welcher bei der Schlagwirthſchaft verfließt, 
bis alle Beſtände eines zuſammen gehörenden Waldes einmal 
zur Benutzung kommen, der Hieb alſo wieder auf die Stelle 
zurückkehrt, von der er ausging, nennt man Umtriebs⸗ 
zeit und das Alter, in dem jeder einzelne Beſtand zum Hiebe 
gebracht wird, Hiebsalter. 

Neben dieſen nur im Wald zur Anwendung kommenden 
Betriebsarten gibt es noch einige, bei denen zwar die Holz⸗ 
produktion mit in Betracht kommt, die Benutzung des Bodens 
zu landwirthſchaftlichen Zwecken aber die Hauptrolle ſpielt; es 
ſind das: die Wytweiden, die Reutewälder und die Kopf- und 
Schneidelholzwirthſchaft. I | 

Die Wytweiden kommen vorzugsweiſe im Jura vor und 
beſtehen aus Weideflächen, welche bald ſtärker, bald ſchwächer 
mit Bäumen beſetzt ſind, die an den einen Orten horſtweiſe, an 
den andern einzeln ſtehen. In der Regel ſetzen die Beſitzer einen 
größeren Werth auf die Ausübung der Weide als auf die Er⸗ 
ziehung von Holz. 

Die Reute wälder oder Reuthölzer ſind im Emmenthal 
und Entlebuch am häufigſten. Sie werden abwechſelnd zum Kar⸗ 
toffel⸗ und Getreidebau und zur Holzerzeugung benutzt. Während 
der Zeit, in der Holz wachſen ſoll, wird die Fläche beweidet. 
Auch hier iſt die Holzerziehung Nebenſache und vorzugsweiſe 
dazu beſtimmt, den Boden ſo zu kräftigen, daß er wieder ein 
paar Ernten zu geben vermag. 

Die Kopf- und Schneidelholzwirthſchaft. Die let 


141 tere wird ſelten der Holzerzeugung wegen, ſondern in der Regel 


zur Gewinnung von Futterlaub oder Beſenreiſig getrieben. Bei 
der Kopfhol zwirthſchaft hat man zwar die Holzerzeugung mehr 
im Auge, nie aber dient der Boden bei dieſen beiden Wirth— 
ſchaften ausſchließlich der Produktion von Holz, ſondern immer 


gleichzeitig — und zwar vorzugsweiſe — der Yandwirthfchaft- 


lichen Benutzung. Kopf⸗ und Schneidelbäume decken ſelten größere 
Flächen, dagegen werden ſie in den Gebirgsgegenden häufig in 


Hecken, an Bächen und Flüſſen und an den Straßen erzogen. 


61. Reine und gemiſchte Beſtände. 


Wo das Klima mild, der Boden gut und die Lage günſtig 
iſt, da erzeugt die Natur, ſo weit die Hand des Menſchen nicht 
ändernd eingreift, gemiſchte Beſtände; wo dagegen der Boden 
oder die klimatiſchen Verhältniſſe der Art ſind, daß ſie nur einer 
Holzart zuſagen, oder doch den Anforderungen der übrigen in 
weit geringerem Grade entſprechen als jener einzigen, da herr— 
ſchen, auch ohne das Dazwiſchentreten des Menſchen, die reinen 
oder doch nahezu reinen Beſtände vor. Man findet daher in den 


Gegenden mit mildem Klima und gutem Boden in der Regel 


gemiſchte Beſtände, während der trockene Sand- oder Kiesboden 
der Ebene reine Föhrenbeſtände trägt und in unſern höher ge— 
legenen Gebirgswaldungen die Rothtanne in großer Ausdehnung 
ſo ſehr das Uebergewicht über alle andern Holzarten behauptet, 
daß man von reinen Rothtannenbeſtänden reden darf. 

Dieſes naturgemäße Verhältniß erlitt bei der Einführung 
einer beſſeren Forſtwirthſchaft an vielen Orten eine nicht uner⸗ 
hebliche Störung. Man machte nämlich bei ſorgfältigerer Pflege 
der Beſtände bald die Beobachtung, daß in gemiſchten Beſtänden 
die einen Holzarten die andern überwachſen, ſich auf Koſten der— 
ſelben ſtark in die Aeſte ausbreiten und ſie verdämmen, das 
heißt, das Wachsthum der ſich langſamer entwickelnden hemmen 
und zurück halten. Da man hierin, und zwar nicht mit Unrecht, 


eine Verminderung des Geſammtzuwachſes und eine Gefährdung 


— 14 — 


der ſich beſonderer Gunſt erfreuenden Holzarten erblickte, und 
da man vorzugsweiſe diejenigen Holzarten begünſtigen zu müſſen 


glaubte, welche entweder den größten Holzertrag zu geben ver⸗ 
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ſprachen, oder die Bedürfniſſe am beſten zu befriedigen vermochten, { 


jo verbreitete ſich nach und nach die Anficht, die reinen Beſtände 
verdienen vor den gemiſchten den Vorzug. Es gab daher eine 
Zeit, in der man die Erziehung reiner Beſtände anſtrebte, und 
die Begünſtigung gemiſchter, wenn auch nicht gerade für nach⸗ 
theilig, doch für unwirthſchaftlich hielt. 

In neuerer Zeit erlitten die dießfälligen Anſichten wieder 
eine Umgeſtaltung. Man machte nämlich die Erfahrung, daß reine 


Beſtände ſowohl von Seite der unorganiſchen als der organiſchen 


Natur (Schnee- und Duftanhang, Stürme, Froſt, Inſekten, Un⸗ 
kräuter ꝛc.) größeren Gefahren ausgeſetzt ſeien, als die gemiſchten 
und daß — inſofern die Standortsverhältniſſe der rein ange⸗ 
bauten Holzart nicht in ganz ausgezeichneter Weiſe zuſagen — 
das Wachsthum ſich in reinen Beſtänden nicht ſo günſtig geſtalte 
wie in gemiſchten. Berückſichtigt man ferner, daß die gemiſchten 
Beſtände beſſer geeignet ſind, den verſchiedenartigen Anforderun⸗ 
gen, welche an den Wald gemacht werden, zu genügen, als reine, 
daß ſie den Boden in der Regel beſſer ſchützen und reichlicher 
düngen, daß eingepflanzte, ſchnell wachſende Holzarten in kürzerer 
Zeit eine ſie zu jedem Gebrauche tauglich machende Stärke er⸗ 
langen und daß gemiſchte Beſtände bis ins hohe Alter geſünder 
und geſchloſſener bleiben als reine, ſo iſt leicht zu begreifen, 
warum man gegenwärtig die Erziehung gemiſchter Beſtände an⸗ 
ſtrebt. Die Erziehung gemiſchter Beſtände gilt in 
der neuſten Zeit als Regel, und der Anbau reiner 
als Ausnahme. 

Ueber die Frage: Welche Holzarten ſoll man mit einander 
miſchen, welches Miſchungsverhältniß ſoll man wählen und in 
welcher Weiſe ſoll die Miſchung ausgeführt werden? gehen die 
Anſichten noch ziemlich weit aus einander. Die einen wollen nur 
gleichmäßig wachſende Holzarten mit einander mengen, die andern 


dagegen ſchnell und langſam wachſende oder, beſſer ausgedrückt, | 
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ſchattenvertragende und lichtfordernde; von der einen 


Seite wird der Miſchung nach gleichen Zahlenverhältniſſen, von 
der andern derjenigen nach ungleichen das Wort geredet, und 
die einen begünſtigen die horſt⸗ oder gruppenweiſe Miſchung, an⸗ 
dere die reihenweiſe und noch andere die gleichmäßige Einzel— 
miſchung. Eine allgemeine Antwort auf die geſtellte Frage läßt 
ſich auch gar nicht geben, ſie muß für jeden einzelnen Fall ent— 
ſchieden werden und es kommen dabei vorzugsweiſe die Wachs— 
thumsverhältniſſe und das Lichtbedürfniß der zu miſchenden Holz⸗ 
arten, die Standortsverhältniſſe, die örtlichen Bedürfniſſe und 
die Möglichkeit einer ſorgfältigen oder weniger ſorgfältigen Pflege 
in Betracht. 

Die Holzarten anbelangend, iſt vor Allem zu berückſichtigen, 
daß ſich, wie früher gezeigt wurde, nur eine geringe Zahl der— 
ſelben zum Anbau als vorherrſchende Beſtandesbilder eignet, 
während die Mehrzahl nur zur Miſchung in untergeordnetem 
Zahlenverhältniß taugt. Zu den erſteren gehören: die Rothtanne, 
die Föhre, die Weißtanne, die Buche und — in geringerem 
Maß — die Lärche, die Arve und die Eiche; unter den letzteren 
verdienen die Eſche, der Ahorn, die Ulme, die Birke, die Hagen⸗ 
buche und die Erle beſondere Berückſichtigung. Eſchen, Ahor— 
nen und Ulmen darf man auf friſchem Boden der Buche un— 
bedenklich beimengen und ſollte es ſogar thun, weil durch ſie die 
Nutzholzerzeugung und dadurch auch der Geldertrag weſentlich 
geſteigert wird; zur Miſchung mit Nadelhölzern eignen ſie ſich 
weniger, doch braucht man ſie von den Nadelholzbeſtänden nicht 
auszuſchließen; im Nieder: und Mittelwald mit friſchem Boden 
ſollten ſie nie fehlen. Die Birke eignet ſich zur Erhöhung der 
Durchforſtungserträge, darf aber in keinem Beſtande vorwalten 
und muß weggehauen werden, ſobald ſie die beſſeren Holzarten 
im Wachsthum weſentlich beeinträchtigt. Die Hagenbuche paßt 
ausgezeichnet für den Mittel⸗ und Niederwaldbetrieb, die 
Schwarzerle zur Aufforſtung naſſer Stellen im Hoch- und Nie⸗ 
derwald und die Weißerle iſt auf Geſchiebsablagerungen, Rutſch— 
flächen ꝛc. nicht wohl durch eine andere Holzart zu erſetzen. 
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Die beiden lezten Holzarten dürfen unter den she Bu 


hältniſſen vorherrſchen. 
Rothtannen und Weißtannen oder Rokklänktelt Weißtannen 
und Buchen darf man, ſobald Boden und Lage allen gleich gut 


zuſagen, gleichmäßig oder ungleichmäßig miſchen. Will man der 


einen oder andern dieſer ſchattenvertragenden Holzarten oder allen 
zuſammen, die lichtfordernde Föhre, die Lärche oder die Eiche 
beimengen, ſo ſollen letztere nur in untergeordneter Zahl angebaut 
werden, es wäre denn, daß der Boden dieſen vorzugsweiſe zu⸗ 
ſagen würde, oder daß die eine oder die andere beſonders begün⸗ 
ſtigt werden müßte. Im letzteren Falle ſinkt die ſchattenvertragende 
Holzart zum Bodenſchutzholz herab, d. h. ſie wird mehr in der 
Abſicht, den Boden gegen Vermagerung zu ſchützen, angebaut, 
als um große Erträge von ihr zu erhalten. 

So weit die Standortsverhältniſſe den ſchattenvertragenden 
Holzarten zuſagen, thut man gut, dieſe als Hauptbeſtand zu 
behandeln, wo das nicht der Fall iſt, da ſind ſie als Boden⸗ 
ſchutzholz zu betrachten und möglichſt gleichmäßig über die ganze 
Fläche zu vertheilen. Wo der Boden auf der anzubauenden Fläche 
keine erheblichen Unterſchiede zeigt, empfiehlt ſich eine gleichartige 
und gleichmäßige Miſchung, wo die Beſchaffenheit desſelben 
ſtellenweiſe verſchieden iſt, da bringt man jede einzelne Holzart 
auf die Stellen, welche ihr zuſagen, miſcht alſo horſtweiſe. Die 
gleichmäßige Einzeln - oder reihenweiſe Miſchung gewährt jedoch 
die den gemiſchten Beſtänden zugeſchriebenen Vortheile in höherem 
Maße als die horſtweiſe. 

Wo die örtlichen Bedürfniſſe die Erziehung einer beſtimm⸗ 
ten Holzart bedingen, da muß man dieſe begünſtigen, nie aber 
darf man — lediglich der Bedürfniſſe wegen — die Nachzucht 
einer Holzart als vorherrſchende auf Lokalitäten erzwingen wollen, 
auf die ſie nicht paßt. Die Ungunſt der Standortsverhältniſſe 
kann nicht beſeitigt werden, wogegen bei der Verwendung des 
Holzes eine Holzart die andere gar wohl erſetzen und bis zur 


Zeit der Haubarkeit der jetzt anzubauenden Beſtände ſogar eine 


weſentliche Aenderung im Bedürfniß eintreten kann. 8 


n 


Ze mehr man die Pflege des Waldes gärtnermäßig zu be⸗ 
treiben im Stande iſt, deſto unbedenklicher darf man ungleich— 
wüchſige Holzarten in jedem beliebigen Miſchungsverhältniß und 
in der gerade paſſend erſcheinenden Form miſchen; je weniger 
Sorgfalt auf die Beſtandespflege verwendet und je geringere 
Sachkenntniß bei den Pflegern des Waldes vorausgeſetzt werden 
darf, deſto mehr Bedenken ſtehen der Miſchung ungleichwüchſiger, 
ſich gegenſeitig verdrängender Holzarten, ſo wie der Einzel— 
miſchung entgegen. 

Aus dem Geſagten folgt, daß die Erziehung gemiſchter 
Beſtände weſentliche Vortheile gewährt und daher begünſtigt zu 
werden verdient; daß der Miſchung gleichmäßig wachſender Holz- 
arten keine Bedenken entgegen ſtehen, ſobald die Standorts— 
verhältniſſe denſelben gleich gut zuſagen; daß die Miſchung von 
ſchattenvertragenden und lichtfordernden Holzarten die größten 
Vortheile gewährt, aber die ſorgfältigſte Pflege vorausſetzt, und 
daß die gleichmäßige Vertheilung der zu miſchenden Holzarten 
über die aufzuforſtende Fläche der ungleichmäßigen oder horſt— 
weiſen vorzuziehen iſt, inſofern man eine ſorgfältige Beſtandes— 
pflege vorausſetzen darf. 

Hieraus dürften ſich folgende praktiſche Regeln ergeben: 

1 Man begünſtige die Erziehung gemiſchter Beſtände oder 
vermeide wenigſtens die Erziehung lichtfordernder Holzarten in 
reinen. Letzteres gilt ganz vorzugsweiſe von der Eiche und — 
wenigſtens in der Ebene und in den Vorbergen — von der Lärche. 

2. Man miſche ſchattenvertragende und lichtfordernde Holz⸗ 
arten in gleichmäßiger räumlicher Vertheilung, wenn eine ſorg— 
fältige Beſtandespflege vorausgeſetzt werden darf, laſſe jedoch die 
erſteren der Zahl nach ſtark vorherrſchen, ſobald ſie den einſtigen 
Hauptbeſtand bilden ſollen. — Beſondere Empfehlung verdient 
die Einſprengung der Lärche in Tannen- und Buchenbeſtände, ſo 
wie in die Mittelwaldungen und die Mengung der Buchen, ſo 
wie der Mittel⸗ und Niederwälder mit Eſchen, Ahornen und 
Ulmen. In letzteren iſt eine mannigfaltige Miſchung beſonders 

wünſchenswerth und in Mittelwäldern namentlich auch darauf zu 
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ſehen, daß die Oberſtänder aus Holzarten mit lichem Baum⸗ 


ſchlag oder geringer Aſtverbreitung beſtehen (Eichen, Lärchen, 


Föhren, Roth⸗ und Weißtannen ꝛc.). 

3. Man gebe der Miſchung gleichmäßig wachſender Holz⸗ 
arten den Vorzug, wenn man eine ſorgfältige Pflege nicht voraus⸗ 
ſetzen darf und begünſtige bei einer allfälligen Miſchung ungleich⸗ 
wüchſiger unter der gleichen Vorausſetzung den horſtweiſen Anbau 
der einzelnen Holzarten. 

4. Wo die Nadelhölzer entſchieden vorherrſchen, begünſtige 
man den Mitanbau von Buchen, ſo wie die Einſprengung der 
übrigen edeln Laubhölzer, wo dagegen die Laubwaldungen ſtark 
vertreten ſind, miſche man denſelben Nadelhölzer bei. 

5. Man laſſe ſich durch Bedürfniſſe, die ſich eben geltend 
machen, nicht zur beſondern Begünſtigung von Holzarten beſtim⸗ 
men, für die Boden, Lage und Klima nicht paſſen. 


62. Dichte und lichte Beftände. 


Die Natur ſtreut den Samen der Waldbäume reichlich aus 
und erzeugt, wenn der Zuſtand des Bodens der Keimung günſtig 
iſt und die Keimlinge nicht durch Unkräuter verdämmt und ver⸗ 
drängt, oder durch Witterungseinflüſſe, wilde und zahme Thiere ꝛc. 
vernichtet werden, dichte Beſtände. Da aber Störungen der an⸗ 
gedeuteten Art ſehr häufig eintreten, ſo ſind die ohne Einwirkung 
der Menſchen entſtandenen Beſtände in der Regel ungleich; am 
einen Ort dicht, am andern licht und in Folge kleinerer und 
größerer Blößen ſehr häufig lückig. Die freiwillige Lichtung der 
dichten Beſtandespartien erfolgt raſcher bei lichtfordernden Holz⸗ 
arten, langſamer bei ſchattenvertragenden, immer aber iſt ſie mit 
einem Kampf um Licht und um Raum für die Aſt⸗ und Wurzel⸗ 
verbreitung verbunden, der um ſo länger dauert, je gleichmäßiger 
die Beſtände und je ungünſtiger die Standortsverhältniſſe ſind. 

Der zu dichte und der zu lichte Stand wirken nachtheilig 
auf den Ertrag und die Widerſtandsfähigkeit der Wälder. Stehen 
die Bäume — jung oder alt — zu dicht, ſo beengen ſie ſich 
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gegenſeitig den Raum für die Wurzel- und Aſtverbreitung, fie 

werden, ohne ſich entſprechend zu verdicken, in die Höhe getrie— 
ben; das normale Verhältuiß zwiſchen der Länge einerſeits und 
der Stammdicke und Wurzel- und Aſtverbreitung anderſeits wird 
geſtört und dadurch der Zuwachs und die Widerſtandsfähigkeit 
des einzelnen Baumes geſchwächt. Wird ſpäter der dichte Schluß 
durch den Aushieb eines Theils der Stämme oder durch andere 
Einflüſſe unterbrochen, dann vermögen die Beſtände den nach— 
theiligen äußern Einwirkungen, namentlich dem Schnee- und 
Duftanhang und den Stürmen keinen genügenden Widerſtand 
entgegen zu ſetzen; ſie leiden unter denſelben um ſo mehr, je 
geringer die Selbſtſtändigkeit der einzelnen Bäume iſt. Ueber 
dieſes ſind zu dicht aufgewachſene Beſtände weniger geſund als 
räumlicher erwachſene; die Inſekten niſten ſich zahlreicher ein, 
auch ſterben viel mehr Bäume ab; ſolche Beſtände werden daher 
ſchließlich lichter als die weniger gedrängt aufgewachſenen. — 
Der Nachtheil des zu dichten Standes beſteht demnach nicht bloß 
in der Verminderung der Holzerzeugung, ſondern auch in der 
Gefährdung eines guten Zuſtandes der Wälder. 

In einem zu lichten Beſtand wird der Wurzel- und 
Kronenraum nicht vollſtändig benutzt, der Zuwachs alſo ge— 
ſchwächt, der Boden nicht genügend beſchattet und gedüngt und 
in Folge deſſen der Verarmung ausgeſetzt. Statt langſchäftigem, 

aſtreinem Holz wird äſtiges, kurzſchäftiges, abfälliges und grob— 
jähriges erzeugt und über dieſes die Verjüngung erſchwert, weil 
der Boden im lichten Beſtande für die Aufnahme des Samens 
nicht empfänglich iſt. 

Alle dieſe Uebelſtände treten um ſo ſtärker hervor, in je 
größerer Ausdehnung die Beſtände zu licht oder zu dicht ſind; 
ſie machen ſich daher beſonders fühlbar in den durch Saat oder 
Pflanzung erzogenen Wäldern, die ſich vor den ohne die Einwir⸗ 
kung der Menſchen entſtandenen durch größere Gleichmäßigkeit 
auszeichnen. Es hängt demnach viel davon ab, bei der Anordnung 
und Ausführung der Kulturen, ſo wie bei der Lichtung zu dichter 
Beſtände die richtige Pflanzenentfernung zu wählen. 
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Die zweckmäßigſte Entfernung der Pflanzen oder Bäume 
unter einander läßt ſich aber eben ſo wenig allgemein feſtſetzen, 
als das Miſchungsverhältniß; ſie hängt von den Holzarten, den 
Standortsverhältniſſen, dem Zwecke der Wirthſchaft und den 
Mitteln des Waldeigenthümers ab. 

Die lichtfordernden Holzarten müſſen in größeren Abſtänden 
angebaut und erhalten werden als die ſchattenvertragenden, wenn 
ſie ſich normal entwickeln ſollen; je mehr Gefahren eine Holzart 
ausgeſetzt iſt, deſto mehr muß man dafür ſorgen, daß jeder Baum 
Raum zu einer naturgemäßen Entwicklung finde. Auf magerem 
Boden und in trockenen Lagen muß man die Beſtände dichter 
anbauen und erhalten als auf gutem Boden und an ſchattigen 
Orten, weil in den Lokalitäten der erſten Art ſehr bald eine 
Verödung des Bodens eintritt, wenn er nicht hinreichend be- 
ſchattet iſt. Wo Schneedruck, Duftbruch oder Sturmſchaden zu 
fürchten iſt, muß durch einen lichteren Stand der jungen und 
alten Bäume dafür geſorgt werden, daß ſich jeder einzelne all— 
ſeitig gleichmäßig entwickeln könne, weil ſie dadurch widerſtands⸗ 
fähiger werden. Wo man vorzugsweiſe Bauholz und aſtreines 
Sagholz erziehen will, muß man dem dichten Schluß den Vor⸗ 
zug geben, weil ſich die Bäume nur in geſchloſſenen Beſtänden 
bis hoch hinauf von Aeſten reinigen; wo dagegen nur Brenn⸗ 
holz erzeugt werden ſoll, darf und ſoll man einen etwas lichteren 
Stand vorziehen, indem dieſer der Erzeugung der größten Holz⸗ 
maſſe günſtiger iſt als der gedrängte. Wer die Weide begünſtigen 
will, muß die Beſtände räumlich erziehen, weil in ganz ge— 
ſchloſſenen Wäldern kein Gras wächst; wer dagegen einen großen 
Werth auf die Laubſtreu ſetzt, muß gut geſchloſſenen Beſtänden 
den Vorzug geben, damit das Laub nicht verweht wird und der 
Boden in Folge der Laubnutzung nicht zu ſtark austrocknet. Bei 
niedriger Umtriebszeit müſſen die Beſtände etwas lichter gehalten 
werden als bei hoher, inſofern man Werth auf ſtarkes Holz ſetzt. 
Wo die Durchforſtungserträge geſteigert oder viele ſchwache Sor⸗ 
timente erzogen werden ſollen, muß man eng pflanzen oder ſäen; 
wo dagegen ſchwaches Holz einen geringen Werth hat und Durch⸗ 
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forſtungen in jungen Beſtänden in Folge deſſen nicht ausgeſührt 


werden können, wählt man größere Pflanzenabſtände. Wenn es 


an Arbeitskräften zur Ausführung der Kulturen fehlt oder nicht 


viel Geld auf dieſelben verwendet werden kann, wählt man 


größere Pflanzenabſtände als unter umgekehrten Verhältniſſen, 
und bei der Verwendung großer Pflanzen pflanzt man weiter als 
beim Verſetzen kleiner u. ſ. f. 

Wo man, wie bei der Ausführung der Pflanzungen, den 
Pflanzenabſtand genau und mit Sicherheit beſtimmen kann, da 
empfehlen ſich — je nach den beſtehenden Verhältniſſen — Pflan⸗ 
zenentfernungen von drei bis ſechs Fuß; geringere oder größere 
Abſtände erſcheinen nur in Ausnahmsfällen gerechtfertigt. Bei 
dreifüßiger Quadratpflanzung (bei allſeitig gleich großem Pflan⸗ 
zenabſtand) kommt auf jede Pflanze ein Wachsraum von 9 Qua⸗ 
dratfuß, man braucht daher auf die Juchart 4444 Pflanzen; bei 
ſechsfüßigem Quadratverband dagegen fallen auf jede Pflanze 
36 Quadratfuß und der Pflanzenbedarf per Juchart beträgt nur 
1111 Stück. Dieſe Zahlen genügen, um auf den großen Unter- 
ſchied zwiſchen den Koſten für weite und enge Pflanzungen auf- 
merkſam zu machen, fie zeigen aber auch, wie groß der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Eintreten voller Beſchattung des Bodens 
bei engen und bei weiten Pflanzungen ſein muß. — In einem 
haubaren, gut geſchloſſenen 90- bis 100jährigen Beſtande ſtehen 
gewöhnlich noch zirka 300 —400 Bäume, alle andern müſſen von 
der Entſtehung bis zur Haubarkeit entweder ausgehauen werden 
oder abſterben und zuſammenbrechen; von einem rechtzeitigen 
Aushieb dieſer allmälig überflüſſig werdenden Stämme (Durch— 
forſtung) hängt das Gedeihen der Beſtände und ihr Zuwachs in 
hohem Maße ab. 


63. Der Hochwald. 


a. Der Plänter⸗ oder Fehmelwald. 


Der Plänter⸗ oder Fehmelwald ſteht dem vom Menſchen 
noch nicht berührten Urwalde am nächſten, inſofern er nicht über⸗ 
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nutzt iſt und nicht durch ſchonungsloſe Ausübung der Waldweide 
gelitten hat; der Fehmelbetrieb darf daher als die natürlichſte 
Behandlung des Waldes angeſehen werden. Leider entſprechen 
aber unſere — im Gebirge zahlreich und in der Ebene hie und 
da vorkommenden — Plänterwälder dem Ideal in den wenigſten 
Fällen. Die leicht zugänglichen ſind, ſo weit ſie nicht als Bann⸗ 
oder Schutzwaldungen betrachtet werden, übernutzt und zeigen 
nicht nur einen ſehr fühlbaren Mangel an kräftigen, haubaren 
Stämmen, ſondern, in Folge ſchonungsloſer Ausübung der Wald⸗ 
weide, auch wenig oder gar kein junges Holz. Die ſchwer zu⸗ 
gänglichen, ſo wie die Bannwaldungen dagegen enthalten, neben 
vielem Lagerholz, beinahe nur alte Bäume. 

Wo ſich der Plänterwald in einem guten Zuſtande befindet 
und darin erhalten wird, ſchützt er den Boden am wirkſamſten 
gegen Abſchwemmungen und Abrutſchungen und erfüllt überhaupt 
ſeine Aufgabe im Haushalt der Natur am vollſtändigſten, in⸗ 
dem er den Schneelawinen, den Steinſchlägen und den Stürmen 
einen nie alternden Damm entgegenſtellt und ununterbrochen zur 
Erhaltung des Gleichgewichtes in der Atmoſphäre mitwirkt. Der 
Plänterwald gewährt über dieſes den Vortheil, daß er auch bei 
kleinem Beſitz eine nachhaltige Benutzung und die Erziehung 
ſtarker Sortimente möglich macht, dagegen ſind ſeine Erträge in 
günſtigen Lagen geringer als die der ſchlagweiſe behandelten 
Hochwälder, weil durch die Fällung und Abfuhr des Holzes mehr 
Schaden angerichtet, und das Wachsthum vieler jüngeren Bäume 
durch die alten, vorgewachſenen beeinträchtigt wird. 

Der Plänterwald iſt daher an allen ſteilen, den Abſchwem⸗ 
mungen, Schneeabrutſchungen und Steinſchlägen ausgeſetzten Hän⸗ 
gen, in rauhen, exponirten Lagen und in den Lokalitäten, an 
welchen die ununterbrochene Erhaltung eines den Boden deckenden 
und den zerſtörend wirkenden Elementen Widerſtand leiſtenden 
Waldes nothwendig erſcheint, jeder andern Betriebsart vorzuziehen. 
Nicht abſolut nothwendig, aber empfehlenswerth iſt er ſodann für 
die Beſitzer kleiner Hochwaldungen, die ihren jährlichen Brenn⸗ 
Bau⸗ und Nutzholzbedarf aus denſelben befriedigen müſſen. 


Re 


Aus dem Geſagten geht unzweidentig hervor, daß die Bann- 
und Schutzwaldungen ohne Ausnahme gepläntert werden 
müſſen, und zwar fo, daß fie widerſtandsfähig bleiben, ſich aber 
dennoch verjüngen können. Ein gänzliches Ausſchließen der Axt 
aus den Bannwäldern wird mit der Zeit ebenſo verderblich, wie 
eine zu ſtarke Lichtung; Schonung derſelben gegen die Weide— 
und Streunutzung iſt eine unerläßliche Bedingung, wenn ſie ſich 
gut verjüngen und erhalten ſollen. 


b. Der ſchlagweiſe behandelte Hochwald. 


Soweit der Plänterbetrieb durch die Standortsverhältniſſe 
nicht geboten iſt, darf der ſchlagweiſe behandelte Hochwald als 
die empfehlenswertheſte Betriebsart bezeichnet werden. Er gibt 
bei guter Behandlung erfahrungsgemäß die größten und werth— 
vollſten Erträge und iſt am beſten geeignet, den verſchiedenen 


Anforderungen, welche an den Wald gemacht werden, zu genügen; 


er ſchützt und verbeſſert den Boden mehr als der Mittel- und 
Niederwald, übt einen größeren Einfluß auf die Witterungs— 
erſcheinungen und paßt für alle zu Bäumen erwachſenden Holz— 
arten, für alle Bodenarten und für das rauhe wie für das milde 
Klima. Dagegen iſt er mehr und nachtheiliger wirkenden Gefahren 
ausgeſetzt als der Mittel- und Niederwald, und bedingt, feiner 
höheren Umtriebszeit und der daherigen großen Holzvorräthe 
wegen, ein größeres Betriebskapital, das durch ſeine Erträge, 
obſchon dieſe per Juchart und Jahr größer ſind als bei irgend 
einer andern Betriebsart, zu einem niedrigeren Zinsfuße verzinſet 
wird als beim Mittel- und Niederwald. 

Der ſchlagweiſe behandelte Hochwaldbetrieb iſt daher für 
größere Waldungen ganz geeignet, wogegen er für kleine und 
ſtark zerſtückelte Wälder weniger paßt. Bei geringer Flächenaus⸗ 
dehnung geſtattet die Schlagwirthſchaft keine nachhaltige, alle 
Jahre wiederkehrende Nutzung, oder wenn eine ſolche ſtattfinden 
ſoll, iſt ſie mit vielen Schädigungen am Nachwuchs und mit 
einem erheblichen Verluſt am Zuwachs verbunden. Bei ſtark zer- 
ſtückeltem Beſitz iſt der ſchlagweiſe Hochwaldbetrieb der unregel— 
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mäßigen Hauungen wegen mit vielen Gefahren für die Erhal⸗ 
tung der älteren Beſtände und mit großen Hinderniſſen für die 
Verjüngung und das Gedeihen der Kulturen verbunden. 

Der ſchlagweiſe behandelte Hochwald wird durch Anlegung 
von Kahlſchlägen benutzt, wenn dieſe mit keinen Gefahren 
für die Erhaltung des Bodens verbunden ſind und das Klima 
nicht zu rauh iſt; wenn die nachzuziehende Holzart keinen Schutz 
durch die alten Bäume nöthig hat und der gute Wille und die 
Mittel zu ſofortiger Wiederanpflanzung der Schläge vorhanden 
ſind. Wenn dagegen der Boden aus irgend welchen Gründen 
(Gefahr der Abſchwemmung, Abrutſchung, Vermagerung oder 
Verunkrautung) nicht bloßgelegt werden darf, oder die klimati⸗ 
ſchen Verhältniſſe ſehr ungünſtig ſind; wenn die zu erziehenden 
Holzarten in der Jugend Schatten und Schutz verlangen und ſich 
unter dem Schirm der Mutterbäume leicht freiwillig verjüngen 
(Buchen und Weißtannen) und wenn die Mittel oder der gute 
Wille zum ungeſäumten Wiederanbau der abgeholzten Flächen 
fehlen, dann verdient der allmälige Abtrieb der Beſtände 
mit beſonderer Rückſicht auf die Herbeiführung der Verjüngung 
durch den abfallenden Samen (natürliche Verjüngung) den Vor⸗ 
zug. Je ungünſtiger die Verhältniſſe ſind, deſto länger muß der 
Zeitraum ſein, der zwiſchen dem erſten und letzten Hiebe in einem 
natürlich zu verjüngenden Beſtande liegt; der allmälige Abtrieb 
und die Plänterwirthſchaft gehen daher an ihren Grenzen in ein⸗ 
ander über. Wo die Standortsverhältniſſe einer raſchen Verjün⸗ 
gung günſtig ſind, iſt dieſe der langſamen vorzuziehen; der Ver⸗ 
jüngungszeitraum wechſelt zwiſchen 3 bis 25 und mehr Jahren. 

Aus dem Angeführten folgt, daß die Hochwaldwirthſchaft 
als Regel gilt und im Nadelwald, ſo wie im rauhen Klima durch 
keine andere Betriebsart erſetzt werden kann, daß ſie ſich jedoch 
beſſer für den großen, arrondirten Beſitz eignet, als für den 
kleinen oder parzellirten; daß die Form der Plänterwirthſchaft 
zu wählen iſt, wenn man aus irgend welchen Gründen einen 
großen Werth auf die ununterbrochene Erhaltung eines hochſtäm⸗ 
migen, widerſtandsfähigen Waldes legen muß; daß der allmälige 
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Abtrieb empfohlen zu werden verdient, wenn der Boden nie ganz 
bloß geſtellt werden darf, Buchen- und Weißtannenbeſtände zu 
verjüngen ſind oder die Mittel zur Ausführung von Kulturen 
fehlen; daß dagegen der Kahlſchlagwirthſchaft der Vorzug gebührt, 
wenn aus der vorübergehenden, gänzlichen Freiſtellung des Bodens 
keinerlei Gefahren erwachſen, die nachzuziehenden Holzarten keinen 
Schutz bedürfen und die Mittel und der gute Wille zur Aus⸗ 
führung von Kulturen vorhanden ſind. | 


64. Der Niederwald. 


a. Der eigentliche Niederwald. 


Die am häufigſten vorkommenden, aus harten Laubhölzern 
zuſammengeſetzten, mit Aſpen, Salweiden u. dgl. gemiſchten 
Niederwälder ſind ganz unzweifelhaft aus der Uebernutzung der 
Laubholzhochwaldungen hervorgegangen, und zwar in der Weiſe, 
daß die Umtriebszeit nach und nach unter das ſamenfähige Alter 
ſank und in Folge deſſen die Verjüngung durch Stock- und 
Wurzelausſchläge an die Stelle derjenigen durch Samen trat. 

Der Niederwald gibt kleinere und weniger werthvolle Erträge 
als der Hochwald, er iſt nicht geeignet, allen Anforderungen, 
welche an den Wald gemacht werden, zu genügen, weil er weder 
Sag⸗ noch Bauholz liefert; er ſchützt und düngt den Boden 
nicht genügend und übt einen geringeren Einfluß auf die Witte⸗ 
rungserſcheinungen als der hochſtämmige Wald. Dagegen leidet 
er weniger von Stürmen und Inſekten, verlangt ein weit gerin⸗ 
geres Betriebskapital und verzinſet dasſelbe zu einem verhältniß⸗ 
mäßig hohen Zins fuß; er geſtattet auch bei kleinem Beſitz eine 
regelmäßige, nachhaltige Benutzung und ſchützt den Boden gegen 
Abrutſchung am wirkſamſten; endlich iſt zu ſeiner Bewirthſchaftung 
keine große Summe von forſttechniſchen Kenntniſſen erforderlich. 

Wo Niederwälder fehlen, wird man weder ſolche anlegen, 


noch Hochwaldungen in Niederwälder umwandeln; wo fie da- 


gegen bereits vorhanden ſind, wird man um ſo weniger zur 
Umwandlung derſelben in eine andere Betriebsart geneigt ſein, je 
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beſſer ihr Zuſtand iſt, je kleiner und zerſtückelter ſie ſind, je mehr 1 


ihren Beſitzern die techniſchen Kenntniſſe und die ökonomiſchen 


Mittel zu einer intenſiveren Wirthſchaft mangeln, und je weniger 
es an Wäldern fehlt, die Sag- und Bauholz liefern können. 
Iſt dagegen der Boden in den Niederwaldungen verödet, oder 
beſteht ein fühlbarer Mangel an ſtarken Hölzern, dann empfiehlt 
ſich ihre Umwandlung in Hochwald um ſo mehr, je größer und 
zuſammenhängender ſie ſind und je mehr Mittel ihren Beſitzern 
zu Gebote ſtehen; ſtets muß jedoch die Gegenwart zu Gunſten 
der Zukunft Opfer bringen, wenn Niederwälder in Hochwälder 
übergeführt werden. Der Ueberhalt von Laßreiteln behufs Er- 
ziehung ſtärkerer Sortimente, oder die Ueberführung des Nieder⸗ 
waldes in Mittelwald, empfiehlt ſich dagegen unter allen Verhält⸗ 
niſſen, welche der Erziehung von Bäumen günſtig ſind, und 
zwar um ſo mehr, je mehr die Niederwaldungen in einer Gegend 
über die Hochwaldungen vorherrſchen und je ſtärker die ſchatten⸗ 
vertragenden Holzarten vertreten ſind. 


b. Der Eichenſchälwald. 


Der Eichenſchälwald iſt entweder unmittelbar aus dem viele 
Eichenausſchläge enthaltenden Niederwald hervorgegangen, oder 
durch Pflanzung oder Saat künſtlich angelegt. Der Rindenpro⸗ 
duktion wäre er am günſtigſten, wenn er nur Eichen enthalten 
würde; da aber in reinen Eichenſchälwäldern der Boden leicht 
vermagert, ſo ſieht man — namentlich auf magerem, trockenem 
Boden — eine mäßige Beimiſchung von Holzarten, die denſelben 
mehr beſchatten und düngen als die Eiche, gern. Der Eichen⸗ 
ſchälwaldbetrieb paßt nur für das milde Klima, und beſſer für 
ſonnige als ſchattige Lagen; mit ganz gutem Erfolg kann er 
nicht viel höher hinauf betrieben werden als der Weinbau. Einen 
tiefgründigen Boden verlangt die Eiche als Ausſchlagholz nicht, 
dagegen darf derſelbe nicht arm und mager ſein, wenn er RR 
nende Erträge geben fol. 

Der Holzertrag des Eichenſchälwaldes ift klein, feine Er- 
träge an Rinde bringen dagegen viel Geld ein; die Eichenſchäl⸗ 
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wald wirthſchaft gibt Gelderträge, die unter günſtigen Verhält⸗ 
niſſen diejenigen guter Hochwaldungen überſteigen und verzinſet 1 
das Grund⸗ und Betriebskapital zum höchſten Zinsfuß. Die An- 3 
legung von Eichſchälwäldern verdient demnach im milden Klima 
und in ſonniger Lage empfohlen zu werden, und zwar um ſo 
mehr, als nicht zu befürchten iſt, daß die Eichenrinde bei der 
Gerberei durch ein wohlfeileres Erſatzmittel verdrängt werde. 


c. Der Buſchholzwald. 7 
Die Buſchholzwirthſchaft, d. h. die Behandlung der aus 15 
Weiden, Sarbachen, Haſeln, Weiß- und Alpenerlen, Trauben— 4 


kirſchen und andern Straucharten zuſammengeſetzten Beſtände als 
Niederwald mit kurzem Umtrieb, darf als eine ganz natur— | 
gemäße bezeichnet werden, weil die Mehrzahl dieſer Holzarten 8 2 
nie zu eigentlichen Bäumen heranwächst, nicht felten ſchon Aus- 55 
ſchläge treibt, wenn das alte Holz noch ſteht und ſich überhaupt Bi: 
leichter durch Ausſchläge als durch Samen verjüngt. Der Buſch⸗ 0 
holzbetrieb ſchützt den Boden am wirkſamſten gegen Abſchwem— 5 
mung und Abrutſchung, er bindet die Ufer der Flüſſe und Bäche 

und ſichert ſie gegen die Angriffe des Waſſers; von den Ueber— 

ſchwemmungen und dem Eisgange leidet der Buſchwald am 


wenigſten und zum Feſthalten des Schlammes der ausgetretenen } 
Gewäſſer eignet er fich am beſten. Die Holzerträge des Buſch— 8 
waldes ſind auf dem für ihn geeigneten Boden und beim Vor— = 
herrſchen der ſchnell wachſenden Holzarten groß, fie beſtehen aber 9 
ausſchließlich aus geringen Sortimenten; das im Wald ſteckende x 


Kapital verzinſet er, der niedrigen Umtriebszeit und der daherigen 
geringen Holzvorräthe wegen, zu einem hohen Zinsfuß. 

Der Buſchholzbetrieb verdient daher nicht nur beibehalten, 
ſondern eingeführt zu werden: im Ueberſchwemmungsgebiet der 
Flüſſe und Bäche, und an den Ufern derſelben überhaupt, ſo wie 
an den feuchten, dem Abrutſchen ausgeſetzten, zur Erziehung von 
Hochwaldbeſtänden nicht geeigneten, ſteilen Hängen des Hoch— 

gebirgs, wohin dann freilich nur die Alpen- und Weißerle und 
etwa der Vogelbeerbaum paßt. In den Ebenen mit Sand- oder 
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Schlickboden verdienen die Weiden und Pappeln, in den Ge⸗ 
birgsthälern mit Kies- und Geſchiebsablagerungen die Weißerle 
beſondere Begünſtigung. 

Hieraus ergibt ſich, daß der eigentliche Niederwald im rauhen 
Klima und auf ganz geringem Boden nicht am Platze iſt, daß 
er auch im milden Klima nicht begünſtigt zu werden verdient 
und nur für kleine oder parzellirte Waldungen paßt, in denen 
nur Brennholz erzeugt werden ſoll; daß dagegen der Eichenſchäl⸗ 
wald in den Weinbau treibenden Gegenden ſeiner großen Rinden⸗ 
und Gelderträge wegen zu empfehlen iſt und hier in größerer 
Ausdehnung als es bisher der Fall war, angebaut werden ſollte; 
und daß die Buſchwälder im Ueberſchwemmungsgebiet der Flüſſe 
und Bäche und an rutſchigen Abhängen jeder andern el 
art vorzuziehen ſind. j 


65. Der Mittelwald. 


Der Mittelwald nähert ſich in ſeiner Form dem Plänter⸗ 
wald am meiſten und eignet ſich wie dieſer zur Erziehung ſtarker 
Sortimente ausgezeichnet; für die Erziehung der im Hochwald 
immer mehr verſchwindenden Eiche bietet er die beſte Gelegenheit. 
Der Mittelwald bedingt ein größeres Betriebskapital als der 
Niederwald, aber kein ſo großes wie der Hochwald, und gibt, 
wenn auch nicht größere, doch werthvollere Erträge als der erſte; 
er eignet ſich ausgezeichnet zur Befriedigung der verſchiedenartig⸗ 
ſten Bedürfniſſe der Landwirthſchaft treibenden Bevölkerung, ge⸗ 
ſtattet auch bei kleinem und parzellirtem Beſitz eine regelmäßige, 
nachhaltige Nutzung, ſchützt den Boden beſſer als der Niederwald 
und leidet von nachtheiligen äußeren Einwirkungen wenig. Soll 
er jedoch alle dieſe Vortheile bieten, ſo muß er gut behandelt 
werden, und es iſt dabei namentlich darauf Bedacht zu nehmen, 
daß als Oberholz diejenigen Holzarten begünſtigt werden, welche 
entweder einen lichten Baumſchlag haben, wie die Eiche, oder 
eine hoch angeſetzte, ſich nicht ſtark in die Aeſte verbreitende Krone 
beſitzen, wie die Nadelhölzer, namentlich die Lärche; daß dagegen 


im Unterholz die ſchattenvertragenden Holzarten, wie Buchen 
und Hagenbuchen und an weniger überſchatteten Stellen Ahornen, 
Eichen und Ulmen vorherrſchen. Dadurch wird aber die Wirth- 
ſchaft ſchwierig, und zwar um ſo mehr, als man jedem einzelnen 
Oberſtänder eine beſondere und ſorgfältige Pflege angedeihen laſſen 
ſollte. Der Mittelwald fordert demnach, wenn er allen Anforde— 
rungen entſprechen ſoll, eine gärtnermäßige Pflege. Darin, daß 
dieſe ihm nicht zu Theil wird, liegt die Haupturſache des faſt 
durchweg ſehr mangelhaften Zuſtandes desſelben und der Luſt — 
ja Nothwendigkeit — zu ſeiner Umwandlung in Hochwald. 

Es folgt hieraus, daß die Mittelwaldwirthſchaft mancherlei 
Vortheile bietet und für die kleinen, zerſtückelten Privat-, Ge- 
meinds⸗ und Korporationswaldungen derjenigen Gegenden, in 
denen die Laubhölzer vorherrſchen, recht gut paßt, daß er aber 
eine ganz ſorgfältige Behandlung verlangt, und wo dieſe fehlt, 
in feinen Erträgen bedeutend hinter denjenigen der Hochwaldun— 
gen zurück bleibt und leicht eine Verſchlechterung des Bodens 
im Gefolge haben kann. 


66. Die Wytweiden, die Neutewälder und die 
Kopf⸗ und Schneidelhölzer. 


Auf den Wytweiden, wie ſie gewöhnlich beſchaffen ſind, 
wird weder ein reichlicher Weideertrag noch eine bedeutende Holz— 
produktion erzielt. Die Gräſer leiden unter den ſtark und tief 
beaſteten Bäumen, es wird daher wenig und geringes Futter 
erzeugt. Die natürliche Verjüngung der Waldbäume iſt der ſcho— 
nungslos ausgeübten Weide wegen unmöglich und zur künſtlichen 
Nachzucht derſelben mangelt der durch das momentane Intereſſe 
bedingte Eifer, weil die Bäume die Graserzeugung, auf die das 
Hauptgewicht gelegt wird, beeinträchtigen und weil die geſetzten 
Pflanzen nicht aufzubringen ſind, wenn man ihnen nicht einen 
wirkſamen, in ſeiner Ausführung koſtſpieligen Schutz angedeihen 
laſſen kann; die Erhaltung des Waldes auf den Wytweiden iſt 
daher gefährdet und der Holzertrag gering. — Will man dem 
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als Wytweide benutzten Boden einen feiner Produktionskraft an- 
gemeſſenen Ertrag abgewinnen, dann muß eine Trennung zwiſchen 
Weide und Wald in dem Sinne ſtattfinden, daß ein — und 
zwar der hierzu am beſten geeignete Theil derſelben — als Weide 
ausgeſchieden und der andere ausſchließlich zur Holzerzeugung 
beſtimmt wird. Wer auf einer und derſelben Fläche gleichzeitig 
zwei, ihrem Weſen nach ſo verſchiedene Ernten gewinnen will, 
dem wird, weil er zu viel will, zu wenig. 

Der Uebergang von der jetzigen Doppelwirthſchaft zur ge⸗ 
trennten wäre ſelbſtverſtändlich nicht plötzlich, ſondern allmälig 
zu bewirken, auch dürfte man bei der Räumung der zukünftigen 
Weiden von Holz nicht von der Anſicht ausgehen, daß durchaus 
keine Bäume auf denſelben ſtehen bleiben ſollen. Durch einzelne, 
nach einem beſtimmten Plane übergehaltene und gut gepflegte 
Bäume wird der Grasertrag nicht geſchmälert, ſondern begün⸗ 
ſtigt, über dieſes bieten ſie dem Vieh Schatten und Schutz gegen 
Unwetter. Sogar die eigentlichen Weiden, ſo weit ſie in der 
Baumregion liegen, ſollte man planmäßig mit ganz vereinzelt 
oder in kleinen Gruppen ſtehenden Bäumen bepflanzen, weil da⸗ 
durch erfahrungsgemäß der Weideertrag erhöht, die Bodenkraft 
geſteigert und ganz nebenher eine bedeutende Holzmaſſe erzeugt 
wird. Hiezu verdienen die Lärche und der Bergahorn vorzugs⸗ 
weiſe empfohlen zu werden. 

Die Reuteholzwirthſchaft verdient bloß in dem Sinne 
Beachtung, daß ſie möglichſt bald ganz beſeitigt werden ſollte. 
Bei ihr ſind die Erträge an Hackfrüchten, Getreide, Weide und 
Holz ſehr gering und über dieſes iſt ſie der Erhaltung der Boden⸗ 
kraft ungünſtig. Wer Reutehölzer beſitzt, kann nichts Beſſeres 
thun, als die günſtiger gelegenen Theile derſelben als Feld oder 
Weide benutzen und die ungünſtigeren mit Holz bepftanze um 
ſie ausſchließlich als Wald zu behandeln. 

Kopf- und Schneidelbäume darf und ſoll man erhal⸗ 
ten, pflegen und anpflanzen, wo ſie die anderweitige, als Haupt⸗ 
ſache zu betrachtende Benutzung des Bodens nicht hindern, alſo 
in Hecken, an Feld- und Wieſenrändern, an den Ufern der Bäche 


und Flüſſe, auf Viehtriften ꝛc., weil fie hier einen nicht un⸗ 
weſentlichen Beitrag zur Erhöhung der Geſammtproduktion leiſten. 
Wo es ſich vorzugsweiſe um Vermehrung der Holzerzeugung 
handelt, iſt die Kopfholzwirthſchaft zu begünſtigen, wo dagegen 
die Rückſichten auf die Erzeugung von Futterlaub vorherrſchen, 
verdienen die Schneidelbäume den Vorzug. Die Erziehung von 
Kopfholzſtämmen in Nieder- und Buſchholzwaldungen kann nicht 
empfohlen werden; ſie beſchatten den Hauptbeſtand und geben 
kein werthvolleres Material als dieſer, beſonders wenn man, 
wie das gewöhnlich der Fall iſt, die Stämme ſtehen läßt, bis ſie 
faul ſind. — Als Kopfholz paſſen die weißen Weiden und die 
Sarbachen am beſten, als Schneidelbäume die Eſchen und, wo 
es ſich um Beſenreiſig handelt, die Birken. 

Die Erziehung von Kopf- und Schneidelholz, von Bäumen 
auf den Weiden, öden Plätzen, an Wegen und Bächen, die Er— 
haltung von großen, der Scheere nicht unterſtellten Grünhägen ꝛc. 
pflegt man unter dem gemeinſchaftlichen Namen: „die Holz- 
zucht außerhalb des Waldes“ zuſammenzufaſſen. Sie ſpielt 
in holzarmen Ländern — z. B. in Belgien und England — 
eine große Rolle und ſollte auch in den ſchwach bewaldeten Ge— 
genden der Schweiz mehr beachtet und begünſtigt werden als es 
gegenwärtig der Fall iſt. 

Früher waren in den ebenen Gegenden die Weinberge und 
Wieſen mit großen Grünhägen umgeben und die einzelnen Zelgen 
der Dreifelderwirthſchaft mit ſolchen eingeſchloſſen, über dieſes 
war auch das arrondirte Eigenthum der Einzelnen mit Hecken 
eingefaßt. In dieſen Hecken ſtunden bald mehr, bald weniger 
Bäume, eben jo waren die Weiden mit Eichen ꝛc. beſetzt. Seit- 
dem die Weide in der Ebene und in den Vorbergen abgeſtellt 
wurde, verſchwinden dieſe Hecken und die wilden Bäume auf 
dem der Landwirthſchaft gewidmeten Boden immer mehr, und es 
wird die Holzerzeugung — die Obſtbaumpflanzungen ausgenom— 
men, die ſich allerdings ſehr vermehrt haben — ganz auf den 
Wald beſchränkt. Dieſe Aenderung in den früheren Verhältniſſen 
liegt ſo ſehr im Intereſſe der Landwirthſchaft, daß Niemand die 
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großen alten Hecken und die vielen wilden Bäume auf Wieſen 
und Feldern ernſtlich zurück wünſchen wird, vom Standpunkte 
der Holzproduktion aus verdient aber ihr Verſchwinden die vollſte 
Beachtung. In dieſen Aenderungen liegt eine ernſte Mahnung 
zur Erhaltung und ſorgfältigen Pflege des Waldes, damit er 
den Verluſt, den das Aufhören der Holzzucht außerhalb desſelben 
bedingt, durch einen vermehrten Ertrag zu erſetzen vermag. 

Im Gebirge verdient die Holzzucht außerhalb des Waldes 
noch jetzt mehr Aufmerkſamkeit als ihr zu Theil wird, weil ſie 
hier nicht mit den Nachtheilen verbunden iſt wie in der Ebene; 
dringend nothwendig wäre ſie namentlich in den holzarmen Thälern. 
Auf den innert den Grenzen der Baumregion liegenden Alpen 
und Weiden ſollten die holzfreſſenden todten Zäune verſchwinden 
und den holzerzeugenden lebenden Hecken Platz machen; auf den 
mageren trockenen Weiden würden in größeren Abſtänden ge⸗ 
pflanzte Bäume — namentlich Lärchen und Ahornen — den 
Gras-, Holz- und Streuertrag weſentlich ſteigern; den Weide⸗ 
plätzen um die Dörfer und um die einzeln ſtehenden Wohnhäuſer 
und Ställe würden gut gepflegte Waldbäume — Laub⸗ und 
Nadelhölzer — zur ſchönſten Zierde gereichen, den Menſchen 
und dem Vieh würden ſie Schatten und Schutz gewähren und 
ihre Beſitzer hätten in den abfallenden Blättern und Nadeln 
einen aller Beachtung werthen Streu- und Düngerzuſchuß und 
aus dem Holz dereinſt eine bedeutende Einnahme zu erwarten. 
Wo die Obſtbäume lohnende Erträge geben, wären die wilden 
Bäume durch ſolche zu erſetzen, weil dieſe nicht nur Schatten, 
Streu und Holz, ſondern auch werthvolle Früchte bringen. — 
Mancher öde Platz und viele trockenen, beinahe unfruchtbaren 
Hänge könnten durch die Bepflanzung mit geeigneten Bäumen 
verſchönert und produktiver gemacht werden. 

Holz, Streu, Schatten und Schutz und Verſchönerung der 
Gegend ſind aber nicht die einzigen Vortheile, die aus den Baum⸗ 
pflanzungen um die Wohnungen und Ställe und auf größeren 
Weide⸗ und Wieſenflächen erwachſen; ſolche Baumpflanzungen 
wirken auch — namentlich in waldarmen Gegenden — ſehr 


günſtig auf die Witterungserſcheinungen und die klimatiſchen 
Verhältniſſe überhaupt. Sie brechen, wie im erſten Abſchnitt ge⸗ 
zeigt wurde, die Gewalt der Stürme, mäßigen die Hitze des 
Sommers und die Kälte des Winters, ſie reinigen die Luft und 
üben dadurch einen günſtigen Einfluß auf das Gedeihen der 
landwirthſchaftlichen Gewächſe und auf die Geſundheit und das 
Wohlbefinden von Menſchen und Thieren. 

Bäume, Hecken und Gebüſchgruppen wirken endlich auch 
günſtig auf die Erhaltung und Vermehrung der inſektenvertilgen⸗ 
den Vögel. Seitdem im flacheren Lande der größte Theil der 
Hecken und damit die geeignetſten Brutſtellen für viele kleine 
Vogelarten verſchwunden find, bemerkt man eine bedeutende Ver⸗ 
minderung der Singvögel und dafür eine ſehr fühlbare Vermeh⸗ 
rung der ſchädlichen Inſekten; die Hecken und Baumpflanzungen 
verdienen ſomit von ſehr verſchiedenen Geſichtspunkten aus die 
größte Beachtung. 


VII. Von der Uerjüngung der Wälder. 
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A. Im Allgemeinen. 


67. Was iſt bisher für die Verjüngung der Wälder 
gethan worden? 


Schon vor bald 200 Jahren haben die Einſichtigſten im 
Volk und mit ihnen die Geſetzgeber eingeſehen, daß künſtliche 
Nachhülfe bei der Verjüngung der Wälder nothwendig ſei, wenn 
dieſelben zum vollen Ertrage gebracht und den großen Bedarf 
an Holz zu allen Zeiten decken ſollen. Um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts wurden ganz gute Anleitungen zur Ausführung 
von Saaten und Pflanzungen und zur Beförderung der natür⸗ 


lichen Verjüngung ertheilt, und gegen das Ende desfelben find 
in dem damals ſehr großen Kanton Bern und im Kanton Zürich 
nicht unbedeutende Kulturen wirklich ausgeführt worden. Die öko⸗ 
nomiſche Geſellſchaft in Bern und die naturforſchende in Zürich 
haben ſich zu jener Zeit für die Einführung einer beſſeren Forſt⸗ 
wirthſchaft große Mühe gegeben und für die Belehrung des Volks 
über ſeine forſtlichen Intereſſen Vieles gethan. Leider hat dann 
die Revolution und der ihr folgende Krieg einen Stillſtand in 
die kaum recht begonnenen und vom Volk noch nicht als drin⸗ 
gend nöthig erkannten Verbeſſerungen gebracht, der ſehr ſtörend 
auf die weitere Entwicklung unſeres Forſtweſens einwirkte. — 
Sobald jedoch die ſchlimmſten Zeiten vorbei waren, wurde wie⸗ 
der ernſtlich auf die Nothwendigkeit einer beſſeren Bewirthſchaf⸗ 
tung der Wälder hingewieſen, und durch Wort und Schrift die 
Belehrung des Volks angeſtrebt. Große Verdienſte hat ſich dabei 
der als Schriftſteller in den verſchiedenartigſten Richtungen mit 
gutem Erfolg thätige Zſchokke durch feinen „ſchweizeriſchen Ge⸗ 
birgsförſter“, der Anno 1806 erſchienen ift, erworben. Es war 
dieſes das erſte ſchweizeriſche Lehrbuch über Forſtwirthſchaft. 
Später trat der eifrige und wohlmeinende Oberförſter Kaſthofer 
als Vorkämpfer für die Verbeſſerung der ſchweizeriſchen Forſt⸗ 
wirthſchaft auf, und förderte dieſelbe durch ſeine unermüdete 
Thätigkeit im eigenen Dienſtbezirke, durch die vielen Expertiſen, 
welche er außerhalb desſelben in forſtlichen Angelegenheiten aus⸗ 
führte, durch ſeine Reiſen und durch ſeine Schriften, von denen 
der im Jahr 1828 erſchienene „Lehrer im Wald“ eine große Ver⸗ 
breitung erlangte und noch jetzt für manchen Waldeigenthümer 
und Gemeindsvorſteher, dem die Verbeſſerung der Wälder am 
Herzen liegt, ein treuer Rathgeber iſt. Im Jahr 1842 wurde 
ſodann der ſchweizeriſche Forſtverein gegründet, der fi) die Be⸗ 
lehrung des Volks durch Schrift, Wort und Beiſpiel zur Auf⸗ 
gabe machte und behufs möglichſt vollſtändiger Erreichung ſeines 
Zweckes verſchiedene kleinere Schriften verbreitete und eine forſt⸗ 
liche Zeitung gründete. Neben dieſer erſchien im Jahr 1854 eine 
„Kurze Anleitung zur Behandlung der Waldungen“ von dem 


St. Galliſchen Forſtinſpektor Keel und von Anno 1861 bis 1867 
die Monatsſchrift „Der praktiſche Forſtwirth“ von Forſtinſpektor 
W. v. Greyerz. Beide Schriften ſind zur Belehrung der Wald— 
eigenthümer, Gemeindsvorſteher und Bannwarte ganz geeignet und 
beide haben viele Leſer gefunden. Endlich wurden die Schäden 
unſerer Forſt- und Alpenwirthſchaft durch den Bericht über die 
vom Bundesrath angeordnete Unterſuchung der Hochgebirgs— 
waldungen ohne Schonung abgedeckt, und Vorſchläge zu deren 
Beſeitigung gemacht.“ 

An Mahnungen zur Verbeſſerung der Forſtwirthſchaft und 
an Belehrung, wie die Sache an die Hand zu nehmen ſei, fehlte 
es demnach nicht; leider haben aber dieſelben nicht allerwärts 
offene Ohren und zur That bereite Hände gefunden, am aller— 
wenigſten da, wo eine Verbeſſerung der Forſtwirthſchaft aus höheren 
Rückſichten am nöthigſten und dringendſten wäre, im Hochgebirg. 

In einem großen Theile unſerer Hochgebirgswaldungen wird 
für die Begünſtigung einer regelmäßigen und raſchen Verjüngung 
der zum Hiebe kommenden Beſtände noch nichts gethan. Man 
betrachtet die Wälder als den Theil des eigenen oder Gemeinds— 
vermögens, aus dem man fortwährend nur nehmen könne, aus 
dem unbedenklich der ganze eigene Bedarf an Brenn-, Bau- und 
Nutzholz befriedigt und aus dem, wenn man Geld braucht, Holz 
verkauft werden dürfe; aus dem zur Unterſtützung der Landwirth— 
ſchaft die nöthige Streu bezogen und in den die Hausthiere zur 
Weide getrieben werden können, ohne daß man etwas für die 
Erhaltung und Verjüngung desſelben zu thun brauche. Man 
nimmt das nöthige Holz, wo es in der geeignetſten Qualität 
vorhanden iſt und mit der geringſten Mühe bezogen werden kann, 
läßt gar oft die umgeſtürzten, dürren Stämme liegen und haut 
nebenan die im beſten Wachsthum ſtehenden, lebensfriſchen Bäume 
weg. Man ſchlägt das Holz ohne alle Rückſicht auf die Verjün⸗ 
gung des Waldes in der Weiſe, wie es bisher üblich war oder 
am wenigſten Arbeit veranlaßt, pläntert, wo man regelmäßige 


* Seither find noch erſchienen: Fankhauſer, Leitfaden für die Bann⸗ 
wärterkurſe in 2 Auflagen und Keel, Vademecum des Förſters. 
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Schläge anlegen könnte und macht große Kahlſchläge, wo man 


pläntern ſollte und wo man ſich bei eigenem Nachdenken ſelbſt 


ſagen müßte, wenn wir hier den ſchützenden Beſtand ganz weg⸗ 
nehmen und keine Samenbäume ſtehen laſſen, ſo wird der Boden 
abgeſchwemmt und ein junger Wald nicht mehr erzeugt. Man 
recht und mäht die Streu da, wo ſie am leichteſten zu den 
Ställen geſchafft werden kann und kümmert ſich wenig darum, 
ob man mit der Streu junge Waldpflanzen in großer oder ge⸗ 
ringer Zahl abſchneide und ausreiße, ob man den Boden und 
die oberflächlich ſtreichenden Wurzeln den nachtheiligen äußeren 
Einwirkungen mehr oder weniger Preis gebe und ob dem Wald 
der unentbehrliche Dünger verbleibe oder nicht. Man läßt die 
Hausthiere weiden, wo Gras iſt oder wo ſie die jungen Bäum⸗ 
chen benagen können und denkt kaum an den großen Schaden, 
den ſie durch das Abbeißen der zwiſchen dem Graſe ſtehenden, 
lange klein bleibenden Holzgewächſe und durch das Abfreſſen der 
jungen Triebe an größeren Pflanzen anrichten. Kurz, man be⸗ 
günſtigt die Entſtehung junger Wälder nicht nur nicht, ſondern 
ſtört das fürſorgliche Walten der Natur durch eine ungeregelte 
Benutzung in hohem Maß. 

Wo der Menſch nicht ſtörend eingreift, da erhält ſich der 
Wald. Wir haben daher die großen, ehemals bewaldeten, jetzt 
baumleeren, mit einer dem Vieh wenig Nahrung bietenden ſpär⸗ 
lichen Grasnarbe bedeckten oder ganz verödeten Hänge; das Zu⸗ 
rückweichen der obern Baumgrenze und die in Folge deſſen immer 
ſchwieriger werdende Befriedigung des Holzbedarfs der hoch ge⸗ 
legenen Alpen und Ortſchaften; die mangelhafte Beſtockung und 
den geringen Ertrag eines großen Theils der noch vorhandenen 
Wälder, ſo wie die großen, aus der Entwaldung der Berge er⸗ 
wachſenen und immer mehr um ſich greifenden anderweitigen Uebel, 
wie Bodenabrutſchungen, Steinſchläge, Schneelawinen, Ueber⸗ 
ſchwemmungen, Abnahme der Fruchtbarkeit des Bodens u. ſ. f. nicht 
einer unvermeidlichen Verſchlechterung des Klima's, ſondern lediglich 
der ſorgloſen Behandlung und Benutzung der Wälder zuzuſchreiben. 

Zum Glück bewährt ſich die Richtigkeit des Sprüchwortes: 
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durch eigenen Schaden wird man klug, auch bei der 
Forſtwirthſchaft. Es geht bei ihr freilich länger bis die Einſicht 
zum Durchbruch gelangt, als bei den Dingen, bei welchen die 
Folgen fehlerhafter Behandlung ſich ſofort in der Taſche fühlbar 
machen; wenn aber die Uebel groß genug ſind und der Zuſam— 
menhang derſelben mit den Urſachen nicht mehr in Abrede ge— 
ſtellt werden kann, dann finden die Vorſchläge zur Beſeitigung 
oder wenigſtens zur Unſchädlichermachung der Uebel auch auf 
dem Gebiete der Waldbehandlung offene Ohren, nach und nach 
auch thätige Hände und endlich die nöthige Opferbereitwilligkeit. 
Auf dieſem Punkte ſtehen wir jetzt. 

Bald überall ſind die Einſichtigen davon überzeugt, daß die 
bisherige Sorgloſigkeit im Bezuge des Holzes und der Streu, in 
der Ausübung der Weide, in der Erziehung junger Beſtände und 
in der Pflege derſelben nicht mehr fortdauern könne, wenn unſere 
Wälder auch in Zukunft den Bedarf an Holz befriedigen und 
ihre Aufgabe im Haushalt der Natur erfüllen ſollen. Bald 
allerwärts wird die Frage beſprochen, was können wir zur Er— 
haltung, zum Schutz, zur Pflege und zur Verbeſſerung unſerer 
Waldungen thun, wo und mit was fangen wir mit dem beſten 
Erfolg an, und wie läßt ſich die große Aufgabe löſen, ohne 
unſere finanziellen Kräfte allzu ſtark in Anſpruch zu nehmen? 
Wenn auch dieſe Beſorgniſſe und dieſe Fragen noch nicht in die 
Maſſen gedrungen und noch nicht zum Gemeingut der ganzen 
Bevölkerung geworden ſind, wenn daher auch die Mehrheit zur 
Ausführung von Verbeſſerungsvorſchlägen noch nicht ſtimmt und 
ſich jedem dießfälligen geſetzlichen Zwange mit allen ihr zu Ge— 
bote ſtehenden Mitteln widerſetzt und wenn in Folge deſſen auch 
noch wenig gethan wurde und gethan wird, ſo iſt damit doch 
viel gewonnen. Die gute Sache hat Wurzel gefaßt, ſie wird immer 
mehr Freunde gewinnen; die Beſorgniſſe betreffend die durch die 
Verbeſſerungen bedingten Koſten werden bei größerer Sachkennt— 
niß und ſorgfältigerer Prüfung der Verhältniſſe verſchwinden und 
die Furcht vor einer läſtigen Bevormundung durch den Staat 
wird ſich als unbegründet herausſtellen. 
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Soll die Belehrung des Volks ohne gar zu großen Zeit⸗ 


aufwand möglich gemacht und damit das letzte Hinderniß der 
Einführung einer beſſeren Forſtwirthſchaft beſeitigt werden, bevor 


die Verwüſtung der Wälder ſo weit fortſchreitet, daß die Ver⸗ 
beſſerung derſelben nur durch die Anwendung außerordentlicher 
und daher ſehr koſtſpieliger Mittel möglich wird, ſo muß der 
Belehrung durch Schrift noch diejenige durch das lebendige Wort 
und durch das Beiſpiel beigeſellt werden. Die noch allgemein — 
und zwar auch unter den Einſichtigen — verbreitete Anſicht, das 
Säen und Pflanzen von Waldbäumen möge wohl in der Ebene 
zweckmäßig ſein, für die Gebirgswaldungen aber müſſen ganz 
andere Verbeſſerungsmittel aufgefunden und angewendet werden, 
iſt nur durch das Beiſpiel zu verdrängen. Was die Augen ſehen, 
das erfaßt auch der Verſtand, und was zur Thatſache geworden 
iſt, das läßt ſich nicht mehr in Abrede ſtellen. 

Die Grundlagen der Gebirgsforſtwirthſchaft ſind im All⸗ 
gemeinen dieſelben, wie die der Ebene; was ſich in den Wäldern 
des Hügellandes und der Vorberge als gut bewährt hat, wird 
auch im Hochgebirge den erwarteten Nutzen ſchaffen, ſobald bei 
der Ausführung die örtlichen Verhältniſſe berückſichtigt und das 
Verfahren denſelben angepaßt wird. Der Beweis hiefür iſt ge⸗ 
leiſtet; die Forſtverbeſſerungsarbeiten, die im Hochgebirg mit 
Sorgfalt ausgeführt und geſchützt und gepflegt wurden, ſind 
gelungen und es ſtehen dieſelben nicht mehr ſo vereinzelt, daß 
man den guten Erfolg dem Zufalle zuſchreiben könnte. Die Sache 
geht, man muß nur ernſtlich wollen, und die Koſten ſind nicht 
unverhältnißmäßig groß, nicht unerſchwinglich, ſobald man die 
Verbeſſerungsarbeiten den Verhältniſſen anpaßt und am rechten 
Orte anfängt. 

Die auf den Anbau und die Pflege der Wälder verwende— 
ten Koſten ſind ein gut angelegtes Kapital, ſie verzinſen ſich 


reichlich und bringen indirekt große Vortheile. Die Wälder eines 


großen Theils der ebeneren Schweiz bieten hiefür ſchlagende Be⸗ 


weiſe. Soweit eine ſorgfältige und intenſive Forſtwirthſchaft Platz 


gegriffen hat, iſt der Waldertrag bedeutend geſtiegen und wird 
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in der Zukunft noch weit mehr ſteigen. Sogar die Beſorgniß, 
daß die Landwirthſchaft unter der Beſeitigung, beziehungsweiſe 
Einſchränkung der Weide- und Streunutzung leiden werde, war 
ganz unbegründet, der Viehſtand hat ſich ſeit der Abſchaffung der 
Waldweide verdoppelt. Die Beſitzer der Wälder dieſer Gegenden 
begreifen nicht mehr, wie man ſich der Einführung einer ſorg— 
fältigen Behandlung und Benutzung derſelben widerſetzen könne; 
wie man im Stande ſei, die abgeholzten Schläge ſich ſelbſt zu 
überlaſſen und es vom Zufalle abhängig zu machen, ob ſich die— 
ſelben wieder beſamen oder ob ſie Jahre lang öde liegen und 
ob ein guter oder ein ſchlechter Beſtand auf denſelben entſtehen 
werde; es iſt ihnen unbegreiflich, wie man die jungen Pflanzen 
durch das Vieh abfreſſen oder im Unkraut erſticken laſſen könne, 
wie man die in jüngeren und älteren Beſtänden vorhandenen, 
im Wachsthum zurückbleibenden Stämme ungenutzt vertrocknen 


. und zuſammenbrechen laſſen möge, ſtatt fie rechtzeitig auszuhauen 


und dadurch den Material- und Geldertrag zu erhöhen. Und 
doch ſind auch in dieſen Gegenden nicht mehr als 50 Jahre ver- 
floſſen, ſeitdem die Waldweide ganz aufhörte, noch nicht 35 Jahre, 
ſeitdem eine ſorgfältigere Waldbehandlung eingeführt und größere 
Kulturen in Gemeinds⸗ und Korporationswaldungen gemacht 
wurden und kaum 15 — 20 Jahre, ſeitdem ſich die Vorurtheile 
gegen das Pflanzen von Holz und gegen eine ſorgfältige Wald— 
pflege nicht mehr in allen Gemeindsverſammlungen und an allen 
Wirthshaustiſchen breit machen und ſich En Berbefjerungs- 
vorſchlägen entgegenſtellen. 

So muß und ſo wird es auch im Gebirge kommen. — Um 
jedoch dieſen Zuſtand bald herbeizuführen, müſſen die Staats— 
behörden die Opfer nicht ſcheuen, welche für die Anſtellung und 
angemeſſene Beſoldung einer ausreichenden Zahl tüchtiger Forft- 
beamten nöthig werden. Soll das Volk durch das lebendige Wort 
und das Beiſpiel belehrt werden, dann müſſen Sachverſtändige 
da ſein, welche im Stande ſind, demſelben die Vortheile und die 
Ausführung der Forſtverbeſſerungsarbeiten klar aus einander zu 
ſetzen und Muſterwirthſchaften zu führen. Auch hiefür liegt der 
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ſchlagendſte Beweis in den Kantonen der ee Schweiz 1 ö 
ſogar ſchon in einem Theil derjenigen der Alpen Wo am frühe⸗ 


ſten tüchtige Forſtbeamte angeſtellt wurden, da iſt auch das Forſt⸗ 
weſen am weiteſten vorgerückt, wo dagegen Forſtbeamte und mit 
ihnen die Mahnung und Ermunterung zur Einführung von Ver⸗ 
beſſerungen und der unentbehrliche techniſche Rath für die Aus⸗ 
führung der Forſtverbeſſerungsarbeiten mangeln, da ſteht es nicht 
viel beſſer als in den Bergen. 


68. Wie kann man die Wälder verjüngen? 


Wo man die Verjüngung der Wälder nicht mehr dem Zu⸗ 
falle überläßt, ſondern dieſelbe in geeigneter Weiſe zu befördern 
und zu begünſtigen ſucht, unterſcheidet man zwiſchen Holzzucht 
und Holzanbau oder natürlicher und künſtlicher Ver⸗ 
jüngung, und verſteht unter: 

Holzzucht oder natürlicher Verjüngung die Grün⸗ 
dung eines neuen Beſtandes dürch Beförderung der Samen⸗ 
erzeugung im alten Beſtande und durch Begünſtigung der Kei⸗ 
mung des abfallenden Samens, ſo wie der Entwicklung der 
entſtehenden jungen Pflanzen mittelſt einer Hiebsführung, 
welche dieſem Zwecke entſpricht. Oder die Erzeugung eines neuen 
Beſtandes durch Stock- und Wurzelausſchläge, hervorgerufen 
durch den Hieb des alten Holzes zu einer Zeit, in welcher das⸗ 
ſelbe die Ausſchlagfähigkeit noch in ungeſchwächtem Maße beſitzt. 
Und unter 


Holzanbau oder künſtlicher Verjüngung die Grün⸗ 


dung eines neuen Beſtandes durch das Ausſtreuen von Samen 
oder das Setzen von Pflanzen auf der zur Holzerziehung beſtimm⸗ 
ten Fläche. 

Die zur Förderung und Begünſtigung der natürlichen Ver⸗ 


jüngung vorzunehmenden Hiebe beſtehen in Kahlſchlägen, im all⸗ 


mäligen Abtrieb oder in der Plänterung. 
Kahlſchläge nennt man die Hauungen, bei denen auf 


einer gegebenen Fläche, dem Schlag, alles vorhandene Holz auf 


* 


a 


einmal weggenommen, der Boden alſo bloß geſtellt wird, oder 


bei der doch nur wenige Bäume — ſogenannte Waldrechter — 
in der Abſicht ſtehen bleiben, dieſelben erſt zu nutzen, wenn der 
Schlag wieder auf die nämliche Fläche zurückkehrt. 

Beim allmäligen Abtrieb werden die den alten Be— 
ſtand bildenden Bäume nicht zu gleicher Zeit, ſondern nach und 
nach weggenommen. Durch die erſten Aushauungen ſoll die 
Samenbildung begünſtigt und der Boden zur Aufnahme des 
Samens empfänglich gemacht werden; die ſpäteren Hiebe werden 
mit beſonderer Rückſicht auf die Sicherſtellung der aus dem ab— 
fallenden Samen hervorgehenden jungen Pflanzen gegen nach— 


theilige äußere Einwirkungen geführt, alſo ſo vorgenommen, fort⸗ 


geführt und beendigt, wie es das Schutz⸗ und Lichtbedürfniß der 
letzteren erfordert. 
Der Plänterhieb wurde im 63. Kapitel erklärt, wo von 
den verſchiedenen Formen des Hochwaldes die Rede war. 
i Saaten und Pflanzungen werden in der Regel nach 
vorangegangener kahler Abholzung vorgenommen, man kann die— 


ſelben aber auch unter dem Schutze des gelichteten alten Beſtan⸗ 


des ausführen, wenn die Rückſichten auf den Schutz des Bodens 
oder der nachzuziehenden Pflanzen die kahlen Abholzungen un⸗ 
thunlich erſcheinen laſſen. Einer nähern Erklärung bedürfen dieſe 
beiden Kulturmethoden nicht. 


69. Die Vor⸗ und Nachtheile der verſchiedenen 
Verjüngungsarten. 


Stellt man zuerſt die beiden Hauptverjüngungsmethoden, 
Holzzucht und Holzanbau, einander gegenüber, ſo ergeben ſich 
für dieſelben folgende Vor⸗ und Nachtheile: 


1. Die Holzzucht iſt wohlfeiler als der Holzanbau, weil. 


bei ihr die Koſten für die Ausführung von Saaten oder Pflan- 

zungen ganz oder doch zum größeren Theil wegfallen. Die da— 

herigen Erſparniſſe bleiben jedoch nicht immer ungeſchmälert 

in der Kaſſe des Waldeigenthümers, weil bei einer ſorgfältigen 
14 * 


natürlichen Verjüngung die Holzerntekoſten oft größer find, als 


bei der künſtlichen. (Schwierigere Holzfällung und erſchwerter 
Holztransport.) 

2. Die Holzzucht iſt bei der Wahl eines langen Verjün⸗ 
gungszeitraumes der Erziehung einer größeren Menge ſtarker 
Sortimente (Sag⸗, Bau⸗ und Nutzholz) günftiger als der Holz⸗ 
anbau, weil man die frohwüchſigen Stämme in dem ihrer Stärke⸗ 
zunahme ſehr günſtigen lichten Stande noch längere Zeit ſtehen 
laſſen kann. 

3. Bei der Holzzucht hat man es in der Hand, den gegen 
die direkte Einwirkung der Sonne und gegen Spätfröſte empfind⸗ 
lichen Holzarten (Buche und Weißtanne) den nothwendig ſchei⸗ 
nenden Schutz auf die wohlfeilſte und wirkſamſte Weiſe zu geben 
und beliebig lang zu erhalten. 

4. In exponirten Lagen und unter ungünſtigen klimatiſchen 
Verhältniſſen überhaupt kann man bei der Holzzucht durch eine 
zweckmäßige Schlagführung die hier ſehr ſchwierige Verjüngung 
erleichtern, indem man die jungen Pflanzen unter dem Schutz 
und Schirm der Mutterbäume aufzieht und ſie dadurch gegen 
nachtheilige äußere Einwirkungen ſchützt. 

5. An ſteilen, der Bodenabſchwemmung und Bodenabrut⸗ 
ſchung ausgeſetzten Hängen iſt der Boden bei der Holzzucht dieſen 
Gefahren weniger ausgeſetzt als beim Holzanbau, weil er nie 
ganz bloß geſtellt wird. 

6. Auf ſehr unkrautreichem Boden kann man durch die beim 
allmäligen Abtrieb und bei der Plänterung fortdauernde Beſchat⸗ 
tung einen Theil der Unkräuter zurück halten und die Verdäm⸗ 
mung der Holzpflanzen durch dieſelben hindern. 

7. Wo die ununterbrochene Erhaltung des Waldes aus 
klimatiſchen oder meteorologiſchen Rückſichten nothwendig oder 
doch wünſchenswerth erſcheint, entſpricht die Holzzucht dem Zwecke 
beſſer als der Holzanbau. 

8. Durch den Holzanb au wird dagegen unter günſtigen 
klimatiſchen Verhältniſſen eine raſchere und gleichmäßigere Ver⸗ 
jüngung herbeigeführt, als durch die Holzzucht. 


9. Man hat es beim Holzanbau mehr als bei der Holzzucht 
in der Hand, die für zweckmäßig erachtete Holzartenmiſchung und 


Beſtandesdichte herzuſtellen. 


10. Der Holzanbau geſtattet eine vollſtändigere Ausnutzung 
des Stock und Wurzelholzes als die Holzzucht. 

11. Er kann auch da angewendet werden, wo gar kein alter 
Beſtand vorhanden iſt, oder wo andere Holzarten erzogen wer— 
den ſollen als die bereits vorhandenen, und wo der Boden zur 
Aufnahme des abfallenden Samens nicht mehr empfänglich iſt, 
oder der alte Beſtand gar keinen oder doch nicht genug Samen 
trägt. 

12. Beim Holzanbau kann der Boden ein paar Jahre land⸗ 
wirthſchaftlich benutzt werden, was bei der Holzzucht nicht mög— 
lich iſt. 

13. Die durch den allmäligen Abtrieb bedingten Beſchädi⸗ 
gungen am Nachwuchs fallen beim Holzanbau weg. 

Faßt man die verſchiedenen Methoden der Holzzucht ins 
Auge, ſo ergibt ſich Folgendes: 

1. Die natürliche Verjüngung mittelſt Anwendung von 
Kahlſchlägen iſt die wohlfeilſte und einfachſte; ſie führt aber 
nur zum Ziele, wenn: 

a. die Schläge ſchmal gemacht werden, die Beſtände aus 
Holzarten zuſammengeſetzt find, die häufig Samen tragen, 
der Same leicht und geflügelt iſt und der Boden auf den 
entholzten Schlägen vor der Beſamung nicht zu ſtark ver- 
unkrautet, oder 

b. junge Pflanzen in hinreichender Menge ſchon im alten 
Beſtande vorhanden ſind und durch die Holzfällung und 
Abfuhr nicht zu Grunde gerichtet und nach der Freiſtellung 
weder durch Spätfröſte noch durch Sonnenbrand vernichtet 
werden; 

c. die Verjüngung durch Stock- und Wurzelausſchläge erfolgt. 

2. Der allmälige Abtrieb gewährt alle Vortheile, 
welche der Holzzucht im Allgemeinen zugeſchrieben wurden, und 
iſt in allen Waldungen anwendbar, in denen ſamenfähige alte 
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Beſtände vorhanden ſind und der Boden nicht aus gemagert oder 


zu ſehr verunkrautet iſt; er ſetzt aber eine ſorgfältige, die Er⸗ 
zeugung und Schonung des Nachwuchſes nicht aus dem Auge 


laſſende Hiebsführung voraus und führt bei Holzarten, welche 


den Beſchädigungen durch Stürme ſtark ausgeſetzt ſind, oder die 
Beſchattung und Ueberſchirmung durch die Mutterbäume nicht gut 
vertragen, unter ungünſtigen Verhältniſſen nicht zum erwünſch⸗ 
ten Ziel. 

3. Der Verjüngung durch Plänterung ſind im Weſent⸗ 


lichen dieſelben Vor- und Nachtheile zuzuſchreiben, welche dieſer 


Betriebsart auf Seite 191 u. f. zugeeignet wurden. 


r 


4. Die Vor- und Nachtheile der Verjüngung durch Stock⸗ N 


und Wurzelausſchläge fallen mit denjenigen der Nieder⸗ 
waldwirthſchaft zuſammen, und es wird daher auf Seite 195 
u. f. verwieſen. 

Beim Holzanbau kommen nur die Saaten und Pflan⸗ 
zungen in Betracht, denen folgende Vor- und Nachtheile zuge- 
ſchrieben werden müſſen: 

1. Die Saat iſt wohlfeiler als die Pflanzung, infofern 
ſie nicht eine vollſtändige Bodenbearbeitung nöthig macht und 
der zu verwendende Same nicht ſehr theuer iſt. 

2. In ſteinigem oder felſigem Boden ſind die Saaten leich⸗ 
ter auszuführen als die Pflanzungen. 

3. Bei den Holzarten, die ſich, der in der Jugend ein⸗ 
tretenden Krankheiten (Föhre) oder ſtarker Pfahlwurzel (Eiche) 
wegen, nicht leicht verſetzen laſſen, iſt die Saat der Pflanzung 
in der Regel vorzuziehen. 

4. Die Saaten liefern bei gutem Gedeihen einen Pflanzen⸗ 
1 den man anderwärts verwenden kann. 

5. Auf naſſem Boden, auf Boden, welcher der Ueberſchwem⸗ 
mung ausgeſetzt iſt, leicht auffriert oder viel Gras und Unkraut 
produzirt, ſo wie in rauhen exponirten Lagen iſt der Erfolg der 
Pflanz ung ſicherer als derjenige der Saat. 

6. Holzarten, die in den erſten Jahren Schatten und Schutz 
verlangen (Buche und Weißtanne) laſſen ſich auf Kahlſchlägen 


1 V 
und größeren Blößen mit ſicherem Erfolg nur durch Pflanzung 

nachziehen. f a 

7. Nachbeſſerungen und Ausbeſſerungen in Kulturen und 

durch Samenabfall entſtandenen Jungwüchſen können mit gutem 

Erfolg nur durch Pflanzung gemacht werden. 

8. Bei den Pflanzungen hat man es mehr als bei den 
Saaten in der Hand, die geeignete Holzartenmiſchung und den 
für zweckmäßig erachteten Pflanzenabſtand herzuſtellen. 

9. Die Pflanzungen ſind bei denjenigen Holzarten, deren 
Same nicht aufbewahrt werden kann (Weißtannen, Buchen, 
Eichen, Ahornen, Ulmen ꝛc.) weniger vom Eintreten der Samen: 
jahre abhängig als die Saaten. 

10. Die Pflanzungen gewähren einen Zuwachsgewinn und 
ſind dem Gras und Unkraut ſchneller entwachſen als die Saaten, 
ſie ſind daher auch leichter und wohlfeiler gegen Verdämmung 
zu ſchützen als die letzteren. 

11. Die Pflanzungen geſtatten die Ausübung der Neben— 
nutzungen (landwirthſchaftliche Zwiſchennutzung, Waldgräſerei und 
Weide) in größerem Umfange als die Saaten und leiden von 
denſelben weniger. 


70. Wo verdient die eine oder andere der aufgezählten 
Verjüngungsmethoden den Vorzug? 


Eine allgemein gültige Anweiſung für die Wahl der Ver— 
jüngungsmethode läßt ſich zwar nicht geben, weil nicht nur die 
örtlichen Verhältniſſe, ſondern auch diejenigen des Waldeigen— 
thümers die mannigfaltigſten Modifikationen bedingen; die nach— 
folgenden, aus der Erfahrung abgeleiteten Regeln können aber 
als Anhaltspunkte für dieſelbe dienen. 

Die Holzzucht oder die natürliche Verjüngung verdient 
dem Holzanbau gegenüber den Vorzug: 

I. Wo im alten Beſtande bereits ein genügender und geſunder 
Nachwuchs vorhanden iſt, der bei der Holzfällung und Holzabfuhr 
hinreichend geſchont werden kann und die Freiſtellung verträgt. 
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2. Bei der Verjüngung von Holzarten, die in der Jugend 
Schatten und Schutz verlangen (Buchen und Weißtannen). 

3. Im ganz rauhen Klima, in exponirten Lagen, an allen 
Stellen, auf denen die ununterbrochene Bedeckung des Bodens 
mit einem ſchützenden Beſtande nothwendig erſcheint, und auf 
ſehr ſteinrauhen, die Saat oder Pflanzung erſchwerendem Boden. 

4. Für Gegenden, in denen es an Arbeitskräften fehlt und 
die Arbeitslöhne hoch, die Holzpreiſe aber niedrig find. 

Die Holzzucht muß angewendet werden: 

5. In den Niederwaldungen, für das Unterholz der Mittel⸗ 
waldungen, und im Plänterwald. 

Der Holzanbau verdient vor der Holzzucht den Vorzug: 

1. Bei der Verjüngung von Holzarten, die weder Schatten 
noch Schutz verlangen oder, frei geſtellt, von Stürmen leiden 
(Föhre, Lärche, Rothtanne, Eiche 2c.). 

2. Wenn auf die Herſtellung einer regelmäßigen Holzarten⸗ 
miſchung, auf eine beſtimmte und gleichmäßige Pflanzenentfernung 
und auf die Erziehung gleichaltriger Beſtände Gewicht gelegt wird 
oder werden muß. 

3. Wo eine möglichſt vollſtändige Ausnutzung des Stock⸗ 
und Wurzelholzes wünſchenswerth erſcheint und die zur Aus⸗ 
führung der Kulturen erforderlichen Mittel (Arbeiter und Geld) 
nicht fehlen. 

4. Wenn auf die landwirthſchaftlichen Zwiſchennutzungen, 
oder auf baldige Ausübung der Waldweide Gewicht gelegt wird. 

Der Holzanbau muß angewendet werden: 

5. Wenn größere Blößen aufgeforſtet oder andere Holz⸗ 
arten, als die im alten Beſtande vorhandenen, erzogen werden 
ſollen. 

Bei der Wahl der Verjüngungsart nach dieſen Regeln darf 
man ſelbſtverſtändlich nie der Anſicht huldigen, daß durch die 
Holzzucht der Holzanbau und durch den Holzanbau die Holzzucht 
ganz ausgeſchloſſen ſei. Bei einer ſorgfältigen Verjüngung können 
und müſſen beide in einander greifen. So muß man bei der Holz⸗ 
zucht alle ſich nicht freiwillig beſamenden Stellen künſtlich auf- 


f forſten, während man beim Holzanbau die bereits vorhandenen 
gefunden Pflanzen nicht vernichtet, ſondern zur Herſtellung eines 
neuen Beſtandes benutzt. 


Hat man ſich für die Holzzucht entſchieden, ſo gelten 


für die Auswahl der verſchiedenen Hiebsarten folgende Regeln: 
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1. Man wähle den Plänterhieb, wenn die auf Seite 
u. f. bezeichneten Verhältniſſe zutreffen. 
2. Man gebe dem allmäligen Abtrieb mit kürzerem 


oder längerem Verjüngungszeitraum den Vorzug, wenn: 


A. 


‚a 


die Standortsverhältniſſe der Art find, daß die ununter- 
brochene Erhaltung eines hochſtämmigen, widerſtandsfähi⸗ 
gen Waldes nicht nöthig iſt, alſo nicht gepläntert werden 
muß; 


„die zu verjüngenden Holzarten ſchweren Samen tragen, 


oder in der Jugend Schatten und Schutz verlangen, vom 
Winde nicht leicht geworfen werden und im alten Beſtande 
noch kein oder nur ein ungenügender Nachwuchs von jun⸗ 
gen Pflanzen vorhanden iſt; 

eine gänzliche Bloßſtellung des Bodens nicht zuläſſig er— 
ſcheint. Im letzteren Falle kann man auch im Niederwald 
ſtatt einem Hieb zwei Hiebe führen, und zwar in einem 

Zeitabſtande, welcher der halben Umtriebszeit gleich kommt; 
auf die Erziehung von Sagholz ein großer Werth geſetzt 
werden muß. 

3. Die Anlegung von Kahlſchlägen iſt zuläſſig, wenn: 
im alten Beſtande geſunde, junge Pflanzen, welche die 
plötzliche Freiſtellung vertragen, in genügender Zahl vor— 
handen ſind (Buchen und Weißtannen in ganz günſtigen 
Lagen); 
geflügelter Samen an den Bäumen hängt oder im näd)- 
ſten Jahr erwartet werden darf, und der Boden für die 
Aufnahme desſelben empfänglich iſt, doch dürfen ſelbſt 
in dieſem Falle die Schläge nicht zu breit gemacht wer— 
den, und 
bei der Verjüngung der Niederwälder. 
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Will r man die Verjüngung durch 9 otyansau babe, 
ſo wähle man die Saat, wenn: 

a. der Boden en; der Same gut und wohlfeil iſt und 
die anzubauende Holzart in der Jugend keinen Schutz 
bedarf; 

b. Holzarten angebaut werden ſollen, bei denen die Verpflan⸗ 
zung ſchwierig, die Saat aber ziemlich ſicher iſt (Föhren); 

c. des Verbrauchs vieler ſchwachen Sortimente wegen (Widen, 
Flechtruthen, Stickel) dichte Beſtände angebaut werden 
müſſen und zur Ausführung dichter Pflanzungen die Pflan⸗ | 
zen oder die Mittel fehlen. 

Dagegen gebe man der Pflanzung den Vorzug: 

a. auf verunkrautetem oder zur Unkrauterzeugung geneigtem 
und auf magerem, eine Düngung verlangendem Boden, 
auf Boden, der den Ab- und Ueberſchwemmungen ausge- 
ſetzt iſt, und in rauhen exponirten Lagen; 

b. beim Anbau von Holzarten, welche in der Jugend lang— 
ſam wachſen oder Schatten und Schutz verlangen; 

c. bei der Erziehung gemiſchter Beſtände und bei der Auf⸗ 
forſtung von Lokalitäten, auf denen Wälder mit möglichſt 
großer Widerſtandsfähigkeit gegen Schnee“, Duft- und 
Windbruch erzogen werden müſſen; 10 

d. wenn auf die landwirthſchaftlichen Zwiſchennutzungen oder auf 
frühzeitige Ausübung der Waldweide Gewicht gelegt wird; 

e. zu allen Beſtandesnachbeſſerungen. 

Faßt man das über die Wahl der verſchiedenen Verjün⸗ 
gungsarten Geſagte kurz zuſammen, ſo ergeben ſich . all⸗ 
gemeine Regeln: 

1. Je ungünſtiger die klimatiſchen und Bodenverhältuiſſ 
ſind und je mehr die zu verjüngenden Wälder als Schutzwal⸗ 
dungen betrachtet werden müſſen, deſto nothwendiger wird die 
Verjüngung durch Plänterung. 

2. Die Anlegung von Kahlſchlägen ohne ſofortige künſtliche 
Wiederaufforſtung derſelben iſt nur unter 1 n 
Verhältniſſen zuläſſig. 


N 
8 ; 


3. Die Verjüngung durch allmäligen Abtrieb paßt vorzuge- 
weiſe für Buchen- und Weißtannenbeſtände. 

4. Für den Holzanbau, der bei einer intenſiven Forſtwirth— 
ſchaft beſonders zu begünſtigen iſt, gilt die Pflanzung als Regel 
und die Saat als Ausnahme. 


\ 


B. Dom Holzanbau oder der künſtlichen Derfüngung. 
71. Von der Bearbeitung des Waldbodens. 


Die günſtige Wirkung, welche eine ſorgfältige Bodenbear— 
beitung auf den Ertrag der landwirthſchaftlich benutzten Grund— 
ſtücke übt, iſt allgemein bekannt; die gleiche Erfahrung hat man 
auch in den Waldungen gemacht. Pflanzungen, welche man in 
Verbindung mit landwirthſchaftlicher Benutzung des Bodens aus— 
führt, wachſen, ſo lange die Bodenbearbeitung dauert, raſcher 
als diejenigen, welche man im ungerodeten Boden macht, ob— 
ſchon mit dem Anbau von Kartoffeln und Getreide zwiſchen den 
Pflanzenreihen eine Entkräftung des Bodens unausweichlich ver— 
bunden iſt, wenn man denſelben nicht düngt. Deſſenungeachtet 
kann von der allgemeinen Einführung der Bodenbearbeitung bei 
der Waldkultur keine Rede ſein, weil ſie der leichteren Abſchwem— 
mung des gelockerten Bodens wegen an ſteilen Hängen nicht 
zuläſſig iſt, zu viel Arbeitskräfte und zu viel Geld in Anſpruch 
nimmt, oder mit andern Worten, weil die Koſten derſelben durch 
den zu erwartenden Mehrertrag nicht erſetzt werden. Ueber dieſes 
hat die Bodenbearbeitung einen ſehr beſchränkten Werth, wenn 
ſie nicht fortgeſetzt werden kann, bis der Schluß eintritt. Die 
Bearbeitung des Waldbodens wird daher, ſo weit derſelbe nicht 
landwirthſchaftlich benutzt werden kann, auf das Nothwendigſte 
beſchränkt, und zwar um ſo mehr, je mehr Waldungen in einer 
Gegend vorhanden find und je niedriger die Holzpreiſe ſtehen. 

So weit die Stöcke gerodet werden, liegt in der Stockrodung 
eine theilweiſe Bodenbearbeitung, die, wenn die Stocklöcher ſorg— 
fältig und zwar ſo eingedeckt werden, daß die ſchlechtere Erde 
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untenhin und die beſſere obenauf kommt, wohlthätig wirkt; wo 
dagegen die Löcher nicht vollſtändig oder unordentlich eingedeckt 
werden, da hat die Stockrodung nachtheilige Folgen, weil fie 
dann an Hängen leicht Bodenabſchwemmungen und auf der Ebene 
mit undurchlaſſendem Boden Verſumpfungen veranlaßt. | 
Wo der Boden nicht verunkrautet iſt, da kann die durch 
die Stockrodung bedingte Bearbeitung für die Ausführung der 
Saaten genügen, wo dagegen eine förmliche Grasnarbe vor— 
handen iſt, oder andere Unkräuter zahlreich auftreten, da müſſen 
dieſe — je nach der anzuwendenden Saatmethode — auf der 
ganzen Fläche oder doch auf den Stellen (Plätze, Streifen, Rin⸗ 
nen), die beſäet werden ſollen, weggeräumt und der Boden unter 
denſelben etwas aufgelockert und gemengt werden. Die Mengung 
iſt um ſo nothwendiger, je mehr in der oberſten Bodenſchicht der 
leicht auffrierende Humus vorwaltet. Eine Mengung der Humus⸗ 
ſchicht mit dem mineraliſchen Boden befördert das Keimen und 
die erſte Entwicklung der Pflanzen und vermindert die Gefahr des 
Ausfrierens derſelben (Barfroſt); zugleich wird der Humus 
dadurch gegen eine zu raſche Zerſetzung und Verflüchtigung ge⸗ 
ſchützt. Ganz unentbehrlich iſt dieſe Mengung da, wo eine ſtarke 
Schicht von Heidehumus oder Moorerde vorhanden iſt. — Die 
Tiefe, bis zu der die Bodenlockerung erfolgen muß, richtet ſich 
nach dem Zuſtande der Kulturfläche; am einen Orte genügt eine 
Lockerung bis zu 2 oder 3 Zollen, am andern muß der Boden 
bis zu 6 und mehr Zoll Tiefe umgegraben werden. Bei der 
Wegräumung der Bodendecke iſt darauf zu achten, daß man mit 
derſelben nicht zu viel Humus von den zu beſamenden Stellen 
wegnimmt, weil dadurch das Wachsthum der jungen Pflanzen 
geſchwächt würde. Wo Laub und Moos die Bodendecke bilden, 
genügt das Wegrechen derſelben; wo Gras, Heiden, Heidelbeeren, 
Alpenroſen ꝛc. vorhanden ſind, muß zu ihrer Entfernung die 
Haue (Hacke) angewendet werden. Den Pflug kann man im 
eigentlichen Waldboden ſelten brauchen, weil die vorhandenen 
Stöcke, Wurzeln und Steine und die Unebenheit der Oberfläche 
unüberwindliche Hinderniſſe bilden. 
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Das Verbrennen der weggeräumten Bodendecke iſt nicht zu 
empfehlen, theils weil es Ausgaben veranlaßt, theils und vor— 
zugsweiſe aber, weil dadurch der mit den Unkräutern weggeräumte 
Humus zerſtört und in den Unkräutern ſelbſt eine Quelle für 
die Humusbildung beſeitigt wird. Es genügt, die entfernte Boden- 
decke (den Abraum) neben den Saatſtreifen oder Saatplätzen 
anzuhäufen und ſie hier der Verweſung zu überlaſſen. Wo man 
die Bodendecke verbrennt, da muß man die Aſche mit dem Boden 
der Saatſtellen mengen, ſie alſo als Dünger verwenden. 

Bei ſehr bindigem oder verwildertem, überhaupt bei allem 
ſchwer zu bearbeitenden Boden, empfiehlt ſich die Lockerung vor 
Winter, indem in dieſem Falle der Boden bis zur Vornahme 
der Saat im nächſten Frühling durch den Froſt für die Aufnahme 
des Samens und eine allfällig nöthige weitere Bearbeitung em 
pfänglicher wird. 

Bei der Ausführung der Pflanzungen beſchränkt man die 
Bodenbearbeitung in der Regel auf die Stellen, auf welche die 
Pflanzen geſetzt werden ſollen; auf den Zwiſchenräumen werden 
nur die das Pflanzgeſchäft hindernden oder erſchwerenden oder 
die zu ſetzenden Pflanzen in nachtheiliger Weiſe überſchirmenden 
Unkräuter und Sträucher weggeräumt und zwar gewöhnlich mit 
Belaſſung der Wurzeln, weil die Wegräumung mit den Wurzeln 
zu viel Koſten veranlaſſen würde. 

Die Bearbeitung der Stellen, auf welche die Pflanzen ge- 
ſetzt werden ſollen, iſt, je nach der zu wählenden Pflanzmethode, 
verſchieden. In ihrer einfachſten, am wenigſten Zeit und Geld in 
Anſpruch nehmenden Form beſteht ſie im Stechen eines Pflanz— 
loches mit einem Steckholz oder mit einem ſogenannten Pflanz- 
eiſen. Das erſtere muß aus dürrem, hartem Holz beſtehen, 
das man, um es gegen Abnutzung zu ſchützen, mit einer eiſernen 

j Spitze verſehen kann. Unter den letzteren 
iſt das Butlar'ſche das verbreitetſte, die 
N Form desſelben iſt aus der beigedruckten 
Zeichnung erſichtlich. Es wird von Schmied- 
eiſen angefertigt, der Griff muß mit Leder 
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eingefaßt werden, fein Gewicht beträgt zirka 5 Pfd.; beim An- 5 

fertigen der Pflanzlöcher wird es in den Boden geworfen. 
Etwas mehr Zeit erfordert die Anfertigung der Pflanzlöcher 

mit den Pflanzenbohrern. Die empfehlenswertheſten find: 


Der Biermann 'ſche Der Biermann'ſche Der Heyer'ſche Hohl- 
Hohlbohrer Spiralbohrer. bohrer. 

Mit dem erſten und dem letzten wird die Erde in Form 
eines ungetheilten Ballens ausgehoben, der Spiralbohrer dagegen 
lockert zwar die Erde, läßt ſie aber im Loch. — Die Dimen⸗ 
ſionen der Bohrer und der mit ihnen gemachten Löcher betragen 
2 bis 5 Zoll, die kleineren werden beim Verſetzen kleiner und 
die großen beim Verſetzen größerer Pflanzen verwendet. 

Das Hacken der Pflanzlöcher nimmt noch mehr Zeit in 
Anſpruch, gewährt aber den Vortheil, daß man die Haue auf 
jeder Bodenart mit gutem Erfolge anwenden und mit ihr Löcher 
von ganz beliebiger Größe und Form anfertigen kann, über dieſes 
befindet ſie ſich in den Händen jedes Grundbeſitzers, weil ſie auch 
bei der Landwirthſchaft und beim Gartenbau die mannigfaltigſte 
Anwendung findet. Zur Bearbeitung von ſteinigem, wurzelreichem 
oder ſehr feſtem, bindigem Boden müſſen ſchmale, ſogenannte 
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bench verwendet werden, in lockerem, jtein- und wurzelfreiem 


| Boden kann man auch breitere (Breithauen) benutzen. 


Die Stechſchaufel (Spaten), die bei der Bearbeitung des 


Garten- und Pflanzlandes mit ſo gutem Erfolg gebraucht wird, 


kann im Walde nur beſchränkte Anwendung finden. 

Die umſtändlichſte Bearbeitung des Bodens zur Ausführung 
der Pflanzungen beſteht in der Anfertigung von Hügeln ſtatt 
Löchern. Die Größe der Hügel richtet ſich nach der Größe der 
in dieſelben zu ſetzenden Pflanzen, indem ſich die Wurzeln in 
denſelben vollſtändig bergen laſſen müſſen. Die zur Darſtellung 
der Hügel erforderliche Erde wird entweder unmittelbar neben 
denſelben durch Oeffnung kleiner Gruben oder Gräben gewonnen, 
oder vorher in der Form von Kompoſt dargeſtellt und dann auf— 
geſchüttet. Neben dieſer Erde ſind in der Regel noch Deckraſen 
nöthig, die man, wenn immer möglich, auf der Kulturfläche ſelbſt 
gewinnen muß, weil deren Transport zu theuer wäre. Unter dem 
Hügel wird der Boden nicht bearbeitet. In neuerer Zeit läßt 
man die Hügel nicht ſelten unbedeckt und erſpart damit das 
Abſchälen und Anlegen der Deckraſen. 

Die gründlichſte Bodenbearbeitung muß der Anlage von 
Pflanzſchulen vorangehen. Zu dieſem Zwecke muß der Boden 
ſorgfältig von Steinen, Wurzeln und Unkraut gereinigt und auf 
9 bis 1½ Fuß Tiefe umgegraben werden. Wo immer möglich, 


muß die Bearbeitung vor Winter erfolgen, damit der Boden 


vor der Beſtellung mit Samen und Pflanzen gehörig zerfallen 
kann. Sehr günſtig wirkt ein einmaliger Anbau von Hackfrüchten 
auf dem zur Erziehung von Pflanzen beſtimmten Boden, weil 
derſelbe dabei ſorgfältig bearbeitet und das Unkraut en wird. 
— Eine tiefe Rodung wirkt immer wohlthätig, ſie veranlaßt 
aber große Koſten. Wo man ſo tief rodet, daß der rohe Unter— 
grund, der direkt wenig zur Ernährung der Pflanzen beiträgt, 
gelockert wird, da iſt dafür zu ſorgen, daß der Rohboden nicht 
an die Oberfläche gebracht werde, ſondern daß der gute humus— 
reiche Boden oben bleibe. Eine tiefe Lockerung iſt um ſo nöthiger, 
je ungünſtiger der Boden für die Pflanzenerziehung iſt; auf 
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ganz gutem Boden genügt eine Lockerung bis zu zirka 7 Zoll 
Tiefe um ſo mehr, als lange Wurzeln, deren Bildung durch das 
tiefe Umgraben begünſtigt wird, das Verpflanzen erſchweren. Die 
Bearbeitung des Bodens muß in den Pflanzſchulen auch nach 
der Beſtellung derſelben zwiſchen den Saatrinnen und Pflanzen⸗ 
reihen fortgeſetzt werden. 


72. Von den Bodenverbeſſerungsarbeiten. 


Der Landwirth kann durch Entwäſſerung, Bewäſſerung, 
Mengung und Düngung des Bodens ſehr viel zur Erhöhung 
des Ertrages ſeiner Grundſtücke beitragen, dem Forſtwirthe ſind 
in dieſer Richtung viel engere Grenzen geſteckt, doch kann auch 
er Manches für die Verbeſſerung des Bodens und für die Steige⸗ 
rung ſeines Produktionsvermögens thun. Die wichtigſten Boden⸗ 
verbeſſerungsarbeiten im Wald beſtehen in der Entwäſſerung 
naſſer Stellen und in der Düngung der jungen Pflanzen auf 
magerem Boden. 

Auf naſſem Boden gedeihen nur wenige Holzarten und über 
dieſes wird das auf demſelben erzogene Holz gerne faul (ſtock⸗ 
roth, rothfaul), es liegt daher im wohlverſtandenen Intereſſe der 
Waldeigenthümer, die naſſen Stellen zu entwäſſern. Im Wald 
erfolgt die Eentwäſſerung am zweckmäßigſten durch Anlegung 
offener Abzugsgräben. Die Entfernung der Gräben von einander 
und die Tiefe und Weite derſelben richtet ſich nach der Beſchaf⸗ 
fenheit des Terrains und des Bodens. Wo ſichtbare oder ver⸗ 
borgene Quellen die Urſache der Bodennäſſe bilden, kann man 
oft mit einem einzigen, das Quellwaſſer auffaſſenden und ablei⸗ 
tenden Graben die Urſache und mit ihr die Folgen heben, wo 
dagegen die Bodennäſſe von undurchlaſſendem Boden und mangel⸗ 
haftem Abfluß des Regen- und Schneewaſſers herrührt, da muß 
die naſſe Fläche mit einer größeren Zahl von Gräben durchzogen 
und dafür geſorgt werden, daß dieſelben ein hinreichendes Gefäll 
haben. Die Tiefe der Gräben richtet ſich nach der Beſchaffenheit 
des Bodens, unter allen Umſtänden ſollte man dafür ſorgen, daß 
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die „St derſelben in den undurchlaſſenden Untergrund einge⸗ 
ſchnitten werde. Wo die Gräben keine größere Waſſermenge ab— 
führen müſſen, als ſie in der naſſen Fläche ſammeln, genügt eine 
Sohlenbreite von 7 Zollen bis 1 Fuß, dagegen ſollte die obere 
Weite derſelben — namentlich im lockeren Boden — gleich der 
doppelten Tiefe mehr der Sohlenbreite ſein, woraus folgt, daß 
den Grabenwänden eine einfüßige Böſchung oder eine Neigung 
von 45 Graden gegeben werden muß. Die aus den Gräben aus— 
gehobene Erde wird am zweckmäßigſten zur Ausfüllung von Ver— 
tiefungen auf der entwäſſerten Fläche verwendet; wo eine der— 
artige Verwendung nicht nöthig iſt, oder zu cheült wäre, breitet 
man dieſelbe zur Seite der Gräben flach aus. Wenn auf der 
entwäſſerten Fläche die Hügelpflanzung zur Anwendung kommen 
ſoll, oder der Boden ſehr mager iſt, ſo iſt das Zuſammenlegen 
der beſſeren Erde in Kompoſthaufen zu empfehlen, indem man 
auf dieſe Weiſe die zur Darſtellung der Hügel oder zur Dün— 


gung der Pflanzen erforderliche Erde Leni, und in guter 


Qualität erhält. 

Wenn das zur Ableitung des Waſſers erforderliche Gefäll 
fehlt (mindeſtens ½ Prozent oder 5 Zoll auf 100 Fuß) oder 
das Waſſer, wie das in ſchüſſelförmigen Vertiefungen der Boden— 
oberfläche der Fall iſt, nur gegen die Mitte hin geleittt werden 
kann, ſo leiſten, inſofern ſich in mäßiger Tiefe eine durchlaſſende 
Kiesſchicht befindet, Senkgruben, nach denen man die Gräben 
hinzieht, gute Dienſte. 

Wo der zu entwäſſernde Boden moor- oder torfartig iſt, 
und ſich in Folge deſſen nach der Trockenlegung ſtark ſetzt, da 
muß die Entwäſſerung ein paar Jahre vor der Bepflanzung vor— 
genommen werden, weil ſonſt die Pflanzenwurzeln bei eintreten— 
der Senkung an die Oberfläche kommen und die Pflanzen in 
Folge deſſen kümmern. Den Boden unter alten oder mittelalten 
Beſtänden zu entwäſſern, iſt in der Regel nicht zu empfehlen, 
weil man durch die Anfertigung der Gräben zu viele Wurzeln 
beſchädigt und das Wachsthum der an den naſſen Boden ge— 
wöhnten Bäume nicht begünſtigt. Die Entwäſſerung nach der 
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Abholzung, aber vor der Wiederbepflanzung muß als Regel | 
gelten. a 
Daß die Entwäſſerungsgräben, in denen ſich die von den 
Grabenwänden abfallende Erde, Laub, Leſeholz u. dgl. ſammeln 
und den Waſſerabfluß erſchweren, von Zeit zu Zeit — am beſten 


alle Jahre — gereinigt werden müſſen, iſt einleuchtend; wo es 


ſich jedoch nur um die Ableitung des überflüſſigen Regen- und 
Schneewaſſers handelt, alſo kein Quell-, Schichten⸗ oder Grund⸗ 
waſſer abgeleitet werden muß, da braucht man, wenn die Boden⸗ 
näſſe nicht ſehr groß iſt; die Gräben nur bis zum Eintritt des 
Beſtandesſchluſſes offen zu halten, weil die Bäume von dieſer 
Zeit an ſo viel Waſſer verdunſten, daß ſich die Podemiüife nicht 
mehr in nachtheiliger Weiſe fühlbar macht. 

Wenn hier die Entwäſſerung durch Anlegung von offenen 
Gräben als die zweckmäßigſte bezeichnet wurde, ſo ſollen damit 
die großen Vorzüge der Trockenlegung des Bodens durch Drai⸗ 
nage (Abführung des überflüſſigen Waſſers durch eingelegte 
Thonröhren) oder Steindohlen weder in Zweifel gezogen noch 
verkleinert werden. Die Vorzüge der Entwäſſerung durch bedeckte 
Gräben, namentlich durch die eigentliche Drainage, ſind unbe⸗ 
ſtritten und beſtehen in einer vollſtändigeren, ſich auch auf das 
Grundwaſſer erſtreckenden Ableitung der ſchädlichen Feuchtigkeit, 
in geringeren Unterhaltungskoſten und in der Beſeitigung der 
die Bearbeitung und Benutzung des Bodens erſchwerenden und 
eine nicht unbedeutende Fläche ertraglos machenden offenen Gräben. 
Dieſe für landwirthſchaftlich zu benutzende Grundſtücke ſehr hoch 
anzuſchlagenden Vortheile haben aber für den Wald nur einen 
geringen Werth, weil der Waldboden weder gepflügt noch regel⸗ 
mäßig mit Wagen befahren werden muß, und weil der Ertrag 
des Waldbodens, des räumlichen Standes der Bäume wegen, 
durch die offenen Gräben nicht erheblich vermindert wird. Da⸗ 
gegen fallen die Schattenſeiten der Drainage, beſtehend in den 
großen Koſten der erſten Anlage und im Verwachſen der Röhren 
durch die Baumwurzeln, bei der Forſtwirthſchaft ſehr ins Ge⸗ 
wicht, weil die auf die Verbeſſerung des Bodens verwendeten 
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Koſten ſehr ſpät zurück erftattet werden und die mit Wurzeln ge⸗ 
füllten Röhren ihre Aufgabe nicht mehr zu erfüllen vermögen. — 
Alles an ſeinem Ort; Drainage in Feldern, Wieſen, Weinbergen 
und auf den Weiden, offene Gräben im Wald! 

Auf trockenem Boden würde die Bewäſſerung ſehr gün⸗ 
ſtig wirken, leider aber fehlt es an ſolchen Orten in der Regel 
an Waſſer und über dieſes ſind die Koſten für die Anlegung 
und Unterhaltung regelrechter Bewäſſerungsanſtalten ſo groß, 
daß fie durch den Mehrertrag an Holz nur ausnahmsweiſe erſetzt 
würden. Lohnend dürfte es dagegen ſein, an trockenen Hängen 
dem raſchen Abfließen des Regen- und Schneewaſſers durch An- 
legung kleiner, horizontal am Hange hinlaufender, nicht zu weit 
von einander entfernter Gräben vorzubeugen. 

Die Düngung des Waldbodens iſt zwar nicht gebräuchlich 
und — ſo weit man demſelben ſeinen natürlichen Dünger, die 
Blattabfälle, läßt und ihn nur zur Holzerzeugung benutzt — 
auch nicht nothwendig; dennoch gibt es viele Fälle, wo eine 
Düngung der jungen Pflanzen nicht nur wohlthätig wirkt, ſondern 
auch ohne unverhältnißmäßig große Koſten möglich iſt. Dabei 
kommen als Düngermaterialien die Raſenaſche und die Kompoft- 
erde in Betracht; beide laſſen ſich im Wald darſtellen und beide 
ſichern auf magerem Boden das Gedeihen der jungen Pflanzen 
und fördern das Wachsthum derſelben. 

Die Raſenaſche wird dargeſtellt, indem man — wie beim 
ſogenannten Felderbrennen — den Raſen abſchält und trocknet 
und ihn ſodann verbrennt. Je beſſer der Boden iſt, ab dem der 
Raſen gewonnen wird und je mehr die eigentlichen Gräſer in 
letzterem vorherrſchen, deſto wirkſamer iſt die Aſche. Vor der 
Verwendung muß ſie von Kohlen, unverbrannten Raſenſtücken, 
feſtgebranntem Thon ꝛc. gereinigt und entweder angefeuchtet oder 
ſo lange der Luft ausgeſetzt werden, daß ſie feucht wird; muß 
man ſie lange liegen laſſen, dann iſt ſie gegen den Zutritt des 
Regen⸗ und Schneewa ſſers zu ſchützen, weil ſie durch Auslaugung 
ihre düngende Kraft zum größern Theil verliert. 

Bei der Anlegung von Saat- und Pflanzſchulen leiſtet die 
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Raſenaſche ſowohl in den Saatbeeten als in den Pflanzbeeten 
ausgezeichnete Dienſte, ſie kann aber auch beim Verſetzen kleiner 
Pflanzen ins Freie mit ganz gutem Erfolg angewendet werden, 
wenn man dieſelbe in die unmittelbare Nähe der Wurzeln bringt. 

Die Wirkung der Raſenaſche beruht zum Theil auf ihrem 
Gehalt an leicht löslichen, kohlenſauren Alkalien (mineraliſchen 
Pflanzennährmitteln), zum Theil in ihren, das Wachsthum be- 
günſtigenden phyſikaliſchen Eigenſchaften. Durch erſtere nimmt ſie 
unmittelbaren Antheil an der Ernährung der Pflanze, indem die 
löslichen Stoffe von den Wurzeln aufgenommen werden; durch 
ihre Lockerheit und die Fähigkeit, die dunſtförmige Feuchtigkeit 
der Luft an ſich zu ziehen und zu verdichten, begünſtigt ſie die 
Wurzelverbreitung und das Gedeihen der Pflanzen mittelbar. Wo 
Gelegenheit zur Darſtellung von Raſenaſche vorhanden und der 
aufzuforſtende oder zur Pflanzenerziehung zu benutzende Boden 
mager iſt, da ſollte man die Aſchendüngung nicht unterlaſſen, 
auf gutem, kräftigem Boden dagegen kann ſie entbehrt werden. 

Kompoſt ſtellt man dar, indem man die obere Schicht 
der aus den Entwäſſerungsgräben ausgehobenen Erde, oder den 
Abraum und das Unkraut aus Saat- und Pflanzſchulen, die 
beſſere Erde aus anzulegenden Waldwegen ꝛc. in Haufen zuſam⸗ 
menſchlägt und ſie bei mehrmaligem Umſtechen in denſelben ſo 
lange liegen läßt, bis der Raſen, das Laub und andere organiſche 
Stoffe verfault ſind. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die düngende 
Kraft des Kompoſtes um ſo größer iſt, je mehr organiſche Be⸗ 
ſtandtheile derſelbe enthält und je kräftiger und beſſer der Boden 
war, aus dem er dargeſtellt wurde. 

Der Kompoſt eignet ſich ſehr gut zur Verbeſſerung des 
Bodens in Pflanzſchulen, die längere Zeit als ſolche benutzt 
werden ſollen, und zur Düngung von größeren Pflanzen, welche 
auf mageren Boden geſetzt werden. Er wirkt nicht ſo raſch, aber 
nachhaltiger als die Raſenaſche und erzeugt mehr Unkräuter als 
die letztere, weil ſich in ihm häufig noch keimfähiger Samen und 
ausſchlagfähige Wurzeln befinden, während in letzterer alle orga- 
niſchen Stoffe zerſtört ſind. — Wo auf den Kulturflächen oder 
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in und bei den Pflanzſchulen Material zur Herſtellung von 
Kompoſt vorhanden iſt, da ſollte man die Gelegenheit um 
ſo weniger unbenutzt laſſen, je nöthiger der Boden die Dün— 
gung hat. | 

Im Wald ſelbſt kann von der Anwendung von Stalldünger 
oder künſtlichen Düngmitteln keine Rede ſein, weil eine derartige 
Düngung zu umſtändlich und zu theuer wäre; wo es dagegen, 
wie in vielen Gebirgswaldungen, an geeigneten Lokalitäten zur 
Anlegung von Saat⸗ und Pflanzſchulen fehlt, und in Folge deſſen 
die nämliche Fläche lange zur Pflanzenerziehung benutzt werden 
muß, da kann — namentlich wenn man in der Nähe keinen 
Kompoſt darzuſtellen im Stande iſt — die Anwendung ſolcher 
Düngmittel für die Pflanzſchulen nicht nur gerechtfertigt erſchei— 
nen, ſondern ſogar dringend nothwendig werden. Ebenſo noth- 
wendig iſt es, den eigentlichen Waldboden zu düngen, wenn er, 
ausſchließlich oder zwiſchen den Pflanzenreihen, für längere Zeit 
landwirthſchaftlich benutzt werden ſoll. 


73. In welcher Jahreszeit ſind die Kulturen 
auszuführen? 


Bei der Forſtwirthſchaft werden nur Pflanzen erzogen, welche 
zu ihrer Entwicklung viele Jahre brauchen und — wenige Aus— 
nahmen abgerechnet — während der eigentlichen Vegetationszeit, 
alſo vom Blattausbruch bis zum Blattfall, nicht mit gutem Er- 
folg angebaut werden können; der Sommer eignet ſich daher 
nicht zur Ausführung von Kulturen. Im Winter können Saaten 
und Pflanzungen gar nicht gemacht werden, ſo lange der Boden 
gefroren oder mit Schnee bedeckt iſt, und unmittelbar vor und 
nach der ſtrengſten Winterszeit iſt die Ausführung derſelben des 
kalten Bodens und der Veränderlichkeit des Wetters wegen zum 
mindeſten mit großen Schwierigkeiten verbunden. Es bleibt dem 
nach nur die Wahl zwiſchen dem Frühling und dem Herbſt. 

Im Frühling und Herbſt darf man unbedenklich ſäen und 
pflanzen; hat man aber bei der Wahl zwiſchen beiden Jahres- 
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+ zeiten ganz freie Hand, fo wird man grundſätzlich dem Frühling 
A: vor dem Herbſt den Vorzug geben, weil bei den Frühlingskul⸗ 
turen der Same raſcher keimt und die Pflanzen ſchneller anwach⸗ 
* ſen, beide alſo weniger Gefahren ausgeſetzt ſind als bei den 
i Herbſtkulturen, bei denen fie ſich ein halbes Jahr im Boden be- 

finden, ohne mit ihm in eine lebhaftere Wechſelwirkung zu treten. 
3 Die Eigenthümlichkeiten des Samens und der Pflanzen, die 
5 Boden- und klimatiſchen Verhältniſſe, die zweckmäßigſte Vertheilung 
3 der Arbeit u. a. m. üben aber auf die Wahl der Kulturzeit einen 

ſo großen Einfluß, daß ſich für dieſelbe beſtimmte Regeln nicht 
5 geben laſſen. Folgende Andeutungen mögen als Anhaltspunkte 
. für die Wahl der Kulturzeit dienen. 
5 Man ſäe diejenigen Holzarten, deren Same ſich über Winter, 
in gewöhnlicher Weiſe aufbewahrt, nicht gut keimfähig erhalten 
läßt (Eichen, Buchen, Weißtannen, Ahornen), im Herbſt, inſofern 
nicht zu befürchten iſt, daß der Same den Winter über zum 
größten Theil von Mäuſen und Vögeln aufgezehrt werde. Wäre 
letzteres der Fall, dann verſchiebe man die Saat bis zum Früh⸗ 
ling und bewahre den Samen bis dahin möglichſt ſorgfältig auf. 
Alle Holzarten, deren Same leicht keimfähig zu erhalten iſt 
(Rothtannen, Föhren, Lärchen, Eſchen ꝛc.), ſäe man im Frühling; 
den Ulmenſamen, der ſchon Ende Mai oder Anfangs Juni reift, 
ſäet man am zweckmäßigſten bald nach der Reife, weil er dann 
im nämlichen Sommer keimt und die Pflanzen bis zum Herbſt 
noch hinreichend verholzen. In gleicher Weiſe hätte man zu ver⸗ 
fahren, wenn man Weiden und Pappeln aus Samen erziehen 
wollte, was jedoch ſelten geſchieht. — Wo für die Saat eine 
gründliche Bodenbearbeitung nothwendig iſt, kann man diefe — 
auch wenn man erſt im Frühling ſäen will — mit Vortheil im 
Herbſt vornehmen. 

Bei den Pflanzungen geben in der Regel die örtlichen | 
Verhältniſſe den Ausschlag. Wo der Frühling ſehr kurz, der Herbſt N 
dagegen der Ausführung von Arbeiten am und im Boden günſtig 
iſt und letzterer der andauernden Schneedecke wegen den Winter 
über nicht häufig auf- und zufriert, wie das im Hochgebirg in 
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| der Regel der Fall zu fein pflegt, da gebe man — beſonders 


wenn die Pflanzen aus milderen Lagen bezogen werden müſſen, 


e den Herbſtpflanzungen vor den Frühlingskulturen den Vorzug, 
weil die Zeit im Frühling zur Ausführung großer Pflanzungen 
zu kurz iſt und die in milderen Lagen erzogenen Pflanzen trei— 


ben, bevor der Boden in den rauhen ſchneefrei wird. Wo da— 
gegen der Winter ſchneearm iſt und der Boden häufig auf- und 
zufriert, da pflanze man — namentlich wenn kleine Pflanzen zur 
Verwendung kommen — im Frühling, weil die im Herbſt ge— 
ſetzten Pflanzen durch die Barfröſte gehoben werden und im 
Frühling gerne vertrocknen. Wo im Frühling Mangel an Arbeits- 
kräften herrſcht und die rechtzeitige Ausführung der Kulturen 
dadurch gefährdet erſcheint, da pflanze man die größeren Pflan— 
zen — namentlich die mit Ballen zu verſetzenden — im Herbſt 
und verſchiebe nur die Kulturen mit kleinen Pflanzen auf den 
Frühling, weil erſtere vom Barfroſt weniger leiden als letztere. 

Bei den Frühlingspflanzungen pflanze man zuerſt auf den— 
jenigen Lokalitäten, in denen die Vegetation am früheſten erwacht, 
alſo in geſchützten, ſonnigen Lagen und auf trockenem, erwär— 
mungsfähigem Boden, und zuletzt in rauhen oder ſchattigen Lagen 
mit kaltem, bindigem Boden; ebenſo verſetze man die früh trei— 
benden Holzarten vor den ſpät erwachenden. Rothtannen und 
Föhren kann man, wenn der Boden und die Witterung nicht 
gar zu trocken ſind, mit ganz gutem Erfolg noch verpflanzen, 
wenn die Knoſpen aufzubrechen anfangen; mit der Verpflanzung 
der Laubhölzer und der Lärche muß man aufhören, wenn die 
Blätter ausbrechen. Zu früh im Frühling darf man — nament⸗ 
lich kleine Pflanzen — nicht verſetzen, indem die Erfahrung 
zeigt, daß Frühlingspflanzungen ſehr leiden, wenn nach der Aus— 
führung noch Fröſte eintreten, die den Boden zum Gefrieren 
bringen. 

Faßt man das Geſagte kurz zuſammen, ſo ergeben ſich für 
die Wahl der Kulturzeit folgende, wenn auch nicht bindende, 
doch beachtenswerthe Regeln: 

1. Man ſäe die Holzarten, deren Same bis zum Frühjahr 


ſchwer keimfähig zu erhalten iſt, im Herbſt, wenn 1 e | 


den Winter über nicht allzu große Gefahren durch Mäuſe und 
Vögel drohen, gebe dagegen bei allen andern Holzarten der a 
lingsſaat den Vorzug vor der Herbitjaat. 


2. Man betrachte die Ausführung der Pflanzungen im Früh⸗ 


ling als Regel, ſchließe aber die Herbſtpflanzungen nicht aus: 
a. bei der Verwendung großer Pflanzen, namentlich ſolcher, 
die mit Ballen verſetzt werden; 
b. in denjenigen Lagen, in denen der Schnee anhaltend und 
lange liegen bleibt, der Boden alſo nicht häufig auf⸗ und 
zufriert und der Frühling ſpät eintritt; 


c. wo im Frühling ein ſtarker Mane an Arbeitskräften 


herrſcht. 

3. Man fange mit den Frühlingspflanzungen nicht an, bis 
keine ſtarken Fröſte mehr zu befürchten ſind, und höre mit den⸗ 
ſelben auf, wenn die Blätter ausbrechen. Im Herbſt pflanze man 
in der Regel erſt, wenn die jungen Triebe verholzt ſind; un⸗ 
bedenklich darf man übrigens — namentlich Nadelhölzer — auch 
Ende Juli und im Auguſt pflanzen. 


74. Von der Gewinnung und Aufbewahrung des 
Samens. 


Die Waldeigenthümer können den erforderlichen Samen ent⸗ 
weder ſelber ſammeln und zurichten oder denſelben ankaufen. Für 
die Wahl zwiſchen beiden Anſchaffungsmethoden kann man die 
Regel aufſtellen: Man ſammle die ſchweren Sämereien, deren 
Preis durch den Transport ſehr geſteigert wird, und diejenigen, 


welche keine beſondere Zurichtung verlangen oder den Transport 


nicht gut vertragen, ſelber, kaufe dagegen den Samen, deſſen 
Gewinnung und Zurichtung beſondere Vorkehrungen erheiſcht und 
deſſen Gewicht nicht groß iſt. 


Zu den Sämereien der erſten Art, alſo zu den, ſo weit 


möglich, ſelbſt zu ſammelnden, gehören: die Eicheln und die 
Bucheckern, der Ahorn-, Eſchen-, Ulmen- und Hagenbuchenſamen 
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und die Arvennüßchen. Die beiden erſten Samenſorten find ſehr 


ſchwer und über dieſes beim Transport der Erhitzung und dem 
Verderben ausgeſetzt, was auch bei dem leichten Ulmenſamen der 
Fall iſt; alle genannten Samenarten ſind ferner leicht und ohne 
große Koſten zu gewinnen und endlich verlangt keine derſelben 
eine beſondere Zurichtung vor der Ausſaat. Hat man Gelegen- 
heit, ſo thut man gut, auch den Weißtannenſamen ſelbſt zu 
ſammeln, weil er bei zwecmößiger Behandlung die Keimkraft 
leicht verliert. 

Zu den anzukaufenden Samenarten ſind der Lärchen-, Föh⸗ 
ren⸗ und Rothtannenſamen, ſo wie die Samen aller derjenigen 
Holzarten, welche in den eigenen Waldungen nicht vorkommen, 
zu zählen. Das Einſammeln der Lärchen-, Föhren- und Fichten⸗ 
zapfen iſt eine gefährliche und zeitraubende Arbeit, und das 
Ausbringen der Samen aus denſelben, ſo wie deſſen Entflüge— 
lung iſt umſtändlich und wird in den hiefür erſtellten Anſtalten 
wohlfeiler und beſſer vollzogen als von Hand. Den Rothtannen- 
ſamen kann der Waldeigenthümer noch am leichteſten ſelber ſam— 
meln, wenn die Zapfen von gefällten Bäumen gebrochen und 
der Samen beim Stubenofen oder an der Sonne ausgeklengt 
werden kann. Erlen⸗ und Birkenſamen kann man ſelber ſammeln 
oder kaufen, je nachdem die Gelegenheit für die eine oder an- 
dere Gewinnungsart günſtiger iſt. 

Die Eicheln und Bucheckern werden am zweckmäßigſten bald 
nach dem Abfallen auf dem Boden aufgeleſen, den Ahorn-, Eſchen⸗, 
Ulmen⸗ und Hagenbuchenſamen pflückt man von den Bäumen; 
bei Eſchen und Hagenbuchen hat man für dieſes Geſchäft Zeit 
bis im Winter, den Ahorn- und Ulmenſamen dagegen, nament— 
lich den letzteren, muß man ſofort ſammeln, wenn er reif ge 
worden iſt, weil er bald nachher abfliegt und vom Winde ver- 
weht wird. — Dieſe Samenſorten ſind unmittelbar nach dem 
Einſammeln auf einem luftigen Boden auszubreiten und abzu— 
trocknen, weil ſie ſich ſonſt erhitzen und dadurch an ihrer Keim— 
kraft leiden; am ſchnellſten erhitzt ſich der Ulmenſamen. Nach 


dem Trocknen iſt der Hagenbuchenſamen zu entflügeln. Das Ver⸗ 
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fahren beim Einſammeln der Arvennüßchen iſt da, wo ſie vor⸗ 
kommen, allgemein bekannt. 

Will man den Weißtannenſamen ſelbſt einſammeln, ſo ſind 
die Zapfen zu brechen, ſobald ſie reif geworden ſind, weil ſich 
bald nach der Reife die Schuppen von der Spindel ablöſen und 
der Same wegfliegt. Zu dieſem Zwecke ſind die Bäume zu be⸗ 
ſteigen, die im oberſten Gipfel ſtehenden Zapfen zu brechen und 
ſo herunter zu bringen, daß ſie nicht zerfallen. Die Zapfen wer⸗ 
den unmittelbar nach dem Einſammeln auf einen luftigen Boden 
geſchüttet und oft gewendet, bis die Schuppen von den Spindeln 
abfallen und der Same frei wird. Hierauf iſt der Same von 
den Spindeln und Schuppen zu reinigen und ſodann durch 
Reiben zu entflügeln. 

Will man den Rothtannen-, Föhren⸗ oder Kärchenſämen 
ſelbſt einſammeln, ſo ſind die Zapfen von ſtehenden oder — 
wenn Gelegenheit dazu vorhanden iſt — von liegenden Bäumen 
zu pflücken und nachher an der Sonne oder beim warmen Stuben⸗ 
ofen auszuklengen. Für das Sammeln der Zapfen hat man von 
Mitte Weinmonat bis im Februar Zeit, weil der Same erſt 
beim Eintritt der trockenen Frühlingswitterung abfliegt. Soll 
das Ausklengen an der Sonne erfolgen, ſo werden die Zapfen 
an trockenen, ſonnigen Frühlingstagen auf Tüchern oder in flachen 
Gefäßen ꝛc. ſo lange der Einwirkung der Sonne ausgeſetzt, bis 
ſich die Zapfenſchuppen öffnen und der Same durch Rütteln der 
Zapfen von denſelben getrennt werden kann. Der ſo gewonnene 
Same gehört zum beſten, weil ſeine Keimkraft durch die Ein⸗ 
wirkung der Sonne nicht leidet. Etwas leichter gelangt man 
zum Ziele, wenn man die Zapfen im Winter unter den Stuben⸗ 
ofen legt, bis ſich die Schuppen öffnen. Bei gewöhnlichen Kachel⸗ 
öfen (vom Hafner aus Lehm gemachten) darf man die Zapfen 
auch auf den Ofen ſchütten, nur muß man hier die geöffneten 
Zapfen nicht rütteln, weil der auf den heißen Ofen fallende 
und dort einige Zeit liegen bleibende Same ſeine Keimkraft ver⸗ 
liert. In den Ofen darf man die Zapfen nicht bringen, weil die 
Hitze zu groß iſt und der Same vertrocknet. Die ausgeklengten 


Zapfen find ein ſehr gutes Brennmaterial, beſonders gut eignen 
ſie ſich zum Anzünden. 

Das Entflügeln des ausgeklengten Samens erfolgt entweder 
auf trockenem oder naſſem Wege. Auf trockenem Wege durch 
Reiben oder leichtes Dreſchen des Samens; auf naſſem, indem 
man denſelben mit Waſſer befeuchtet und auf Haufen ſchüttet, 
damit er ſich erhitze und die Flügel ſich in Folge deſſen ablöſen. 
Da die Keimkraft des Samens bei ſtarker Erhitzung leidet, ſo 
iſt bei dieſem Geſchäft Vorſicht nöthig, und die trockene Ent- 
flügelung bei der Gewinnung des Samens auf eigene Rechnung 
vorzuziehen. 

Nach der Entflügelung iſt der Same auf einer Putzmühle 
oder in anderer geeigneter Weiſe zu reinigen und nur der ſchwere, 
vollkommene Same als Saatgut zu verwenden. 

Um Erlen⸗ und Birkenſamen zu gewinnen, ſind die Zäpf⸗ 
chen im Herbſt (die Birkenzäpfchen ſofort nach ihrer Reife) von 
den Bäumen zu pflücken und auf luftigen Böden aufzuſchütten. 
Das Ausbringen dieſer beiden Samenarten iſt leicht, weil ſich 
die Zäpfchen bei gewöhnlicher Temperatur öffnen, dagegen hat 
die Reinigung derſelben deßwegen einige Schwierigkeit, weil der 
Same ſehr leicht iſt. 

Für das Ausklengen der Nadelholzſämereien ſind in neuerer 
Zeit ziemlich großartige Anſtalten mit Waſſer⸗ oder Dampfkraft 
errichtet worden und es bilden dieſe Samenſorten gegenwärtig 
einen bedeutenden Handelsartikel. 

Will oder muß man den Samen kaufen, ſo wendet man 
ſich am zweckmäßigſten an die größeren Samenhandlungen, weil 
man von dieſen in der Regel das beſte Material erhält. Sehr 
zu empfehlen iſt die Einrichtung von kantonalen Waldſamen⸗ 
magazinen unter der Verwaltung der Staatsforſtbeamten, aus 
denen alle Waldeigenthümer den erforderlichen Samen gegen 
Erſatz des Ankaufspreiſes beziehen können. Auf dieſe Weiſe wird 
die Anſchaffung von gutem und wohlfeilem Samen möglich, weil 
beim Bezug großer Quantitäten die beſten Bezugsquellen auf⸗ 
geſucht und mäßige Preiſe erzielt werden können. 


Bei der Aufbewahrung des Samens ift dafür zu ſorgen, 
daß ſich derſelbe nicht erhitze, daß er nicht ſchimmlig werde, nicht 
zu ſtark austrockne und für die Mäuſe und andere ſamenfreſſende 
Thiere unzugänglich ſei; es ſind daher alle Samenarten vor der 
Magazinirung ſorgfältig abzutrocknen und im Magazin gegen 
nachtheilige äußere Einwirkungen zu ſchützen. Die Aufbewahrungs⸗ 
art muß der Beſchaffenheit des Samens angemeſſen ſein, als 
empfehlenswerth haben ſich folgende Verfahren bewieſen: 

Eicheln, Bucheckern, Ahorn- und Weißtannſamen 
verlieren ihre Keimkraft ſehr leicht und können nur bis zum 
nächſten Frühjahr keimfähig erhalten werden. Kann man fie nicht 
ſchon im Herbſt ausſäen, ſo ſind ſie in folgender Weiſe aufzu⸗ 
bewahren: 

Für Eicheln und Bucheckern gräbt man in trockenem 
Boden eine Grube, kleidet dieſelbe mit Stroh, Laub oder Moos 
aus, ſchüttet den vorher mäßig abgetrockneten Samen in dieſelbe 
und deckt ihn mit etwas Stroh und Erde ſo zu, daß der Froſt 
im Winter nicht bis zum Samen dringt. Das Einbringen eines 
aufrecht ſtehenden Strohwiſches in die Decke zur Erleichterung 
der Ausdünſtung iſt um ſo mehr zu empfehlen, je feuchter der 
Same beim Einfüllen war. Hat man hiezu keine Gelegenheit, 
ſo miſcht man dieſe Samenarten mit trockenem Sand, Säg⸗ 
ſpähnen oder Laub und deckt die an einem trockenen Orte auf⸗ 
zubewahrenden Haufen mit Laub oder Stroh. Bei der letzteren 
Aufbewahrungsart iſt im Frühjahr bei anhaltend trockenem Oſt⸗ 
wind durch Beſpritzen der Haufen mit Waſſer dafür zu ſorgen, 
daß der Same nicht zu ſtark austrockne. Den Ahorn- und 
Weißtannenſamen kann man in einem trockenen Raume den 
Winter über in Haufen liegen laſſen oder ihn in Säcke füllen 
und dieſe an der Decke des Magazines aufhängen. Dem erſteren 
ſetzen die Mäuſe ſtark zu, den letzteren ſchädigen ſie nicht. Beide 
Samenarten können übrigens auch ſo aufbewahrt werden, wie 
die Eicheln und Bucheckeru, man muß fie aber vorher ſorgfältig 
abtrocknen, damit ſie nicht ſchimmlig werden. | 0 

Die Arvennüßchen, denen die Mäuſe ſehr ſtark zuſetzen, 


find den Winter über mit Erde oder Sand vermengt im Keller 
aufzubewahren. Am beſten bringt man Samen und Erde in eine 
Kiſte, deren Boden ſo beſchaffen iſt, daß die Luft auch von unten 
Zutritt hat. So behandelter Same keimt bald nach der Ausſaat, 
während der ganz trocken aufbewahrte ein Jahr im Boden liegen 
bleibt, ehe er keimt; alter Samen keimt ſehr unvollkommen. 

Der Rothtannen⸗, Föhren⸗- und Lärchenſamen er 
hält ſich am beſten in den Zapfen und ausgeklengt beſſer, wenn 
er mit den Flügeln als ohne dieſelben aufbewahrt wird. Muß 
man gereinigten Samen aufbewahren, ſo ſchüttet man ihn, nach— 
dem er abgetrocknet iſt und verſchwitzt hat, in trockenen Räumen 
auf Haufen, oder faßt ihn in Säcke und hängt dieſe an der Decke 
des Magazins auf. Die letzte Aufbewahrungsmethode gewährt 
am meiſten Sicherheit gegen den Mäuſefraß. Den Rothtannenſamen 
kann man 3—5 Jahre keimfähig erhalten, der alte Same keimt 
aber immer langſamer und unvollſtändiger als der friſche, auch 
entwickeln ſich die jungen Pflanzen aus demſelben nicht ſo raſch. 
Auch den Föhren⸗ und Lärchenſamen kann man 2—3 Jahre auf 
bewahren, es iſt aber nicht rathſam, von dieſen Sorten Vorräthe 
zu halten, weil — mit wenigen Ausnahmen — alle Jahre ie 
gewonnen werden kann. 

Den Eſchen⸗ und Dozen buchen fa wen darf man 
unbedenklich mehrere Jahre aufbewahren und zwar in gleicher 
Weiſe, wie den Rothtannenſamen. Wenn man dieſe beiden Samen— 
arten den Winter über in friſche Erde einſchlägt und an einem 
nicht zu kalten Orte aufbewahrt, ſo keimen ſie im erſten Früh⸗ 
ling, ſonſt erſt im zweiten. Dem Eſchenſamen ſchaden die Mäuſe 
wenig. 

Der Armenſume muß vorzugsweiſe gegen Erhitzung ge— 
ſchützt werden, er ifi daher ſorgfältig und vollſtändig abzutrocknen. 
Kann man ihn nicht ſofort ſäen, ſo läßt er ſich nach den beim 
Rothtannenſamen beſchriebenen Methoden bis zum nächſten Früh— 
jahr keimfähig erhalten. Das 5 gilt vom Bir tent und 
Erlenſamen. | 


75. Von der Prüfung der Keimkraft des Samens und 
von der Vorbereitung desſelben zur Ausſaat. 


Die Prüfung der Keimkraft des Samens vor der Aus⸗ 
ſaat, beziehungsweiſe vor dem Ankauf iſt ſehr zu empfehlen, 
weil man ſich dadurch gegen das Ausſäen ſchlechten Samens 
und daherige unnütze Koſten ſichern kann. Die ſicherſte Probe iſt 
die ſogenannte Scherbenprobe. Man nimmt — ohne Aus⸗ 
wahl — 100 Körner von dem zu prüfenden Samen und ſtreut 
dieſelben in einen, mit feuchter Erde gefüllten Blumentopf, deckt 
ſie in angemeſſener Weiſe mit Erde und ſtellt den Topf in die 
warme Stube. Je raſcher und vollzähliger der Same keimt, deſto 
beſſer iſt derſelbe. Gewöhnlich drückt man die Keimkraft in Pro⸗ 
zenten aus und ſagt z. B.: der Same iſt zu 75 % keimfähig, 
wenn von 100 Körnern 75 keimten. Selbſtverſtändlich bleiben 
bei der Ausſaat im Freien mehr Körner zurück als bei der 
Scherbenprobe, weil die Bedingungen für die Keimung weniger 
günſtig find und durch Mäuſe, Vögel ꝛc. viel Samen auf⸗ 
gezehrt wird. 

Etwas raſcher gelangt man bei der Lappenprobe zum 
Ziel. Sie beſteht darin, daß man eine beſtimmte Anzahl Körner 
in einen feuchten, wollenen Lappen oder in Löſchpapier bringt 
und an einem warmen Orte ein paar Tage feucht erhält. Der 
Same ſchwillt dabei bald an und es gibt ſich die Keimfähigkeit 
desſelben durch das Erſcheinen des Würzelchens zu erkennen. 

Für die Beurtheilung der Güte des Samens dienen ferner 
folgende Eigenſchaften desſelben als allgemeine Anhaltspunkte: 

Der gute Same füllt ſeine Schale oder Samenhaut voll⸗ 
ſtändig aus, der Kern darf alſo nicht loſe in der Schale liegen 
und die Samenhaut nicht zuſammengeſchrumpft ſein; er hat ein 
ſeiner Größe und Zuſammenſetzung angemeſſenes Gewicht; auf 
dem der Länge nach durchſchnittenen Kern der größeren Säme⸗ 
reien muß der Keim bemerkbar und die Farbe derjenigen des 
ganz friſchen Kernes nahezu gleich ſein; die Nadelholzſämereien 
müſſen beim Zerdrücken auf einem Blatt Papier einen leicht 
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erkennbaren Fettflecken zurücklaſſen und der Kern der Laubholz⸗ 
ſamen darf nicht zu trocken ſein. 

Bei den Eicheln kann man die leichten von den guten da⸗ 
durch raſch trennen, daß man ſie in ein mit Waſſer gefülltes 
Gefäß ſchüttet und die oben auf ſchwimmenden abſchöpft. Bei 
den übrigen Sämereien — die ganz leichten Ulmen, Birken⸗ 
Rund Erlenſamen ausgenommen — läßt ſich der geringere vom 
beſſeren dadurch trennen, daß man ihn auf einer Putzmühle noch 
einmal reinigt und den vom Luftzug weiter fortgetragenen nicht 

als Saatgut verwendet. 

f Wenn man guten, friſchen Samen verwenden Nun ſo bedarf 
derſelbe keine künſtliche Vorbereitung für die Ausſaat, 
alſo weder eine Beize noch eine Einweichung, muß man dagegen 
alten Samen verwenden, ſo kann und ſollte man die Keimung 
durch Einweichung zu befördern ſuchen. Man verwendet dazu 
verſchiedene Mittel. Das einfachſte iſt eine Einweichung in 
Quell⸗ oder Regenwaſſer, es gewährt aber nur einen geringen 
Nutzen. Wirkſamer wird dieſe Beize, wenn man dem Waſſer 
etwas Salzſäure zuſetzt, indem durch ſäurehaltiges Waſſer die 
Samenſchale raſcher erweicht und die Keimung mehr angeregt 
wird als durch reines. Auch das Einweichen in Kalkwaſſer 
wirkt günſtig, der Zuſatz von Säuren iſt jedoch vorzuziehen. 
Andere Beizen find nicht zu empfehlen und vor der Anwen— 
dung der von Zeit zu Zeit mit großem Aufwand angekündigten 
Samendüngmittel müſſen die Waldeigenthümer gewarnt werden, 
indem fie ſich dadurch zum Mindeſten ganz unnöthige und un- 
nütze Ausgaben machen. Die eingeweichten Sämereien müſſen 
vor der Ausſaat wieder mäßig abgetrocknet und dann ſofort 
ausgeſäet werden. Der Same darf nicht in der Beize bleiben, 
bis ſich die Schalen öffnen oder gar das Würzelchen erſcheint, 
weil der Keim ſonſt beim Abtrocknen zerſtört würde. 


76. Vom Holzanbau durch Saat. 


a. Die verſchiedenen Saatmethoden, ihre Vortheile, 
Nachtheile und Anwendbarkeit. 


Bei den Saaten im Freien pflegt man folgende Methoden 
zu unterſcheiden: Vollſaat, Streifenſaat, Rinnenſaat, Plätzeſaat 
und Steckſaat. 

Vollſaat nennt man die Methode, bei der der Same breit: 
würfig (wie das Getreide) ausgeſtreut, alſo möglichſt gleichmäßig 
über die ganze Fläche vertheilt wird. 

Bei der Streifenſaat werden 1—3 Fuß breite, parallel 
neben einander laufende und 2— 5 Fuß von einander entfernte 
Streifen beſäet, während die Zwiſchenräume unbeſamt bleiben. 

Die Rinnenſaat unterſcheidet ſich von der Streifenſaat 
nur dadurch, daß die Saatſtreifen auf eine . nur 15 
Zoll breite Rinne beſchränkt werden. | 

Bei der Plätzeſaat wird die Bearbeitung des Bodens 
und die Saat auf 1 bis 4 Quadratfuß große Plätze beſchränkt, 
die in Abſtänden von 3 bis 5 Fuß von einander angelegt werden. 

Die Steckſaat beſteht darin, daß man die Samenkörner 
einzeln oder doch in ganz kleinen Portionen in den Boden bringt. 

Mit den einzelnen Saatmethoden ſind folgende Vor⸗ und 
Nachtheile verknüpft: 

Die Vollſaat ſetzt eine gleichmäßige, in der Regel toſt⸗ 
ſpielige Bearbeitung der ganzen Saatfläche voraus und erfordert 
am meiſten Samen, über dieſes iſt bei ihr die Reinigung der 
jungen Pflanzen mit den größten Schwierigkeiten verbunden; da⸗ 
gegen erſcheinen die Pflanzen am regelmäßigſten über die ganze 
Fläche vertheilt und es tritt in Folge deſſen der Schluß des 
jungen Beſtandes früh und gleichmäßig ein. 

Die Streifenſaat erfordert weniger Samen und ant 
eine theilweiſe Bearbeitung des Bodens, ſie iſt leichter zu reini— 
gen und geſtattet eine ſtreifenweiſe Miſchung der Holzarten; da⸗ 
gegen tritt der vollſtändige Schluß ſpäter ein und es wird bei 
der Bearbeitung des Bodens gar häufig der Humus mit der 
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Bodendecke weggeräumt und der Same in den weniger nahrungs⸗ 
reichen Boden geſäet. 

Die Rinnenſaat ſteht der Streifenſaat nahe, erfordert 
aber eine noch geringere Bodenvorbereitung und weniger Samen; 
dagegen leiden die jungen Pflanzen mehr vom Unkraut, wenn die 

Reeinigungen nicht fleißig vorgenommen werden. 

| Die Plätzeſaat geſtattet die vollſtändigſte Berückſichti⸗ 
gung des bereits vorhandenen Nachwuchſes und die ſorgfältigſte 
Auswahl der für die Entwicklung der Pflanzen günſtigſten Stel- 
len, ſie befördert die Abſchwemmung und Abrutſchung des Bodens 
in keiner Weiſe und ermöglicht, ohne große Koſten, die ſorg— 
fältigſte Bearbeitung des Bodens auf den Saatplätzen; da- 
gegen kann auch bei ihr — namentlich bei kleinen Saatplätzen 
— das Gras und Unkraut die jungen Pflanzen bedeutend 
ſchädigen. 

Die Steckſaat reduzirt den Samenbedarf auf das Mini- 
mum und macht jede beliebige Holzartenmiſchung möglich; da- 
gegen wird das Unkraut den Pflanzen ſehr gefährlich. 

Hieraus folgen für die Anwendbarkeit der verſchiedenen 
Methoden folgende Regeln: 

Man wende die Vollſaat an, wenn der Boden für die Saat 
keiner beſonderen Vorbereitung bedarf und kein ſtarker Graswuchs 
zu erwarten iſt. Am häufigſten wird ſie in Verbindung mit Ge— 
treideſaaten ausgeführt. 

Die Streifen oder Rinnenſaat iſt zu empfehlen für 
Flächen, die vor der Ausſaat des Samens bearbeitet werden 
müſſen und zur Zeit der Aufforſtung noch keine Pflanzen tragen. 
Die Streifen find um fo breiter zu machen, je gras- und un⸗ 
krautreicher der Boden iſt; ſie dürfen um ſo ſchmäler ſein, 
beziehungsweiſe zur eigentlichen Rinne werden, je weniger Unkraut 
zu erwarten iſt. 

An ſteilen Hängen, auf felſigem und ſteinigem Boden, ſo wie 
beim Vorhandenſein vieler Stöcke, und an Stellen, wo ſchon 
einzelne Pflanzen ſtehen, iſt die Plätzeſaat den andern 
Saatmethoden vorzuziehen. Bei ihrer Anwendung dürfen die 
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Plätze um fo kleiner gemacht werden, je weniger der Boden d 4 
Unkrauterzeugung geneigt iſt. N 

Die Steckſaat iſt nur für Holzarten mit ſchwerem oder 
theurem Samen, z. B. für Eichen zu empfehlen und ſelbſt für 
dieſe nur dann, wenn auf der Saatfläche nicht viel Unkraut zu 
erwarten iſt. 


b. Von der Ausführung der Saaten. 


Neben der Bearbeitung des Bodens, über die im Kapitel 71 
das Nöthigſte geſagt wurde und einer möglichſt gleichmäßigen 
Vertheilung des Samens über die Kulturfläche kommt bei der 
Saat namentlich auch die Bedeckung des Samens in Betracht. 

Man kann den Samen mit Erde oder Raſenaſche oder mit 
Laub oder Moos bedecken. Die Bedeckung mit Erde iſt die 
gewöhnlichſte, einfachſte und wohlfeilſte, diejenige mit Raſen⸗ 
aſche dient zugleich als Obenaufdüngung, iſt aber für ſich allein 
nicht zu empfehlen, weil die Aſche vom Regen ſehr leicht ver- 
waſchen und ſchwach zu deckender Same in Folge deſſen bloß 
gelegt wird. Laub und Moos find nur da als alleiniges Ded- 
material zu empfehlen, wo das Verwehen desſelben nicht zu be- 
fürchten iſt; als Deckmaterial auf eine leichte Erddecke dagegen 
werden beide — namentlich das Moos — häufig angewendet, 
indem ſie den Boden vor zu ſtarkem Austrocknen ſchützen, dem 
Keimling einigen Schutz gewähren und das Feſtregnen der Erd⸗ 
decke verhindern. 

Die Stärke der Samendecke richtet ſich nach dem Ded- 
material und der Beſchaffenheit des Samens. Je lockerer das 
Material, deſto ſtärker, je feſter dasſelbe, deſto ſchwächer die Decke. 
Im Sand- und Humusboden muß man demnach den Samen 
ſtärker decken als im Lehm- und Thonboden und bei der Ver⸗ 
wendung von Laub oder Moos darf die Dede eine ſtärkere fein, 
als bei der Benutzung von Erde. 

Der Same von Birken, Erlen und Lärchen verträgt nur 
eine ſchwache Decke, verwendet man Erde, ſo genügt es, dieſe 
Samenſorten ſo weit unterzubringen, daß ſie dem Auge ent⸗ 


schwinden; nicht viel ſtärker iſt der Rothtannen , Föhren- und 


Ulmenſamen zu decken. Weißtannen⸗, Eſchen-, Ahorn-, Hagen- 
buchen⸗ und Akazienſamen ꝛc. verträgt eine Erddecke von zirka 3/, 
bis 1 Zoll, die Bucheckern darf man 1—1½ und die Eicheln 


1½ 2 Zoll ſtark decken. Durch eine zu ſtarke Decke wird die 


Keimung verzögert und das Hervorbrechen des Keimes erſchwert, 


bei einer zu ſchwachen iſt unter Umſtänden ein Vertrocknen des 
zuerſt erſcheinenden Würzelchens zu befürchten. Durch ein leichtes 


Ueberdecken des unter einer angemeſſenen Erddecke liegenden 
Samens mit Moos oder Laub, wird die Bildung einer harten 


Kruſte, durch die das Durchbrechen der Keime ſehr erſchwert 


oder ſogar ganz unmöglich gemacht wird, verhindert. Das Auf— 


| 


bringen einer derartigen Dede erſcheint daher um fo empfehlens— 


werther, je ſchwerer, bindiger und feuchter der Boden auf der 
Saatfläche iſt und je heftigere Regengüſſe bald nach der Saat 
zu erwarten ſind. Nie darf die Moos- oder Laubdecke ſo ſtark 


ſein, daß ſie die Keimung erſchweren und die jungen Pflanzen 
zur Bildung eines allzu langen Stengelchens zwingen würde; es 
genügt, wenn der Boden überall leicht bedeckt iſt. Das Moos 
muß vor der Anwendung aus einander gezupft werden. 

Bei der Ausführung der Saat iſt in folgender Weiſe 
zu verfahren: 

Bei den Vollſaaten iſt der Same gleichmäßig über die 


| ganze Fläche auszuſtreuen, was ganz auf dieſelbe Weiſe geſchieht, 


wie bei der Saat von Getreide, Klee, Hanf, Flachs ꝛc., und ſo— 
dann einzueggen, einzurechen, unterzupflügen oder bloß einzuwalzen. 

Das Einwalzen genügt bei den Nadelholzſämereien und 
beim ganz leichten Laubholzſamen, inſofern der Boden vorher 
bearbeitet wurde und in Folge deſſen ganz locker und ſchollig iſt. 


Es hat in dieſen Fällen jeder andern Unterbringungsweiſe gegen— 


über den Vortheil, daß es die jungen Pflanzen während des erſten 
Winters einigermaßen gegen das Ausfrieren ſchützt. Auf ganz 
kleinen Flächen kann man den Samen in Ermanglung einer 


Walze auch eintreten. — Bei ganz naſſem Boden kann und darf 
man den Samen weder einwalzen noch eintreten. 
16 * 
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Das Einrechen des Samens iſt auf kleineren Saatflächen 
mit ziemlich lockerem Boden zu empfehlen, inſofern kleiner Same 
(Nadelholzſame ꝛc.) untergebracht werden muß. Bei dieſer Be⸗ 
deckungsmethode hat man es am beſten in der Hand, den Sam en 
gerade ſo weit unterzubringen, als man es für zweckmäßig hält. 

Das Eineggen iſt auf großen, ziemlich eben liegenden 
Saatflächen, auf denen weder Stöcke noch große Steine vorhan⸗ 
den ſind und der Boden nicht verunkrautet iſt, zu empfehlen. Iſt 
der Boden locker und ſoll der Same nur eine geringe Decke er⸗ 
halten, jo führt man die Egge rückwärts und durchflicht ſie 
nöthigenfalls noch mit Dornen oder anderem Geſträuch; iſt der 
ſelbe ziemlich feſt, oder der Same tief unterzubringen, ſo zieht 
man ſie vorwärts; auf feſtem oder vergrastem Boden verwendet 
man eine eiſerne Egge. 

Zum Unterpflügen eignen ſich nur die Eicheln; über 
dieſes kann der Pflug auf dem Waldboden nur eine beſchränkte 
Anwendung finden, weil er in ſtark verwurzeltem oder ſteinreichem 
Boden und an ſteilen Hängen unbrauchbar iſt. 994 

Will man die Holzſaat mit einer Getreideſaat — am lieb⸗ 
ſten mit einer Sommerfrucht — verbinden, was auf dem zum 
Getreidebau geeigneten Boden zu empfehlen iſt, ſo ſäet man zu⸗ 
erſt das Getreide und eggt dasſelbe unter, dann ſtreut man den 
Waldſamen aus und walzt ihn ein. Müßte der Same ſtärker 
bedeckt werden, ſo ſäet man denſelben unmittelbar vor oder nach 
dem Getreide und eggt ihn mit dieſem ein. 

Behufs Ausführung der Streifenſaaten wird auf den 
Saatſtreifen zuerſt die Bodendecke weggeräumt und neben den- 
ſelben — an Hängen immer auf der untern Seite — in Form 
eines kleinen Walles angehäuft. Beſteht die Bodendecke aus Laub 
oder Moos, ſo benutzt man hiezu den Rechen; beſteht ſie aus 
Gras oder Unkraut, ſo entfernt man ſie mit der Haue. Im letz⸗ 
teren Falle iſt es — wenigſtens auf flachgründigem oder magerem 
Boden — zu empfehlen, die humoſe Erde vom Abraum abzu- 
klopfen und ſie auf den Saatſtreifen zurück zu bringen. Hierauf 
wird der Boden im Saatſtreifen mit der Haue etwas gelockert, 


„„ 


der Same ausgeſtreut und — je nachdem er tiefer oder weniger 
tief untergebracht werden ſoll — eingetreten, eingerecht oder 


eingehackt. | 


An Hängen find die Streifen horizontal am Hange hinzu- 


führen, weil ſie ſonſt ausgeſchwemmt werden; auf der Ebene iſt 


die Richtung derſelben ziemlich gleichgültig. Für die Wahl der 
Streifenrichtung gelten übrigens die bei der Reihenpflanzung 


näher zu bezeichnenden Regeln. Auf gras- und unkrautreichem 


Boden macht man die Streifen 1½ — 21/ Fuß breit, damit ſich 


das auf den unbearbeiteten Zwiſchenräumen wachſende Gras 


nicht über den ganzen Streifen lege; auf Boden, der nicht zur 
Unkräuterproduktion geneigt iſt, find ſchmälere Streifen vorzu— 


ziehen, weil die Bearbeitung derſelben leichter iſt und weniger 


koſtet. Die Breite der Zwiſchenräume darf auf gutem Boden 
größer ſein als auf magerem, weil man bei letzterem auf eine 
baldige und möglichſt vollſtändige Bedeckung großen Werth legen 
muß; ſie ſchwankt zwiſchen 2 und 5 Fuß. 

Für die Rinnenſaaten, die man in grasreichem Boden 
nicht anwenden ſollte, beſteht die ganze Bodenvorbereitung im Ziehen 
einer oben 2—3 Zoll breiten Rinne, deren Tiefe ſich nach der Mäch— 
tigkeit der Decke richtet, welche man dem Samen geben will. In dieſe 


Rinne wird der Same geſäet und durch das Zurückziehen der aus— 


gehobenen Erde bedeckt. In ſehr trockenem Boden und in warmen, 


ſonnigen Lagen iſt es zu empfehlen, die Rinnen etwas tiefer zu 
machen, als es der Bedeckung des Samens wegen nothwendig iſt, 
weil die jungen Pflanzen bei vertieftem Stande weniger von der 
Trockenheit und vom Sonnenbrand leiden. Vertiefte Rinnen müſſen 
an Hängen ſorgfältig in der Richtung der Horizontalen gezogen 
werden, weil ſonſt die lockere Erde ſammt dem Samen fort- 
geſchwemmt würde. Den Rinnen gibt man eine Entfernung von 


3—5 Fuß, die größere im guten, die kleinere im geringen Boden. 


Es iſt zweckmäßig und ſehr zu empfehlen, die Richtung, in 
der die Saatſtreifen und Saatrinnen gemacht werden ſollen, mit 


einer Schnur zu bezeichnen, damit ſie gerade werden und parallel 
neben einander verlaufen. 
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Die Wegräumung der Bodendecke auf den Stellen, welche 
bei der Plätzeſaat beſäet werden ſollen, erfolgt in gleicher f 
Weiſe, wie bei der Streifenſaat, nur bedient man ſich hiezu aus⸗ 
ſchließlich der Haue (Hacke), weil dieſe Arbeit und das Lockern 
des Bodens vom gleichen Arbeiter beſorgt wird und zum Letzteren 
die Haue unentbehrlich iſt. Beim Aufhacken des Bodens entfernt 
man Steine und Wurzeln und ſorgt überhaupt für eine gute 
Zubereitung des Keimbettes. An Hängen ſind die Saatplätze an⸗ 
nähernd eben zu legen, damit der loſe Boden nicht abgeſchwemmt 
und das Regenwaſſer auf demſelben zurück gehalten werde; der 
Abraum iſt unterhalb der Saatſtelle in Form eines kleinen Walles 
anzulegen. Da bei der Ebenlegung größerer Saatplätze an ſteilen 
Hängen auf der obern Seite derſelben ein ſteiles Bördchen ent⸗ 
ſteht und in Folge deſſen der Saatplatz bei heftigen Regengüſſen 
zu ſtark mit Sand und Erde überlagert wird, ſo muß man die⸗ 
ſelben an den Hängen klein machen. — Sind die Saatplätze zu⸗ 
gerichtet, ſo wird — am beſten von einem beſondern Arbeiter — 
eine Priſe Samen auf jeden derſelben geſtreut und ſo weit als 
nöthig mit Erde bedeckt. Bei Nadelholzſämereien genügt ein 
Unterrühren mit den Fingern, die ſchweren Laubholzſamen dagegen 
legt man in eine durch den Saatplatz zu ziehende Furche oder 
ſteckt fie einzeln ein. Iſt der Same gejäet, fo tritt der Arbeiter 
den Platz, ehe er ihn verläßt, etwas feſt. Dieſes Feſttreten hat 
vorzugsweiſe den Zweck, die beſäeten Plätze vor den noch nicht 
beſäeten kenntlich zu machen. — Die Größe der Plätze und der 
Zwiſchenräume richtet ſich nach der Beſchaffenheit des Bodens; 
je beſſer und unkrautreicher der Boden iſt, deſto größer muß 
man die Plätze und darf man die Zwiſchenräume machen; je 
ärmer der Boden, deſto kleiner müſſen die Zwiſchenräume ſein. 
— Jn trockenem Boden darf man den Plätzen eine etwas ver- 
tiefte Lage geben, weil dadurch die Gefahr des Vertrocknens der 
jungen Pflanzen vermindert wird; auf naſſem Boden dagegen 
ſollte man die Plätze lieber erhöhen als vertiefen. 

Bei der Steckſaat bedient man ſich eines Steckholzes, 
ſticht in den für zweckmäßig erachteten Abſtänden Löcher, die ſo 


. 


tief ſein müſſen, als der Same bedeckt ſein ſoll, legt ein oder 
auch mehrere Samenkörner in jedes Loch und deckt dasſelbe 
wieder zu. 


Um den Samen möglichſt gleichmäßig über die Saatfläche 
zu vertheilen, iſt es gut, wenn man bei Vollſaaten beim erſten 
Ueberſtreuen der Fläche lieber zu wenig als zu viel Samen aus— 
wirft und nachher den Reſt bei einem zweiten, die erſten Gänge 
rechtwinklig ſchneidenden Uebergehen der Fläche ausſäet. Bei den 
Streifen-, Rinnen- und Plätzeſaaten ift zum Voraus zu berech— 


nen, wie viel Samen auf einen Streifen, eine Rinne oder einen 


Platz zu verwenden ſei, weil hier eine Nachſaat nicht wohl mög— 
lich iſt. Bei Steckſaaten iſt die Entfernung der Saatlöcher nach 
dem zur Verwendung beſtimmten Samen zu beſtimmen. 


c. Samenbedarf. 


f 


Die für Beſtandesſaaten zu verwendende Samenmenge richtet 
ſich nach der Größe und Güte des Samens, nach der Saat— 
methode, dem Verfahren bei der Zurichtung des Bodens und bei 
der Ausſaat und nach dem Zweck, den man bei der Ausſaat im 
Auge hat. Vorausgeſetzt, daß man guten Samen (Keimfähigkeit 
60 75 % ) verwende, bei der Bodenbearbeitung und bei der 
Ausſaat ſorgfältig verfahre und nur ſo viele Pflanzen erziehen 
wolle, als zur Erzeugung eines ſich rechtzeitig ſchließenden Be— 
ſtandes nothwendig ſind, ſo bedarf man bei der Vollſaat per 
Juchart à 40,000 Quadratfuß: 

500 Pfund Stieleicheln, 
400 „ Traubeneicheln, 
150 „ Bucheckern, 
40 „ Spitzahornſamen, 
35 „ Bergahornſamen, 
30 „ Eſchenſamen, 
30 „ Hagenbuchenſamen, 
15 „ Ulmenſamen, 
10 „ Erlenſamen, 
20 „ Birkenſamen, 
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40 Pfund Weißtannſamen, 

12 „ Rothtannſamen, 

12 „ Kärchenſamen, 
10 , Foöhrenſamen. 

Für die Streifenſaat genügen / —-50⁵ , für Rinnen⸗ 
und Plätzeſaaten ½— “/ und für Steckſaaten der vierte Theil 
der angegebenen Samenmenge. 

Iſt der Same von geringer Qualität, ſo muß das Quan⸗ 
tum erhöht werden; kann man auf die Bearbeitung des Bodens 
und auf das Unterbringen des Samens keine große Sorgfalt 
verwenden, oder will man einen Ueberſchuß von Pflanzen zu 
anderweitiger Verwendung erziehen, ſo muß man die zu verwen⸗ 
dende Samenmenge in entſprechender Weiſe vergrößern. Ganz ſo 
verhält es ſich, wenn zu befürchten iſt, daß viel Same von 
Vögeln und Mäuſen aufgezehrt werde. — Wie bei den Getreide⸗ 
ſaaten, ſo muß man auch bei den Waldſaaten auf armen, mageren 
Boden etwas mehr Samen verwenden als auf guten, kräftigen, 
weil die Pflanzen auf erſterem langſamer wachſen und die ſo 
dringend nöthige Beſchattung des Bodens bei einer geringen 
Pflanzenzahl zu lange auf ſich warten läßt. 


77. Ueber die Erziehung der Pflanzen. 


a. Im Allgemeinen. 


Die zur Bepflanzung der Schläge und zur Aufforſtung holz⸗ 
leerer Flächen erforderlichen Pflanzen können entweder angekauft, 
oder aus den natürlich verjüngten und aus Beſtandesſaaten her⸗ 
vorgegangenen Jungwüchſen ausgehoben, oder in Saat- und 
Pflanzſchulen erzogen werden. 

Der Ankauf von Pflanzen iſt nur den Beſitzern kleiner 
Waldungen zu empfehlen; wer viele Pflanzen braucht, muß ſie 
ſelber erziehen, weil der Ankauf unſicher iſt, die angekauften 
Pflanzen gar häufig den an ein gutes Kulturmaterial zu ſtellen⸗ 
den Auforderungen nicht genügen und der Transport — nament⸗ 
lich wenn er auf große Entfernungen ſtattfinden muß — den⸗ 
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ſelben bedeutend ſchadet, bisweilen ſogar ihr Vertrocknen zur 
Folge hat. 

Die Benutzung der in natürlich verjüngten oder aus Be: 
ſtandesſaaten hervorgegangenen Jungwüchſen vorhandenen, vor— 
räthigen Pflanzen iſt ganz am Platz, wenn dieſelben den An— 
forderungen an gute Pflanzen genügen und die zum Stehenbleiben 
beſtimmten, durch das Ausheben der anderwärts zu verwendenden 
nicht beſchädigt werden müſſen. Dieſe beiden Bedingungen ſind 
aber ſelten in vollem Maße erfüllt. Die aus den Jungwüchſen 
bezogenen Pflanzen haben in der Regel zu wenig Faſerwurzeln 
und ſehr häufig ſind ſie zu ſchlank in die Höhe getrieben oder zu 
alt und verkümmert; ſie gedeihen daher nie ſo gut, wie die aus 
Pflanzſchulen bezogenen, über dieſes entwickeln ſie ſich in den 
erſten Jahren langſamer. Dazu kommt noch, daß die zum Stehen- 
bleiben beſtimmten Pflanzen durch das Ausheben der anderwärts 
zu verwendenden leiden, indem man ihre Wurzeln und nicht ſelten 
auch die Stämmchen und Zweige ſchädigt. Jungwüchſe, aus denen 
viele Pflanzen zu anderweitiger Verwendung ausgehoben werden, 
entwickeln ſich immer langſamer als diejenigen, die man ſich ſelber 
überläßt. In beſonders hohem Grade iſt dieß dann der Fall, 
wenn man, wie es oft geſchieht, mit dem Pflanzenausheben im 
ganz jugendlichen Alter beginnt und mehrere Jahre hinter ein— 
ander die je ſchönſten wegnimmt; in dieſem Falle bleiben ſchließ⸗ 
lich die Kümmerlinge zurück, die ſich ohne die erlittene Schädigung 
langſam entwickelt hätten und mit derſelben ſehr viel Zeit brauchen, 
bis ſie zu einer befriedigenden Dickung heranwachſen. 

Der Ankauf der Pflanzen gilt ſomit als Ausnahme, und der 
Bezug derſelben aus Saaten und andern Jungwüchſen iſt nur 
inſoweit zu empfehlen, als die in denſelben vorräthigen Pflanzen 
ſchön und gut ſind und ohne erhebliche Beſchädigung der ſtehen— 
bleibenden ausgehoben werden können. 

Eine gute Pflanze muß auf verhältnißmäßig kleinem Raume 
eine ſtarke Bewurzelung, namentlich viele Faſerwurzeln enthalten; 
ihr Stämmchen muß kräftig, ſtufig, bis nahe an den Boden be— 
aſtet und nicht mißbildet ſein, einen unverkümmerten Gipfeltrieb, 
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große, grüne Blätter oder Nadeln, wohlausgebildete Knoſpen und 
eine friſche, weder mit Flechten noch Mooſen bewachſene Rinde 
tragen. Dieſen Anforderungen entſprechen die in Pflanzſchulen 
erzogenen Pflanzen — eine gute Behandlung vorausgeſetzt — 
am vollſtändigſten, die Erziehung der Pflanzen in Pflanzſchulen 
muß daher als Regel, der Bezug derſelben auf anderem Wege 


als Ausnahme gelten. 


b. Anlage, Beſtellung und Pflege der Pflanz⸗ 
ſchulen. 


Bei der Auswahl der für eine Pflanzſchule zu benutzenden 
Stelle iſt Rückſicht zu nehmen auf: 

1. eine möglichſt ebene Lage, jedenfalls darf dieſelbe nicht ſtark 
geneigt ſein; 

2. einen kräftigen, tiefgründigen, friſchen Boden. Ein ziemlich 
bindiger Boden iſt einem ſehr lockeren vorzuziehen; am 
beſten gedeihen die Pflanzen auf friſchen Schlägen, die mit 
einem guten Beſtande beſetzt waren; naſſer oder flach— 
gründiger Boden taugt für eine Pflanzſchule nicht, und 
auf Wiesland wirkt das Ungeziefer ſehr nachtheilig; 

3. eine möglichſt geſchützte Lage. In öſtlicher Expoſition leiden 
die Pflanzen von Spätfröſten, in ſüdlicher von Sonnen— 
brand und in den, den rauhen Winden ausgeſetzten Lagen 
entwickeln ſich die Pflanzen langſam; der Schutz von alten 
Beſtänden wirkt ſehr wohlthätig; 

4. die Flächen, welche mit den in der Pflanzſchule zu erziehen⸗ 
den Pflanzen aufgeforſtet werden ſollen; je näher die 
Pflanzſchulen an jenen Flächen liegen, deſto weniger leiden 
die Pflanzen durch den Transport und deſto wohlfeiler 
iſt dieſer; 

5. den Wohnort der Perſonen, welche die Pflanzſchule pflegen 
müſſen; je näher ſie an demſelben liegt, deſto wohlfeiler 
und beſſer wird ſie beſorgt. Letzteres gilt namentlich von 
Pflanzſchulen, die man lange als ſolche benutzen will. 

Iſt Waſſer in der Nähe der zur Pflanzſchule beſtimmten 
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1 Fläche, ſo iſt es gut und zweckmäßig, unbedingt nöthig aber 


nicht. 
Iſt der Platz für eine Pflanzſchule ausgewählt, entholzt und 


in — wo möglich — rechtwinkliger Form abgeſteckt, ſo muß er 


auf mindeſtens ¼ bis 1 Fuß Tiefe gerodet und von Wurzeln, 
Steinen, Unkraut ꝛc. ſorgfältig gereinigt werden. Eine tiefere 
Rodung wirkt, wie früher nachgewieſen wurde, günſtig, ſie iſt 
aber nicht unbedingt nöthig. Zu empfehlen iſt die tiefe Rodung 
derjenigen Flächen, welche für lange Zeit als Pflanzſchulen be— 
nutzt werden ſollen, es iſt aber dabei dafür zu ſorgen, daß der 
rohe Untergrund nicht obenauf gekehrt, ſondern einfach gelockert 
werde. Die Rodung im Herbſt iſt der Rodung im Frühling um 
ſo mehr vorzuziehen, je bindiger und roher der Boden iſt. Der 
Reinigung des Bodens von Unkraut und der Empfänglichmachung 
desſelben für die Aufnahme des Samens und der Pflanzen iſt 
eine einjährige Benutzung auf Hackfrüchte ſehr günſtig; kann 
man dieſe nicht eintreten laſſen, ſo iſt bei oder nach der Rodung 
alles Unkraut ſorgfältig zu ſammeln und zu verbrennen, oder in 
Kompoſthaufen zuſammenzuſchlagen; Aſche und Kompoſt werden 
als Dünger benutzt. 

Vor der Beſtellung ift die Pflanzſchule in Beete einzu— 
theilen, was dadurch geſchieht, daß man dieſelbe mit einem oder 
mehreren, ſich rechtwinkelig ſchneidenden Kreuzwegen von 2½—3 
Fuß Breite durchzieht. Dieſe Wege werden etwas vertieft ange— 
legt und einfach dadurch erſtellt, daß man mit einer Schaufel die 
beſte Erde bis auf eine Tiefe von 2—4 Zollen ausſchöpft und in 
die Beete wirft. Die Beete ſelbſt werden vor oder während der 
Beſtellung, jedenfalls erſt, wenn ſie ſorgfältig umgegraben ſind, 
mittelſt zirka 1½ Fuß breiten Trettwegen in 3—4 Fuß breite 
Saat⸗ und Pflanzbeetchen abgetheilt; dieſe Trettwege erheblich 
tiefer zu legen als die Beetchen, iſt nicht zu empfehlen. Eine gut 
angelegte und zweckentſprechend gepflegte Pflanzſchule ſieht daher 
genau ſo aus, wie ein ſorgfältig behandelter Gemüſegarten. 

Bei der Beſtellung der Saatbeete unterſcheidet man zwiſchen 
Vollbeeten und Rinnenbeeten. Bei erſteren werden die durch Trett— 


A 
wege von einander getrennten Beetchen gleichmäßig mit Samen 
überſtreut, bei letzteren dagegen beſäet man ſie rinnenweiſe. Die 
Vollbeete liefern auf dem gegebenen Raum mehr Pflanzen als 
die Rinnenſaaten; die letzteren geben aber kräftigere Setzlinge, 
ſind den Beſchädigungen durch Sonnenbrand weniger ausgeſetzt 
und laſſen ſich leichter vom Unkraut reinigen. Man gibt daher 
der rinnenweiſen Beſtellung der Saatbeete den Vorzug. 

J Will man ein Vollbeet anlegen, ſo wird der vorher 
möglichſt ſorgfältig bearbeitete Boden vollſtändig ausgeebnet, und 
wenn er locker iſt, mit einem Brettſtück, das man an einen Stiel 
befeſtigt, feſtgedrückt oder feſtgeklopft; dann wird der Same 
gleichmäßig und ſo dicht über das Beet ausgeſtreut, daß Korn 
an Korn zu liegen kommt, und endlich ſo mit lockerer Erde ge— 
deckt, daß er in ſeiner Lage nicht verändert wird und hinreichend 
tief in den Boden kommt. Das Zudecken kann nicht durch das 
gewöhnliche Einrechen bewirkt werden, weil der Same dabei zu- 
ſammengezogen würde; am beſten erfolgt es in der Weiſe, daß 
man mit einem Sieb, oder von Hand, lockere Erde in hinreichen- 
der Menge über den Samen ſtreut. Im Vollbeet müſſen die 
Pflanzen — wie man ſich ausdrückt — bürſtendick aufgehen, es 
ſind daher per Quadratruthe (100 Quadratfuß) 4—5 Pfd. Roth⸗ 
tannen-, Föhren⸗ oder Lärchenſamen nothwendig. | 

Soll eine Rinnenſaat gemacht werden, fo wird das Beetchen 
der Länge nach oder querüber, in Entfernungen von je 1 Fuß, 
mit Rinnen durchzogen, deren Tiefe der Samendecke entſprechen 
muß. Den Samen ſtreut man ſodann ſo dicht in die Rinnen, 
daß er den Boden derſelben vollſtändig deckt und zieht nachher 
die ausgehobene Erde von Hand oder mit einem Rechen über 
denſelben. Auf trockenem Boden und in ſonniger Lage macht man 
die Rinnen etwas tiefer und füllt ſie nicht ganz aus, damit die 
Pflanzen weniger von der Trockenheit und vom Sonnenbrand 
leiden. Es iſt zweckmäßig, jede geöffnete Rinne ſofort zu beſäen 
und zuzudecken, alſo die ganze Arbeit in derſelben fertig zu 
machen, ehe man eine zweite anfertigt. Zieht man die Rinnen 
mit der langen Seite der Beete parallel, ſo muß eine Schnur 
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geſpannt und die Haue oder der Rinnenzieher angewendet werden, 


zieht man ſie querüber, ſo genügt bei lockerem Boden und ſchwach 
zu bedeckendem Samen das Eindrücken einer Rinne mit einem 
1½ bis 2 Zoll dicken Stock, deſſen Länge der Breite des Beetes 
gleich iſt. — Für die Rinnenſaat find 2 bis 3 Pfd. Rothtannen⸗, 
Föhren- oder Lärchenſamen per Quadratruthe nothwendig. Bei 
den übrigen Samenſorten muß das Samenquantum in angemeſ— 
ſener Weiſe erhöht werden. 

Sowohl bei den Vollſaaten als bei den Rinnenſaaten wirkt 
ein Ueberdecken der Saatbeete mit aus einander gezupftem und 
von Nadeln ꝛc. gereinigtem Moos ſehr günſtig, dieſe Decke muß 
aber wieder weggenommen werden, ſobald der Same keimt. 

Wenn der Same gekeimt hat und trockenes, warmes Wetter 
eintritt, ſo muß man die Saatbeete beſchatten. Bei Buchen, 
Weißtannen und Rothtannen iſt die Beſchattung, wenn Sonnen- 
brand vermieden werden ſoll, abſolut nothwendig, bei den übrigen 
Holzarten iſt das zwar nicht der Fall, der Schatten wirkt aber 
während den trockenen und heißen Tagen des Vorſommers auch 
auf ſie wohlthätig. Dieſe Beſchattung bewirkt man am beſten 
dadurch, daß man die Saatbeete mit Laubholzſtauden oder Aeſten 
oder mit Nadelreiſig ſo beſteckt, daß ſie dieſelben überall mäßig 
beſchatten, ohne den Pflanzen den Thau und Regen zu entziehen. 
Bei ſchattenfordernden Holzarten muß der Schatten ſtärker ſein 


und länger erhalten werden, als bei den lichtfordernden. Benutzt 


man Nadelreiſig als Beſchattungsmaterial, ſo iſt dasſelbe durch 
neues zu erſetzen, bevor die Nadeln abfallen, weil letztere un— 
günſtig auf die Entwicklung der Pflanzen wirken, auch die Laub— 


holzäſte müſſen von Zeit zu Zeit erneuert werden. 


Im Saatbeet bleiben die ſchnell wachſenden Holzarten ein, 
die langſam wachſenden — namentlich die Roth- und Weißtannen 
— zwei Jahre lang ſtehen, worauf ſie — am zweckmäßigſten 
im Frühjahr — in die Pflanzbeete verſetzt werden Zu dieſem 
Zwecke werden ſie in größern Büſcheln ſorgfältig ausgeſtochen 
oder ausgehackt, dann durch Schütteln von der anhängenden Erde 
befreit, hierauf aus einander geleſen und nach ihrer Größe ſortirt 
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und endlich mit ihren Wurzeln büſchelweiſe in einen aus guter 


Erde oder Raſenaſche und Waſſer angerührten, nicht zu dicken 


Brei eingetaucht. Statt letzterem kann man auch die Wurzeln 
naß machen und ſie mit trockener, krümelnder Erde beſtreuen. 

Das Ausheben muß gleichen Schritt mit dem Verſetzen 
halten, damit die Pflanzen nicht vertrocknen; kann man die aus⸗ 
gehobenen Pflanzen nicht ſofort verſetzen, ſo muß man ſie in 
friſche Erde einſchlagen und mit Reiſig decken, damit ſie nicht 
zu ſcharf austrocknen. 

Den Eichenpflanzen ſchneidet man vor dem Wiederverſetzen 
die lange Pfahlwurzel etwa 2½ 3 Zoll unter dem Wurzel- 
knoten ab, damit das Verſetzen ins Pflanzbeet und das ſpätere 
Verpflanzen ins Freie durch die lange Pfahlwurzel nicht zu ſehr 
erſchwert werde. Auch an den Pflanzen anderer Holzarten müſſen 
die zu langen, das Verſetzen erſchwerenden Pfahl- oder Seiten⸗ 
wurzeln mit einem guten Meſſer oder einer Pflanzenſcheere ab- 
geſchnitten werden. 

Das Verſetzen der Pflanzen ins Pflanzbeet erfolgt reihen- 
weiſe. Den Reihen gibt man eine Entfernung von 1 Fuß, den 


Pflanzen in den Reihen eine ſolche von 2½—5 Zollen; die ges- 


ringere, wenn die Pflanzen nur zwei bis drei Jahre in der 
Pflanzſchule ſtehen ſollen und nicht den ſchnell wachſenden Holz⸗ 
arten angehören, eine größere, wenn dieſelben 4 und mehr Jahre 
im Pflanzbeet bleiben, oder ſchnell wachſen und daher viel Raum 
in Anſpruch nehmen. Beim Verſetzen ſind die größeren Pflanzen 
von den kleineren zu trennen, alſo in beſondere Reihen zu ſetzen, 
damit ſie die letzteren in ihrer Entwicklung nicht hindern. 

Das Verpflanzen ſelbſt erfolgt am zweckmäßigſten in folgen⸗ 
der Weiſe: 

Längs einer parallel mit einer Seite des Pflanzbeetes über 
dasſelbe gezogenen Schnur wird eine Rinne gemacht, deren Tiefe 
der Länge der Wurzeln der zu verſetzenden Pflanzen gleich ſein 
muß und deren hintere Wand möglichſt ſenkrecht zu machen iſt. 
Dieſe Rinne wird mit der Haue geöffnet und — wenn es nöthig 
erſcheint — mit einem Spaten nachgebeſſert. Bevor man eine 
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zweite Rinne macht, werden die in oben bezeichneter Weiſe vor- 
bereiteten Pflanzen in der für zweckmäßig erachteten Entfernung 
an die ſenkrechte Rinnenwand geſtellt, die Wurzeln mit etwas 
Erde bedeckt und leicht an die Wand gedrückt. Sind 10 bis 20 
Pflanzen eingeſtellt, ſo wird die aus der Rinne gehobene Erde 
von Hand in dieſelbe zurück geſchoben und ſorgfältig feſtgedrückt, 
wobei wohl darauf zu achten iſt, daß die Pflanzen aufrecht ge— 
ſtellt, weder zu wenig noch zu viel mit Erde bedeckt und in ihrer 
Entfernung von einander nicht geſtört werden. In lockerem, 
trockenem Boden darf man ſie etwas tiefer ſetzen, als ſie im 
Saatbeet ſtunden, in ſchwerem, bindigem Boden genügt es, wenn 
man ſie vollſtändig ſo tief in den Boden bringt, als ſie ſich im 
Saatbeet in demſelben befanden. — Iſt eine Reihe geſetzt, ſo 
wird eine zweite Rinne gezogen u. ſ. f. bis das Beet ganz be— 
pflanzt iſt. Auch die Pflanzbeete theilt man durch Trettwege oder 
durch 1½füßige Reihenabſtände fo in kleinere Beete, daß je 
4 Längsreihen auf eines fallen, oder bei quer durch dieſelben 
laufenden Reihen 4 Fuß breite Beetchen entſtehen. 

Auf ganz lockerem Boden kann man, ſiatt eine Rinne zu 
ziehen, mit dem Steckholz längs der Pflanzſchnur Löcher ſtechen 
und die Pflanzen in dieſe ſetzen. 

Das Anſchlemmen der friſch geſetzten Pflanzen, wie es in 
der Gärtnerei üblich iſt, wirkt wohlthätig, iſt aber, wenn der 
Boden zur Pflanzzeit nicht trocken iſt, nicht nothwendig, man 
wendet es daher nur dann an, wenn die Witterung trocken und 
Waſſer in der Nähe iſt. Ganz fo verhält es ſich mit dem zeit- 
weiligen Begießen der Pflanzen während des Frühlings und 
Vorſommers. Wenn letzteres nicht abſolut nothwendig erſcheint, 
ſo fange man damit gar nicht an, weil das Begießen — einmal 
angefangen — fortgeſetzt werden muß, bis Regen eintritt. Muß 
man begießen, ſo muß es am Morgen oder Abend geſchehen, 
weil es bei hohem Sonnenſtand nachtheilig wirkt. 

Die Saat⸗ und Pflanzbeete müſſen während des ganzen 
Sommers von Unkraut ſorgfältig rein erhalten werden. Je fleißi— 
ger man das erſcheinende Unkraut ausrupft und den Boden 


zwischen den Saatrinnen und Pflanzenreihen behackt, deſto beffer 


und freudiger wachſen die Pflanzen, und deſto weniger koſtet die 


Reinigung und Pflege der Pflanzſchulen. Beim Behacken des 
Bodens muß man die Erde etwas gegen die Pflanzreihen ziehen, 
d. h. man muß die Pflanzen behäufeln, weil dadurch ihr Wachs⸗ 
thum gefördert wird. 

Will oder muß man die Pflanzgärten düngen, ſo benutzt 
man für die Saatbeete am zweckmäßigſten Raſenaſche, während 
man in den Pflanzbeeten mit Vortheil auch Kompoſt verwen⸗ 
den kann. 

Bei der Düngung der Saaten in Vollbeeten ſtreut man, 
nachdem der Boden bearbeitet iſt, etwa die Hälfte der verwend— 
baren Raſenaſche auf das Beet, mengt dieſelbe durch leichtes 
Einhacken mit Erde, ebnet das Beet wieder aus und breitet nun 
die andere Hälfte über dasſelbe aus. In dieſe Aſche wird der 
Same geſäet und mit guter Erde überdeckt. Bei der Düngung 
der Rinnenſaaten werden die Rinnen etwas tiefer gemacht als 
ſonſt und ſo weit mit Raſenaſche gefüllt, als es nothwendig iſt, 
um den auf dieſelbe zu ſtreuenden Samen noch hinlänglich decken 
zu können; der Same wird auch hier lieber mit Erde als mit 
Raſenaſche bedeckt. Behufs Düngung der Pflanzbeete werden die 
Rinnen, nachdem die Pflanzen in dieſelben geſtellt ſind, mit 
Raſenaſche oder Kompoſt ganz oder theilweiſe gefüllt, die Pflanzen 
alſo in das Düngmaterial geſetzt. Die Düngung der Pflanz⸗ 
ſchulen iſt nothwendig, wenn man auf derſelben Fläche mehrere 


Pflanzengenerationen erziehen, die nämliche Pflanzſchule alſo lange 


beibehalten will, oder wenn der Boden ſehr mager und arm an 
Pflanzennährſtoffen iſt; ſie iſt dagegen entbehrlich, wenn der 
Boden ſo gut iſt, daß er die Pflanzen ohne Düngung reichlich 
zu ernähren vermag und die Fläche nach einmaliger Benutzung 
wieder als gewöhnlicher Waldboden betrachtet und behandelt wird. 
— Wo Material zur Darſtellung von Raſenaſche oder Kompoſt 


auf der zur Anlegung einer Pflanzſchule beſtimmten Fläche oder 


in ihrer unmittelbaren Nähe vorhanden iſt, und die Gewinnung 


desſelben nicht eine Verarmung des vom Raſen zu entblößenden 


— 
— nl na m u m de 


Bodens zur Folge hat, da follte man die Zubereitung diefer 
Düngſtoffe nicht verſäumen, weil ſie auch f gutem Boden die 
Entwicklung der Pflanzen fördern. 

Von der eben beſchriebenen, normalen Form der Pflanz⸗ 
ſchulen darf man ſich unter Umſtänden verſchiedene Abweichungen 
erlauben. Die weſentlichſten Modifikationen ſind folgende: 

1. Erziehung der erforderlichen Pflanzen zwiſchen den zur 
Bildung des zukünftigen Beſtandes beſtimmten Pflanzenreihen. 

Wo die Holzſchläge der landwirthſchaftlichen Benutzung des 
Bodens wegen gerodet werden, die Rodungskoſten alſo nicht der 
Holzerziehung zur Laſt fallen, und auf denſelben viel Raum vor— 
handen iſt, der ſich zur Anlegung von Pflanzſchulen eignet, darf 
die angedeutete Art der Pflanzenerziehung empfohlen werden, 
weil ſie wohlfeil iſt, keine beſondere Fläche in Anſpruch nimmt, 
den Zuwachs am nutzbaren Holz alſo nicht ſchmälert und weil 
das Wachsthum der den Hauptbeſtand bildenden Pflanzen durch 
die mit der Pflanzenerziehung verbundene Lockerung des Bodens 
nicht nur nicht beeinträchtigt, ſondern befördert wird. 

Will man Pflanzen auf dieſe Weiſe erziehen, ſo bepflanzt 
man zunächſt den ganzen Schlag mit den Pflanzen, welche den 
zukünftigen Beſtand bilden ſollen und zwar ohne alle Rückſicht 
auf die Anlegung einer Pflanzſchule, dann ſucht man diejenige 
Stelle — oder auch mehrere — aus, welche ſich für die Erziehung 
von Pflanzen am beſten zu eignen ſcheint, hackt den Boden auf 
einem zirka 3 Fuß breiten Streifen zwiſchen je zwei Pflanzen⸗ 
reihen noch einmal auf und zieht der Länge nach in einer Ent⸗ 
fernung von einem Fuß 2 Saatrinnen, oder zwei Furchen zum 
Einſetzen von ein⸗ oder zweijährigen Pflanzen. Das Ziehen der 
Rinnen, das Säen und das Setzen wird ganz ſo vollzogen, wie 
in den eigentlichen Pflanzſchulen, auch müſſen die Pflanzen eben 
ſo ſorgfältig von Unkraut rein gehalten und behackt werden. Will 
man düngen, was indeſſen nur ausnahmsweiſe nothwendig ſein 
wird, ſo verfährt man in der oben beſchriebenen Weiſe. 

Wenn die Reihen der größeren, den Hauptbeſtand bildenden 
Pflanzen mindeſtens 4 Fuß von einander entfernt ſind, ſo kann 
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man die kleinen ohne Nachtheil für die einen oder anderen 
3 Jahre zwiſchen den großen ſtehen laſſen, alſo Pflanzen erziehen, 
welche für die meiſten Verwendungsarten hinreichend groß ſind. 
Die Reinhaltung derartiger Pflanzſchulen koſtet deßhalb etwas 
mehr als die der gewöhnlichen, weil man auch das zwiſchen den 
größeren Pflanzen erſcheinende Unkraut entfernen muß. Der 
Hauptvortheil dieſer Pflanzenerziehungsart beſteht darin, daß die 
auf einem Schlage auszuführende Pflanzung ganz gleichmäßig auf⸗ 
wächst, während da, wo man eigentliche Pflanzſchulen auf den 
Schlägen anlegt, der auf der Pflanzſchulfläche nachzuziehende Be⸗ 
ſtand, gegenüber dem umſtehenden, ein paar Jahre früher auf 
nicht ausgenutztem Boden angebauten, im Wachsthum zurückbleibt. 
Auf denjenigen Theilen des Schlages, welche man nicht zur 
Pflanzenerziehung benutzt, kann man die landwirthſchaftliche Be⸗ 
nutzung des Bodens zwiſchen den Pflanzenreihen noch zwei Jahre 
fortſetzen. 

2. Die Anlegung von Saatſchulen ohne Pflanzbeete, in denen 
die jungen Pflanzen unverſetzt ſtehen bleiben, bis man ſie auf 
die Schläge verpflanzt. 

Behufs Anlegung ſolcher iſt der Boden ebenfalls ſorgfältig 
zu roden und entweder rinnenweiſe oder voll zu beſäen, das zu 
verwendende Samenquantum darf aber nur ½ — 0, bei Voll⸗ 
ſaaten ſogar nur /8 10 des für die Saatbeete in den Pflanz⸗ 
ſchulen verlangten betragen. Von einer Eintheilung der Saatſchulen 
in Beete kann man Umgang nehmen. Die Vollſaaten ſind den 
Streifenſaaten vorzuziehen, wenn man die zwei bis dreijährigen 
Pflanzen mittelſt einem Pflanzenbohrer mit Ballen ausheben und 
auf die Schläge verpflanzen will. Beabſichtigt man dagegen keine 
Ballenpflanzungen, ſondern einfach das Verſetzen zwei- und drei⸗ 
jähriger Sämlinge, ſo gibt man der Rinnenſaat den Vorzug, 
weil ſie leichter von Unkraut zu reinigen iſt als die Vollſaat 
und die Pflanzen leichter auszuheben ſind. 

Wo man — wie das auf unkrautfreiem Boden und in 
günſtiger Lage der Fall iſt — kleine Pflanzen auf die Schläge 
oder Blößen verſetzen darf, iſt die Anlegung von einfachen Saat⸗ 
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ſchulen zu empfehlen, wo man dagegen aus irgend einem Grunde 
größere Pflanzen verwenden muß, da müſſen Pflanzſchulen ange⸗ 
legt werden. 

In normalen Pflanzſchulen bedarf man zur Erziehung von 
10,000 Stück 4⸗ bis 5jährigen, kräftigen, normal ausgebildeten 
Pflanzen im Saatbeet bei der Vollſaat 40—60 und bei der 
Rinnenſaat 70 — 100 Quadratfuß, und im Pflanzbeet 2500 bis 
3000 Quadratfuß. Um jedes Jahr 10,000 Stück 4- bis 5jährige 
Pflanzen ausheben und verwenden oder verkaufen zu können, iſt 
ſomit, unter Berückſichtigung der Wegfläche, eine Pflanzſchule 
mit einem Flächeninhalt von 7000 bis 10,000 Quadratfuß er— 
forderlich. Aus einer 1 Juchart großen Pflanzſchule können dem- 
nach bei zweckmäßiger Beſtellung und guter Pflege, die vier erſten 
Jahre abgerechnet, während denen ſelbſtverſtändlich keine Pflanzen 
abgegeben werden können, jährlich 40,000 bis 50,000 Pflanzen 
bezogen werden, die — eine mittlere Pflanzenentfernung und 
mäßige Nachbeſſerungen vorausgeſetzt — zur Bepflanzung von 
13 bis 17 Jucharten ausreichen und 10 bis 12 Pfd. Nadel⸗ 
holzſamen erfordern. 

Da beim Eintritt trockener Frühlinge die Saaten und 
Pflanzungen nicht immer nach Wunſch gelingen, ſo thut man 
gut, den Pflanzſchulen, die ein beſtimmtes Bedürfniß befriedigen 
ſollen, eine etwas größere Flächenausdehnung zu geben, als es 
nach dem Ergebniß der auf vorſtehende Zahlen gegründeten Rech— 
nung abſolut nothwendig wäre. Man darf das um ſo eher, als 
die Gelegenheit zum Verkauf eines allfälligen Ueberſchuſſes an 
Pflanzen ſelten mangelt. — Vor der Anlage zu großer Saat— 
beete muß man ſich wohl hüten, weil ein Ueberſchuß an ein⸗ 
und zweijährigen Sämlingen faſt werthlos iſt und nicht ſelten 
zur Verwendung von drei- und mehrjährigen in die Pflanzbeete 
oder direkt ins Freie führt, was ſtets ungünſtige Folgen hat. 
Wo man die Pflanzen zwiſchen den, den Hauptbeſtand bil⸗ 
denden Reihen erzieht, da muß die zur Erziehung einer beſtimm— 
ten Pflanzenmenge erforderliche Fläche zwei- bis dreimal größer 
ſein als die der eigentlichen Pflanzſchule. Zur Erziehung derſelben 
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Menge zwei- bis dreijähriger Sämlinge in Saatſchulen bedarf 
man dagegen nur den dritten Theil der oben bezeichneten Fläche. 


c. Schutz der Saat- und Pflanzſchulen. 


Da die Saat- und Pflanzſchulen viel Arbeit und Koſten 


veranlaſſen und Schädigungen in denſelben in der Regel ſehr 
nachtheilige Folgen haben, ſo muß man den ihnen drohenden 
Gefahren beſtmöglich vorzubeugen ſuchen. Die Gefahren beſtehen 
in Schädigungen durch Menſchen, durch Hausthiere, wilde Thiere, 
Vögel und Inſekten und durch die unorganiſche Natur. 
Böswillige Beſchädigungen gut gepflegter Pflanzſchulen durch 


Menſchen kommen ſelten vor, weil ein ſchöner Pflanzgarten Jedem, 


der ihn ſieht, Freude macht. Häufiger iſt die Entwendung von 
Pflanzen, gegen die aber weder Zaun noch Graben ſchützt. Man 
braucht daher die Pflanzgärten der Menſchen wegen weder ein⸗ 
zuzäunen noch mit Gräben zu umgeben, ſondern muß ſie den⸗ 


ſelben möglichſt zugänglich machen, damit ſie den Nutzen einer 
gut geordneten Forſtwirthſchaft kennen zu lernen Gelegenheit haben 


und ſich mit derſelben befreunden. 

Wo die Hausthiere in den Wald getrieben werden und in 
demſelben — wie das beim Weidevieh der Fall iſt — frei her⸗ 
umlaufen, da muß man die Pflanzſchulen gegen das Eindringen 


ee rr 


derſelben ſicher ſtellen. Zu dieſem Zwecke iſt eine Einzäunung 1 


der Pflanzgärten unumgänglich nöthig. Bei Pflanzſchulen, die 
nur für kurze Zeit als ſolche benutzt werden, muß der Zaun ein 
todter ſein, um ſtändige dagegen kann man auch einen Lebhag 
erziehen, oder eine Trockenmauer aufführen. Unter allen Um⸗ 
ſtänden muß die Einzäunung ſo ſein, daß ſie das Vieh, ganz 
beſonders die Ziegen, abzuhalten vermag. Bei der Erſtellung der 
Zäune iſt darauf Bedacht zu nehmen, daß dieſelben zwar ſolid 
gemacht werden, aber weder zu viel Zeit noch zu viel Geld oder 
zu werthvolles Holz in Anſpruch nehmen. Durch eine ſorgfältige 
Unterhaltung der Zäune wird ihre Dauer weſentlich geſteigert. 


Gräben genügen zur Abhaltung des Viehs nur dann, wenn fie 


breit und ziemlich tief ſind; die Grabenerde iſt auf die innere, 
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der Pflanzſchule zugekehrte Seite zu legen, indem dadurch das 
Ueberſpringen erſchwert wird. 

Größere, die Pflanzſchulen ſchädigende wilde Thiere kommen 
in unſern Waldungen — wenige Gegenden abgerechnet — in ſo 
geringer Zahl vor, daß erhebliche Schädigungen von denſelben 
nicht zu befürchten ſind, dagegen können die Haſen die jungen 
Pflanzen bedeutend ſchädigen. Um ſie abzuhalten, müſſen die 
Zäune unten dicht ſein; am beſten ſteuert man ihren Schädi— 
gungen, die im Winter am größten ſind, wenn man die ſich um 
die Pflanzſchulen aufhaltenden todtſchießen läßt. Auch die Eich— 
hörnchen können durch das Verbeißen der eben keimenden Pflanzen 
und durch das Abnagen der Knoſpen fühlbaren Schaden anrichten. 
Mit Zäunen kann man ſie nicht abhalten, es gibt ſomit gegen 
ihre Schädigungen kein anderes Mittel als das Todtſchießen. 

Niſten ſich in den Pflanzſchulen Mäuſe ein, ſo müſſen ſie 
entweder gefangen oder vergiftet werden, weil ſie in den Saat— 
beeten, ganz beſonders in den im Herbſt gemachten Rinnenſaaten, 
große Verheerungen anrichten und in den Pflanzbeeten zum 
Mindeſten ſehr läſtig werden können. Zum Fangen liefern ein- 
gegrabene glaſirte Töpfe, in die eine Lockſpeiſe gelegt wird, gute 
Dienſte; zum Vergiften bedient man ſich am häufigſten kleiner 
Teigkugeln, die mit Phosphor oder andern Giftſtoffen gemengt 
ſind, oder vergifteter Getreidekörner. Das Vergiften iſt indeſſen 
nicht zu empfehlen, weil das Gift auch von nützlichen Thieren 
gefreſſen wird und auch ſolchen den Tod bringt. f 

Die Vögel find nicht leicht von den Pflanzſchulen abzuhal- 
ten, ſie ſchaden übrigens nur dadurch, daß ſie Samen auffreſſen 
und eben keimende Pflanzen abbeißen. Das beſte Mittel, ihren 
Schädigungen vorzubeugen, beſteht darin, daß man die Saaten 
vor den Pflanzungen ausführt, indem in dieſem Falle die mit 
der Beſtellung der Pflanzbeete beſchäftigten Arbeiter die Vögel 
am wirkſamſten verſcheuchen. Die gewöhnlichen Vogelſcheuchen 
leiſten geringe Dienſte, mehr Erfolg hat das Ueberſpannen der 
Saatbeete mit weißem Bindfaden. 

Unter den in den Pflanzſchulen Schaden anrichtenden In⸗ 


jeften find die Engerlinge und die Maulwurfsgrillen die gefähr- f 
lichſten. Wo erſtere ſich zahlreich einniſten, vereiteln ſie den Er⸗ 


folg der Saaten und Pflanzungen faſt ganz und es bleibt nicht 
viel anderes übrig, als die Anlage einer neuen Pflanzſchule. Im 
friſchen Waldboden, der vor der Rodung einen geſchloſſenen Be⸗ 


ſtand trug, ſind keine Engerlinge. Fleißiges Ableſen der ſich in 4 


den Pflanzſchulen zeigenden Maikäfer und Beſeitigung aller 
Engerlinge, die man beim Umgraben des Bodens findet, beſeitigt 
zwar die Schädigungen nicht, vermindert aber dieſelben. Zu den 
Neſtern der Maulwurfsgrillen kann man durch Verfolgung ihrer 
Gänge ziemlich leicht gelangen und durch Zerſtörung derſelben 
ihrer Vermehrung vorbeugen; durch das Eingießen von Waſſer 
und das Nachgießen von Oel in ihre Gänge kann man ſie aus 
der Erde treiben und dann tödten. 

Den Gefahren von Seiten der unorganiſchen Natur beugt 
man durch die Wahl geſchützter, möglichſt ebener Stellen am 
wirkſamſten vor. Die meiſte Beachtung verdienen der Schutz gegen 
Spät⸗ und Winter- oder Barfröſte, gegen Sonnenbrand und 
gegen Ueberſchwemmung. 

Die Saaten ſchützt man gegen Spätfröſte durch langes Be⸗ 
deckthalten der Herbſtſaaten und ſpäte Ausführung der Frühlings⸗ 
ſaaten und ſodann, mit den Pflanzungen, durch Bedecken der 
Beete während kalten Nächten mit Reiſig. Um die Pflanzen gegen 
das Ausfrieren zu ſchützen, deckt man die Zwiſchenräume zwiſchen 
den Saatrinnen und den einjährigen Pflanzreihen mit Moos oder 
Laub und die ganzen Beete mit Reiſigäſten. Wie dem Sonnen⸗ 
brand vorgebogen werden könne, wurde auf Seite 248 gezeigt. 
Der Abſchwemmung wirkt man durch Ableitung des von Außen 
auf die Pflanzſchule eindringenden Waſſers und durch horizontal 
angelegte und vollſtändig ausgefüllte Saatrinnen und Pflanz⸗ 
reihen entgegen. Gegen andere nachtheilige Naturereigniſſe, wie 
Hagel, allzu langes Liegenbleiben des Schnee's ꝛc. gibt rg feine 
wirffamen Mittel. 


Den Föhren jagt der dichte Stand in Saat- und Pflanz- 


ſchulen nicht zu, fie erhalten daher in der Regel die Schüttkrank⸗ 
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heit ſehr heftig und gehen nicht ſelten an derſelben zu Grund. 
Eine mäßige Beſchattung während des Frühlings vermindert dieſe 
Gefahr einigermaßen. 


d. Einige allgemeine Betrachtungen über 
die Saat⸗ und Pflanzgärten. 


Man hat früher und zum Theil jetzt noch, den Grundſatz 
aufgeſtellt, man dürfe keine Pflanzen aus gutem Boden in ſchlech— 
ten oder aus milden Lagen in rauhe verſetzen, weil ſie ſich 
ſchwer an die ungünſtigeren Verhältniſſe gewöhnen und in Folge 
deſſen lange kümmern; es ſei im Gegentheil viel beſſer, die Pflan- 
zen aus magerem Boden und ungünſtigen Lagen in guten Boden 
und günſtige Lagen zu verpflanzen. Wollte man dieſen Grundſatz 
als richtig anerkennen, ſo würde daraus die Regel folgen, man 
lege die Pflanzgärten auf den magerſten, exponirteſten Stellen 
an, damit die Pflanzen beim Verſetzen durchweg in günſtigere 
Verhältniſſe gebracht werden können. 

Abgeſehen davon, daß man beim Feſthalten an dieſer Regel 
das Geſchäft der Pflanzenerziehung ganz außerordentlich erſchwe— 
ren und ſogar unſicher machen würde, läßt ſich auch ſonſt — und 
zwar mit Grund — Manches gegen die Anſicht einwenden, daß 
man die Pflanzen, wenn möglich, in geringerem Boden erziehen 
müſſe als der iſt, auf den ſie gepflanzt werden ſollen. 

Man darf unbedenklich annehmen, es beruhe die Beobach— 
tung, daß auf gutem Boden erwachſene, kräftige Pflanzen, auf 
ſchlechten verſetzt, langſamer an- und fortwachſen, als ſolche, 
welche von eben ſo geringem oder noch geringerem ſtammen, in 
der Regel auf einer Täuſchung. Die Triebe, welche die erſteren 
machen, ſind wohl im Verhältniß zu denjenigen, welche ſie vor 
dem Verſetzen machten, kleiner als bei den letzteren, aber ſelten 
oder nie werden ſie abſolut geringer ſein. Das Kümmern fällt 
bei einer kräftigen, raſch gewachſenen, üppig grünen Pflanze mehr 
auf, als bei einer, welche vorher ſchon kümmerte, geringe Triebe 
machte und eine gelbe dürftige Belaubung hatte. Eine Pflanze 
mit vielen, gut ausgebildeten Wurzeln muß auch dem mageren 
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Boden mehr Nahrung abgewinnen können, als eine ſchwach be⸗ 
wurzelte, ſchon vor dem Verſetzen kümmernde, und ein kräftiger, 
normal gebildeter, ſtämmiger Setzling wird den nachtheiligen 
klimatiſchen Einwirkungen mehr Widerſtand entgegen zu ſetzen 
vermögen, als ein ſchmächtiger, ſchwach beaſteter und ſchwach 
bewurzelter. Wenn auch mit dem Angeführten nicht geſagt werden 
ſoll, daß allzu große Unterſchiede zwiſchen dem ehemaligen und 
zukünftigen Standorte einer Pflanze keinen nachtheiligen Einfluß 
auf das An- und Fortwachſen derſelben ausüben, ſo wird doch 
mit demſelben der Anſicht entſchieden entgegen getreten, daß 
man für die Pflanzſchulen Flächen mit magerem Boden und 
ungünſtiger Lage wählen müſſe. Wer mit Erfolg gute Pflanzen 
erziehen und gelungene, den Erwartungen entſprechende Pflan⸗ 
zungen ausführen will, der verlege ſeine Pflanzgärten auf einen 
kräftigen, friſchen Waldboden und in geſchützte Lage, halte aber 
daneben an der Regel feſt, dieſelben nicht allzu weit von den⸗ 
jenigen Stellen zu entfernen, auf welchen die Pflanzen zur Ver⸗ 
wendung kommen ſollen. Die letztere Rückſicht ſchützt vollſtändig 
gegen allzu große klimatiſche Unterſchiede. 

Nicht unwichtig iſt die Frage: Soll man die zu einem 
Pflanzgarten beſtimmte Fläche lange Zeit zur Erziehung von 
Pflanzen benutzen, oder ſoll man auf derſelben nur einmal Pflan⸗ 
zen erziehen und ſie dann wieder der Holzproduktion im engeren 
Sinne des Wortes zuweiſen? oder, wie man ſich auszudrücken 
pflegt: Soll man ſtändige oder wandernde Pflanzgärten 
anlegen? 

Die ſtändigen bieten den Vortheil, daß die koſtſpielige, erſt⸗ 
malige Rodung nicht, oder doch erſt nach Verfluß eines langen 
Zeitraumes wiederkehrt und daß man fie an günſtige, leicht zu- 
gängliche Stellen verlegen und hier erhalten kann; dagegen 
machen ſie die Düngung des Bodens abſolut nothwendig und 
bauen ſich, da jene in der Regel eine ungenügende iſt, nach und 
nach ſo ſtark aus, daß in ihnen keine ſchönen Pflanzen mehr er⸗ 
zogen werden können. Die wandernden kann man ohne erhebliche 
Schwierigkeiten in die Nähe der Kulturfläche verlegen, ſie bieten 
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| jeder Pflanzengeneration einen kräftigen, nahrungsreichen Boden, 
verlangen keinen Dünger und veranlaſſen keine Lücken in den 
Beſtänden, weil ſie nach der Räumung ſofort wieder aufgeforſtet 
werden; dagegen bedingen ſie größere Rodungskoſten und, ſo weit 
die Einzäunung derſelben nothwendig iſt, auch größere Auslagen 
für die Einfriedigung. 
| Vergleicht man die Vor- und Nachtheile beider, ſo neigt 
ſich die Waage entſchieden zu Gunſten der wandernden Pflanz- 
ſchulen, deſſen ungeachtet darf man dieſe nicht unbedingt den 
ſtändigen vorziehen. Wo die zur Anlegung von Pflanzgärten ge— 
eigneten Flächen ſelten ſind, wie das in vielen Gebirgswaldungen 
der Fall iſt, und wo man des Weideviehs wegen nicht eine be— 
liebige Anzahl kleiner Pflanzſchulen an verſchiedenen Stellen an— 
legen, alſo jedes geeignete Plätzchen benutzen kann, da ſind die 
ſtändigen oder doch für die Erziehung mehrerer Pflanzengenera— 
tionen dienenden Pflanzgärten nicht zu vermeiden. Wo dagegen 
auf jedem Schlage zur Pflanzenerziehung geeignete Flächen von 
größerem oder geringerem Umfange vorhanden ſind, da kann man 
die ſtändigen Pflanzkämpe füglich ganz entbehren. Am allerwenig— 
ſten ſind letztere da Bedürfniß, wo die Holzſchläge gerodet und 
für ein oder mehrere Jahre landwirthſchaftlich benutzt werden. 
Die Düngung der Pflanzſchulen — namentlich diejenige 
mit Raſenaſche — fördert, wie oben nachgewieſen wurde, die 
Entwicklung der Pflanzen in den Pflanzgärten unter allen Ver⸗ 
hältniſſen und iſt in ſtändigen Kämpen unbedingt nothwendig, 
deſſen ungeachtet kann man damit auch zu weit gehen. So weit 
Düngermaterialien ohne große Koſten in der Nähe der Pflanz- 
ſchulen gewonnen werden können, verwende man dieſelben auch 
in wandernden Kämpen in mäßiger Menge unbedenklich; wo da— 
gegen die Gewinnung und Herbeiſchaffung des Düngers bedeu— 
tende Koſten verurſacht, da verzichte man auf gutem Waldboden 
auf die Düngung. In ſtändigen Kämpen genügt die Ajchendün- 
gung und die Verwendung des im Garten geſammelten Kompoſt 
nicht für die Dauer, weil man dem Boden in dieſen beiden 
Düngermaterialien keinen ausreichenden Erſatz für die ihm durch 


die Pflanzen entzogenen Stoffe gibt; man muß daher hier, wenn 
der Kamp lange als ſolcher benutzt werden ſoll, noch andern | 
Dünger — Miſt, außerhalb des Gartens bereiteten Kompoft 
oder Handelsdünger — verwenden und den Boden von Zeit zu 
Zeit tief umgraben. Da jedoch die Anſchaffung eines größeren 
Düngerquantums und häufiges Rigolen in den meiſten Gegen⸗ 
den große Koſten veranlaßt, ſo wird man, wenn nicht triftige 
Gründe für die Beibehaltung ſprechen, in der Regel beſſer thun, 
einen ausgebauten Pflanzgarten zu verlaſſen und einen neuen 
anzulegen. 


78. Vom Ausheben und vom Transport der Pflanzen. 


Das Ausheben der Pflanzen muß ſtets ſo bewirkt wer⸗ 
den, daß die Wurzeln und der oberirdiſche Theil keine oder doch 
möglichſt geringe Schädigungen erleiden, weil jede Verſtümmelung 
ungünſtig auf das An- und Fortwachſen der Setzlinge wirkt. 
Beim Ausheben ſelbſt iſt verſchieden zu verfahren, je nachdem 
die Pflanzen mit oder ohne Ballen ausgehoben und verſetzt wer⸗ 
den ſollen und je nachdem dieſelben größer oder kleiner ſind. 

Will man große 3—10 Fuß und noch höhere Pflanzen mit 
Ballen verſetzen, ſo müſſen auch die Ballen groß ſein, indem die 
meiſten Wurzeln in demſelben eingeſchloſſen bleiben ſollen. Große 
Ballen kann man aber nur mit dem Spaten ausheben. Am beſten 
bedient man ſich dabei einer ſtarken, ſcharfen Stechſchaufel oder 
eines geraden, ſchweren Spatens mit eiſernem Stiel, der ver⸗ 
möge ſeiner Schwere bei einem einfachen, kräftigen Stoß in den 
Boden eindringt und allfällig vorhandene Wurzeln durchſchneidet. 
Beim Ausſtechen iſt darauf zu achten, daß die Pflanze mitten 
im Ballen ſtehe, daß dieſer eine der Wurzelverbreitung ange⸗ 
meſſene Größe erhalte und an der Pflanze nicht geriſſen werde, 
bis fie ringsum gelöst iſt. Es ift zweckmäßig, wenn zwei Arbeiter 
zuſammen wirken; der eine führt den Spaten und der andere 
hebt die Pflanzen aus und ſtellt ſie ſo zuſammen, daß ſie von 
denjenigen, welche dieſelben wegtragen, leicht gefunden werden, 


Will man größere Bäume verfegen, fo muß man fie im Winter 
bei gefrorenem Boden mit großen Ballen ausheben, was am 
beſten geht, wenn man ſie, bevor der Boden gefriert, umgräbt, 
die Löcher, in die fie geſetzt werden ſollen, öffnet und das Aus- 
heben und den Transport verſchiebt, bis der Ballen gefroren iſt. 

Kleinere, 2— 4jährige Pflanzen mit geringer Wurzelverbrei— 
tung hebt man, wenn ſie mit Ballen verſetzt werden ſollen, am 
zweckmäßigſten mit dem Hohlbohrer aus. Zu dieſem Zwecke ſetzt 
man den Bohrer ſo neben die Pflanze, daß dieſe im Mittelpunkt 
des Kreiſes ſteht, den der Bohrer beim Umdrehen beſchreibt, 
ſtößt ihn ſo weit in den Boden, als die Wurzeln reichen, dreht 
ihn um und hebt die Pflanze ſammt dem einen abgekürzten Kegel 
bildenden Erdballen aus. 

Das Ausheben der ohne Ballen zu verſetzenden Pflanzen 
macht ſich in den Pflanzſchulen, in denen ſie reihenweiſe ſtehen, 
leicht. Iſt der Boden locker und durch Regen erweicht und die 
Vegetation noch nicht zu weit vorgeſchritten, ſo darf man die 
Pflanzen, die keine gar langen Wurzeln treiben, ausziehen, wos 
bei jedoch immer mehrere zuſammen zu faſſen ſind; iſt der Boden 
aber feſt und trocken, oder die Vegetation ſchon weit vorgerückt, 
ſo muß man die Pflanzen reihenweiſe ausſtechen und durch Schüt- 
teln vom größern Theil der den Wurzeln anhängenden Erde be— 
freien. Ein ſorgfältiger Beobachter ſieht bald, welches Verfahren 
eingeſchlagen werden muß; ſobald beim Ausziehen einzelne Wur⸗ 
zeln abgeriſſen werden, oder viele Faſerwurzeln im Boden zurück 
bleiben, oder die Wurzelſpitzen ſich ſchälen, muß an die Stelle 
des Ausziehens das Ausſtechen treten. 

Schwieriger iſt das Ausheben der Pflanzen aus Beſtandes— 
ſaaten und natürlich verjüngten Dickungen. Hier iſt das Aus— 
ziehen nur ausnahmsweiſe zuläſſig und ſelbſt in den günſtigſten 
Fällen mit einem erheblichen Verluſt von Faſerwurzeln und mit 
Entrindung der Wurzelſpitzen verbunden; man muß daher das 
Ausſtechen oder Aushacken ſolcher Pflanzen als Regel betrachten. 
Leider iſt aber dieſes mit einer größeren Schädigung der zum 
Stehenbleiben beſtimmten Pflanzen verbunden als das Ausziehen. 
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Bei den Weißtannen und Föhren iſt das Ausziehen ganz zu ver⸗ 


meiden, weil dieſe Holzarten unter dem Zerreißen oder Schälen 
der Wurzeln am meiſten leiden. 


Beim Pflanzenbezug aus jungen Beſtänden muß man ſich 


wohl davor hüten, je die ſchönſten Setzlinge wegzunehmen, indem 
der bleibende Beſtand darunter um ſo mehr leidet, je öfter dieſe 
Operation wiederholt wird. 

Wo möglich muß das Ausheben der Pflanzen mit dem 
Wiedereinſetzen derſelben gleichen Schritt halten, damit die Pflan⸗ 
zen ganz friſch in den Boden gebracht werden können. 


Der Transport der Ballenpflanzen iſt mühſam und koſt⸗ 


ſpielig, Ballenpflanzungen ſind daher nur anwendbar, wenn ſich 
die Pflanzen in der Nähe der Kulturſtelle befinden, alſo nicht 
weit transportirt werden müſſen. Der Transport muß ſo erfol⸗ 
gen, daß die Ballen nicht zerfallen und die Pflanzen nicht be- 


ſchädigt werden; ob man ſie tragen oder auf Handkarren oder 


Wagen auf die Kulturfläche transportiren wolle, hängt von der f 


Entfernung und den Terrainverhältniſſen ab. 

Kann man die Ballenpflanzen nicht ſofort einpflanzen, ſo 
muß man ſie auf einen ſchattigen Platz nahe zuſammen ſtellen, 
damit ſie nicht vertrocknen. Ein leichtes Ueberdecken mit Reiſig 
iſt um ſo empfehlenswerther, je ſonniger die Stelle iſt, auf die 
ſie geſtellt werden und je mehr zur Kulturzeit austrocknende 
Winde vorherrſchen. 

Die ballenloſen Pflanzen ſind leicht zu transportiren, weil 
ein Mann mehrere Hundert, bei kleinen Pflanzen ſogar 1000 
und noch mehr tragen kann. Muß der Transport nur auf kurze 
Strecken ſtattfinden, ſo legt man die Pflanzen in einen Korb 
oder bindet je 100 — 200 Stück in ein Büſchel und trägt fie an 
ihren Beſtimmungsort. Müſſen die Pflanzen weiter transportirt 
werden, ſo ſind die Wurzeln durch Umhüllung mit Moos und 


Reiſig gegen das Vertrocknen zu ſchützen; dieſen Zweck erreicht 


man am einfachſten, wenn man ein paar Tannäſte auf die 
auf dem Boden liegende Wiede legt, auf denſelben etwas Moos 
ausbreitet und die Pflanzen von zwei Seiten her ſo auf letzteres 


e. 


legt, daß fie mit ihren Wurzeln über einander greifen und die 
Gipfel nach Außen kehren. Legt man dabei zwiſchen jede Lage 
Pflanzen eine ſchwache Schicht feuchtes Moos und auf die ober— 
ſten etwas Moos und abermals ein paar Tannäſte, fo erhält 
man, wenn die Wiede angezogen und gebunden iſt, ein Pflan⸗ 
zenbündel, an dem man keine Wurzeln ſieht und an dem ſelbſt 
die Zweige und Gipfel durch die Tannäſte einigermaßen ges 
ſchützt werden 

Wenn die Pflanzen an ihrem Beſtimmungsort angelangt 
ſind, ſo ſind die Wieden zu öffnen, und die Setzlinge entweder 
ſofort einzupflanzen oder, wenn das nicht möglich iſt, einzu— 
ſchlagen. Letzteres geſchieht in der Weiſe, daß man einen kleinen 
Graben öffnet, eine Reihe Pflanzen hineinſtellt, längs derſelben 
einen zweiten Graben macht und die ausgehobene Erde an die 
erſten Pflanzen anlegt, dieſen ebenfalls mit aufrecht ſtehenden 
Pflanzen füllt und ſo fortfährt, bis alle Pflanzen eingegraben 
und dadurch gegen das Vertrocknen geſchützt ſind. Bei trockenem, 
ſonnigem Wetter muß man auch den oberirdiſchen Theil der Pflan— 
zen mit etwas Reiſig decken, damit die Verdunſtung gemäßigt wird. 

Das bloße Zuſammenſtellen der ballenloſen Pflanzen an 
einem ſchattigen Ort ſchützt dieſelben nicht genügend gegen das 
Vertrocknen, man darf daher das Einſchlagen nie verſäumen, 
ſobald die Pflanzen nicht am gleichen Tage, an dem fie anfom- 
men, verſetzt werden können. Die ſorgloſe Behandlung 
der Pflanzen beim Ausheben, auf dem Transport 
und vor dem Verſetzen iſt weit häufiger Urſache des 
Mißlingens der Pflanzungen, als die ungünſtige 
Witterung während des Frühlings. 


79. Das Beſchneiden der Pflanzen. 


Durch das Beſchneiden der Pflanzen vor dem Verſetzen ſoll 
ein richtiges Verhältniß zwiſchen der Bewurzelung und Beaſtung 
hergeſtellt und die Beſeitigung von Mißbildungen, ſo wie das 
Ausſchneiden geſchädigter Stellen bewirkt werden. 


RR 


Mit dem Beſchneiden beginnt man immer an den Wurzeln, 
weil ſich das Einſtutzen des oberirdiſchen Theiles nach dem Zu⸗ 
ſtande jener richtet. An den Wurzeln ſchneidet man nur fo 
viel weg, als abſolut nothwendig iſt, indem eine reichliche Be⸗ 
wurzelung günſtig auf das An- und Fortwachſen der Pflanzen 
wirkt; man beſchränkt ſich daher auf ein mäßiges Zurückſchneiden 
der Pfahlwurzeln, auf das Verkürzen zu langer Seitenwurzeln 
und auf das glatte Ausſchneiden geſchädigter Stellen. Dieſe Ar⸗ 
beit wird bei allen Holzarten in gleicher Weiſe vorgenommen. 
Der Schnitt muß an der aufrecht geſtellten Pflanze der Erde 
zugekehrt ſein. — Beim Beſchneiden des oberirdiſchen Theiles 
muß ein Unterſchied zwiſchen Nadel- und Laubhölzern gemacht 
werden. 

Die immergrünen Nadelhölzer beſchneidet man gar 
nicht, es wäre denn, daß Doppelgipfel oder Aeſte, welche die 
Pflanzen in auffallender Weiſe verunſtalten, wegzunehmen wären. 
Die Lärche verträgt ein mäßiges Einſtutzen, das ganz unbedenk⸗ 
lich auch auf den Gipfel ausgedehnt werden darf; nöthig iſt aber 
das Beſchneiden dieſer Holzart nur dann, wenn der Pflänzling 
zu lang und ſchlank iſt, oder die Wurzeln beim Ausheben ſtark 
beſchädigt wurden. 

Die Laubhölzer können und müſſen ſtärker geschnitten 
werden, doch muß man auch hier einen Unterſchied machen zwi⸗ 
ſchen den ſtark beaſteten, Buchen, Hagenbuchen, Ulmen, Eichen ꝛc., 
und den faſt ohne Aeſte ſchlank in die Höhe wachſenden Eſchen 
und Ahornen. Die erſteren müſſen ſtärker eingeſtutzt werden als 
die letzteren, bei denen das Beſchneiden bei guter Bewurzelung 
und normaler Ausbildung ganz unterbleiben oder doch auf eine 
ſchwache Kürzung der Seitentriebe beſchränkt werden kann. Sind 
die Eſchen, Ahornen und andere aſtarme Pflanzen ſchwach und 
ſchlank aufgeſchoſſen, dann muß auch bei ihnen der Gipfel ein⸗ 
geſtutzt werden, und zwar ſtark bei unverhältnißmäßiger Länge 
und wenig Wurzeln, ſchwächer bei geringerer Länge und guter 
Bewurzelung. Unterläßt man an ſolchen Pflanzen das Einſtutzen, 
ſo werden ſie nach dem Verſetzen gipfeldürr. Bei den ſtark be⸗ 
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aſteten Laubhölzern wird das Beſchneiden, je nach der Größe 
derſelben, verſchieden ausgeführt. Heiſter, d. h. 6—10 und mehr 
Fuß hohe Pflanzen, wie man ſie in den Mittelwaldungen zur 
Ergänzung des Oberholzbeſtandes oder zu Alleen an Waldwegen 
und Beſtandesrändern verwendet, werden geſchnitten, wie man 
die Obſtbäume ſchneidet, man ſucht demnach bei dieſen durch den 
Schnitt einen aſtreinen Stamm herzuſtellen. Soll eine ſolche 
Pflanze ihrem Zwecke ganz entſprechen, ſo muß man ſchon in 
der Pflanzſchule die Bildung eines aſtreinen Stämmchens begün⸗ 
ſtigen, was durch jährlich wiederholtes Wegſchneiden der untern 
Aeſte bewirkt wird. — Den kleineren Pflanzen, die man ſo dicht 
ſetzt, daß ſie ſich bald ſchließen und in Folge des Schluſſes 
aſtreine Stämme erhalten, läßt man die Aeſte, weil ſie durch 
dieſe und ihre Blätter den Boden früher und vollſtändiger be- 
hatten als aufgeäſtete, und weil die Erfahrung lehrt, daß un: 
ſere Waldbäume erſt dann freudig wachſen, wenn ſie mit ihren 
Zweigen und Blättern den Boden beſchatten und ſchützen. Man 
ſchneidet daher an ſolchen Pflanzen nur die dürren und im Ab- 
ſterben begriffenen Aeſte glatt am Stämmchen weg, ſtutzt dagegen 
die lebenskräftigen nur ein, und zwar wo möglich ſo, daß die 


Pyramidaler Schnitt. Stummelpflanze. 


Pflanze eine annähernd pyramidale Form annimmt. Iſt der 
Gipfel lang, oder ſind die Wurzeln ſtark beſchädigt, ſo ſchneidet 
man auch dieſen zurück. Den Schnitt muß man immer unmittel⸗ 
bar vor einer Knoſpe führen. 

Sind die Wurzeln der Laubholzpflanzen ſehr ſtark beſchädigt, 
oder entſpricht die Pflanze den Anforderungen an einen guten 
Setzling überhaupt nicht, ſo ſchneidet man den oberirdiſchen | 
Theil, 2—3 Zoll über dem Wurzelknoten, ganz weg und ver⸗ 
ſetzt dieſelbe als ſogenannte Stummelpflanze. In die Ausſchlag⸗ 
wälder paffen die Stummelpflanzen ausgezeichnet, man darf fie 
aber, wenn ſie nicht zu ſtark ſind, unbedenklich auch für die 
Hochwaldungen verwenden. 

Beim Beſchneiden der Laubhölzer braucht man nicht ängſt⸗ 
lich zu ſein; dieſelben erholen ſich von einem ſcharfen Schnitt 
viel leichter, als wenn man ſie gar nicht oder zu wenig ſchneidet. 
Gar nicht oder zu ſchwach geſchnittene Pflanzen entwickeln kleine, 
gelbe Blätter, werden gipfeldürr und kümmern gewöhnlich lang; 
die ſtark geſchnittenen dagegen treiben wenig, aber kräftige Blät⸗ 
ter und erſetzen die abgeſchnittenen Theile, ſo weit es nöthig iſt, 
bald wieder. f 

Zum Beſchneiden der Pflanzen bedient man ſich eines krum⸗ 
men Meſſers (Gartenmeſſer) oder einer Scheere (Garten-, Baum⸗ 
oder Rebſcheere), letztere erlangt eine immer größere Verbreitung. 
Das Beſchneiden muß einem intelligenten Arbeiter übertragen ö 
werden; wer hiezu weder Luſt noch Geſchick hat, führt dieſe Ar⸗ 
beit nicht gut aus. 
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80. Vom Holzanbau durch Pflanzung. 


a. Die verſchiedenen Pflanzmethoden. 


Die Pflanzungen werden in ſehr verſchiedener Weiſe aus⸗ 
geführt, und zwar ſowohl mit Bezug auf die Beſchaffenheit der 
zur Verwendung kommenden Pflanzen, als mit Rückſicht auf die 
Art der Ausführung und die Anordnung der 1 55 auf der 
Kulturfläche. | 
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Nach der Beſchaffenheit der Pflanzen unterſcheidet man zu— 


nächſt zwiſchen Pflanzungen mit bewurzelten und mit unbewur⸗ 


zelten Pflanzen oder Stecklingen. 

Zu den Pflanzungen mit bewurzelten Pflanzen red) 
net man alle, zu denen man Pflanzen im eigentlichen Sinne des 
Wortes verwendet, während man unter Pflanzungen mit unbe- 
wurzelten Pflanzen diejenigen verſteht, die mit Stecklingen 
ausgeführt werden. 

Bei den bewurzelten Pflanzen macht man einen Unterſchied 
zwiſchen ſolchen mit und ſolchen ohne Ballen, d. h. zwiſchen 
Pflanzen, die ſammt der ihre Wurzeln umgebenden Erde aus— 
gehoben und mit derſelben an ihren neuen Standort verſetzt 
werden und ſolchen, die man mit bloßen Wurzeln verpflanzt. 


Die Pflanzungen, zu denen die erſteren verwendet werden, nennt 
man Ballenpflanzungen, und diejenigen, welche man 
mit den letzteren macht, Pflanzungen mit ballenlofen 


Pflanzen. 


Nach der Art und Weiſe, wie man den Boden bearbeitet 
und die Pflanzen in denſelben ſetzt, macht man einen Unterſchied 
zwiſchen Löcherpflanzungen und Obenaufpflanzungen. 

Als Löcherpflanzungen bezeichnet man diejenigen, bei 


welchen die Pflanzen in eine ihrer Wurzelverbreitung entſprechende, 
| abſichtlich angefertigte Vertiefung geſetzt werden, während als 
Obenauf⸗ oder Hügelpflanzungen die gelten, bei denen 
man die Pflanzen auf die Oberfläche des Bodens in einen künſt⸗ 
lich erſtellten Hügel pflanzt. 


} 
| 


Für die Löcherpflanzung können die Pflanzlöcher mit dem 
Spaten oder der Hacke, mit Pflanzenbohrern oder 
Pflanzeiſen und Steckhölzern ꝛc. gemacht werden, was 
wieder weſentliche Unterſchiede in der Ausführung bedingt. Die 
Obenaufpflanzung kommt als eigentliche Hügelpflanzung 


und als Pflanzung auf umgekehrte Raſen zur Anwendung. 


Nach der Anordnung der Pflanzen auf der Kulturfläche 


werden ferner regelloſe und regelmäßige Pflanzungen unterſchieden, 


und als regelloſe die bezeichnet, bei welchen man die Stellung 
18 
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und Entfernung der Pflanzen zu und von einander dem Zufalle 
überläßt, während man diejenigen regelmäßige nennt, bei 
welchen die Pflanzen in einer beſtimmten Ordnung und in gleich 
mäßigen Abſtänden geſetzt werden. 

Die regelmäßigen Pflanzungen bezeichnet man als Quadrat⸗ 
pflanzungen, wenn die Pflanzen nach allen Richtungen gleich 
weit von einander entfernt ſind und je 4 in den Ecken eines 
Quadrates ſtehen; als Reihenpflanzungen die, bei denen 
die Pflanzen ſo in gerade Reihen geordnet werden, daß die Ent⸗ 
fernung derſelben in den Reihen kleiner iſt, als diejenige der 
Reihen; als Dreieckspflanzungen jene, bei welchen je 
drei Pflanzen die Ecken eines gleichſeitigen Dreiecks bilden, und 
als Fünfpflanzung die, bei denen zwiſchen den 4, die Ecken 
eines Quadrates bezeichnenden Pflanzen eine fünfte fo geſetzt 
wird, daß ſie im Mittelpunkte dieſes Quadrates ſteht. 

Endlich unterſcheidet man Einzelpflanzungen und 
Büſchelpflanzungen, je nachdem nur eine oder mehrere 
Pflanzen in ein Loch geſetzt werden. 


b. Vortheile, Nachtheile und Anwendbarkeit 
der verſchiedenen Pflanzmethoden. | 


Die Pflanzung mit Stecklingen iſt die einfachſte und 
wohlfeilſte Pflanzmethode, fie iſt aber nur auf Weiden und 
Pappeln (die Aſpe ausgenommen) anwendbar, weil die übrigen 
anbauwürdigen Laubhölzer als Stecklinge bei der gewöhnlichen 
Behandlung entweder gar nicht gedeihen, oder doch einen höchſt 
unſichern Erfolg in Ausſicht ſtellen und Nadelhölzer im Wald 
auf dieſe Weiſe gar nicht vermehrt werden können. Die Pflan⸗ 
zung mit bewurzelten Pflanzen gilt daher als Regel und diejenige 
mit unbewurzelten oder Stecklingen als Ausnahme. 5 

Die Ballenpflanzung gewährt der Pflanzung mit 
ballenloſen Setzlingen gegenüber den Vortheil größerer Sicherheit 
und einer Abkürzung der Kümmerungsperiode; dagegen ver⸗ 
anlaßt ſie größere Koſten und iſt da nicht ausführbar, wo die g 
Pflanzen nicht in der Nähe der aufzuforſtenden Flächen erzogen 3 


7 
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„ 
werden können. Sie verdient daher um ſo mehr angewendet zu 
werden, je größer die Zweifel ſind, welche man in das Gedeihen 
der Pflanzen ſetzen muß, und je näher ſich die zu verwendenden 
Pflanzen an der Kulturſtelle befinden. Beſondere Empfehlung 
verdient die Ballenpflanzung bei der Verwendung großer Pflan— 
zen, bei Holzarten, die beim Verpflanzen nicht gerne anſchlagen 
und bei Setzlingen, die nicht alle Eigenſchaften guter Pflanzen 
beſitzen. Durch die üblich gewordene ſorgfältige Erziehung der 
Pflanzen in Pflanzgärten hat die Anwendung und Bedeutung der 
Ballenpflanzungen abgenommen, und iſt die Verwendung ballen— 
loſer Setzlinge zur Regel geworden. Auf ſandigem und kieſigem 
Boden können die Pflanzen nicht mit Ballen ausgehoben wer⸗ 
den, weil die letzteren zerfallen. 
| Die Obenauf⸗ oder Hügelpflanzung gewährt der 
Löcherpflanzung gegenüber folgende Vortheile: Sie macht 
die Verdopplung der nahrungsreichen Bodenſchicht in der un⸗ 
mittelbaren Umgebung der Pflanzenwurzeln möglich, ſie ſchützt 
die Pflanzen gegen Bodennäſſe, und — wenigſtens theilweiſe — 
gegen Beſchädigungen durch Gras und Unkraut, ſie ſichert die— 
ſelben gegen die ſchädlichen Folgen des zu tiefen Setzens und 
vermindert die Gefahr der Beſchädigung beim Ausſchneiden des 
Unkrautes; dagegen veranlaßt ſie bedeutend höhere Kulturkoſten, 
jest mehr Geſchick und Sorgfalt bei den Kulturarbeitern voraus 
als die Löcherpflanzung und iſt nur da anwendbar, wo die Deck— 
raſen in der Nähe gewonnen werden können. Anwendung verdient 
ſie auf magerem, flachgründigem und auf naſſem, ſtark berastem 
Boden. Die Löcherpflanzung gilt ihrer Einfachheit, Wohl: 
feilheit und allgemeinen Anwendbarkeit wegen als Regel. 

Der eigentlichen Hügelpf lanzung kommen die Vortheile 
der Obenaufpflanzung in höherem Maße zu als der Pflan— 
zung auf umgekehrte Raſen, weil die Pflanzen bei 
jener ganz in die aufgeſchüttete Erde zu ſtehen kommen, während 
ſie bei dieſer, der geringen Dicke des umgekehrten Raſens wegen, 
zum Theil in den nicht gelockerten Boden gepflanzt werden. Man 
wird daher der Hügelpflanzung um ſo mehr den Vorzug geben, 
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je mehr die Standortsverhältniſſe die Obenaufpflanzung bedin⸗ 


gen; auf berastem, feuchtem, aber nicht wirklich naſſem Boden 
leiſtet die Pflanzung auf umgekehrte Raſen gute Dienſte. 

Die Anfertigung der Pflanzlöcher mit dem Spaten 
kann im eigentlichen Waldboden nur eine beſchränkte Anwendung 
finden, weil Wurzeln, Steine und andere Hinderniſſe den Ge⸗ 
brauch des Spatens ſehr erſchweren. Wo man auf lockerem 
Boden große Pflanzlöcher machen muß, iſt die Anwendung des 
Spatens zu empfehlen, ſobald aber der Boden feſt, ſteinig oder 
ſtark durchwurzelt iſt, muß auch beim Oeffnen großer Pflanz⸗ 
löcher die Reuthaue und die gewöhnliche Schaufel an die Stelle 
des Spatens treten. 

Die Hacke (Haue) iſt dasjenige Werkzeug, das auf allen 
Bodenarten und in allen Lagen angewendet werden kann, mit 
dem Löcher von jeder beliebigen Weite und Tiefe gemacht wer⸗ 
den können, und das ſich in den Händen aller Landbewohner, 
die ſich mit der Bearbeitung des Bodens beſchäftigen, befindet; 
ſie darf daher als das Univerſalwerkzeug zur Anfertigung der 
Pflanzlöcher bezeichnet werden. Der Anwendung der Bohrer, 
Steckeiſen und Steckhölzer gegenüber hat ſie aber den Nachtheil, 
daß ſie einen größeren Zeit- und Koſtenaufwand für die Pflan⸗ 
zungen bedingt; ſie muß daher vor dieſen Werkzeugen zurück⸗ 
treten, wenn die Standortsverhältniſſe deren Anwendung ganz 
günſtig ſind. 1 

Die Pflanzenbohrer, die auf Seite 222 beſchrieben 


wurden, eignen ſich ſowohl zum Ausheben der Pflanzen als zur | 


Anfertigung der Pflanzlöcher und fördern das letzte Geſchäft gegen⸗ 
über der Haue erheblich; dagegen ſind ſie in ſteinigem, feſtem 
und wurzelreichem Boden nicht anwendbar und wird ihre An⸗ 
wendung durch ſteile Lage der Kulturfläche ſehr erſchwert, über 
dieſes kann man mit den Pflanzenbohrern nur Löcher von ganz 
beſtimmten — nicht ſehr bedeutenden — Dimenſionen machen. 
Sobald die Pflanzlöcher fünf oder mehr Zoll weit und mindeſtens 
fünf Zoll tief gemacht werden müſſen, wird die Verwendung der 
Bohrer unzuläſſig. Man kann daher beim Verwenden großer 


= | | 
bende und bei der Bepflanzung von ſteinigem, feſtem und 
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wurzelreichem Boden oder ſehr ſteiler Hänge die Pflanzenbohrer 


nicht anwenden, wogegen ſie zum Verſetzen kleiner Pflanzen auf 
lockerem, ſtein⸗ und wurzelfreiem Boden und ganz beſonders zur 


In 


Ausführung von Ballenpflanzungen mit kleinen Pflanzen em⸗ 


pfohlen zu werden verdienen. 


Das buttlar'ſche Pflanzeiſen und das Steckholz haben 


den Nachtheil, daß ſie den Boden nicht lockern, ſondern das 


G 
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Pflanzloch lediglich durch das Verdrängen der Erde herſtellen, 


die Wände desſelben alſo feſt machen; auch kann man mit beiden 


nur kleine Löcher anfertigen; dagegen arbeitet man mit denſelben 
am wohlfeilſten. Ganz ähnlich verhält es ſich, wenn man die 


' Pflanzlöcher zwar mit dem Spaten, aber durch bloßes Einſtoßen 
und Hin⸗ und Herbewegen desſelben herſtellt. Man kann dieſe 
Werkzeuge im feſten, wurzel⸗ oder ſteinreichen Boden und beim 


Verſetzen von Pflanzen mit ſperrigen Wurzeln nicht anwenden, 
dagegen ſind ſie zuläſſig, wenn ein⸗ bis höchſtens dreijährige 


Setzlinge in lockeren, unkrautfreien Boden zu verſetzen ſind. 
Zu Gunſten der regelloſen Pflanz ung nimmt man 


5 gewöhnlich an, die Ausführung nehme weniger Zeit in Anſpruch 


als bei der regelmäßigen, weil das Ausſtecken wegfalle; es iſt 


aber dieſer Vortheil erfahrungsgemäß nur ein ſcheinbarer, indem 
über der Unterſuchung, wo man wieder ein Pflanzloch anfertigen 
wolle, mehr Zeit vergeht, als das Ausſtecken in Anſpruch nimmt. 


Da die regelloſe Pflanzung der regelmäßigen gegenüber unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen keine Vortheile gewährt, dagegen mit 
dem Nachtheil verknüpft iſt, daß man den Pflanzenbedarf nie 
mit Sicherheit zum Voraus beſtimmen kann, ſo ſollte man die- 


ſelbe nur da anwenden, wo regelmäßige Pflanzungen nicht aus- 


geführt werden können, wie das bei den Ausbeſſerungen von 
Saaten und natürlich verjüngten Beſtänden und auf ſteinigem 


oder felſigem Boden der Fall iſt. Im letzteren muß man die 
Pflanzen dahin ſetzen, wo die Bedingungen zum An- und Fort⸗ 
wachſen derſelben gegeben ſind; eine regelmäßige Anordnung der⸗ 
ſelben ift an ſolchen Orten unmöglich. 
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Bei der regelmäßigen Pflanzung verdienen die 5 


Quadrat- und Reihenpflanzung die meiſte Beachtung. Bei der 
Quadratpflanzung tritt — eine gleiche Pflanzenzahl vor⸗ 
ausgeſetzt — der vollſtändige Schluß und mit ihm eine gleich⸗ 
mäßige Ueberſchirmnng des Bodens früher ein, als bei der 
Reihenpflanzung, in letzterer ſchließen ſich dagegen die 
Pflanzen in den Reihen raſcher. Die Reihenpflanzung gewährt 
ſodann den Vortheil, daß ſich das bei den erſten Durchforſtungen 
anfallende Holz in der Richtung der Reihen leichter aus dem Be⸗ 


ſtande transportiren läßt, als bei jeder andern Anordnung der 


Pflanzen. — In neuerer Zeit gibt man ziemlich allgemein der 
Reihenpflanzung den Vorzug vor der Quadratpflanzung; ganz 
triftige Gründe für die Bevorzugung der einen oder andern gibt 
es jedoch nicht. Man kann daher in dieſer Beziehung die Regel 
aufſtellen: die regelmäßige Pflanzung verdient, wo ſie anwend⸗ 
bar iſt, vor der regelloſen den Vorzug; dagegen iſt es ziemlich 
gleichgültig, ob man die Quadratpflanzung oder die Reihen⸗ 
pflanzung anwende. Die Dreiecks- und Fünfpflanzung 
gewähren — gut ausgeführt, — den Vortheil einer ſehr gefälli⸗ 
gen, nach allen Richtungen gerade Reihen bildenden Anordnung 
der Pflanzen; dagegen iſt das Ausſtecken derſelben umſtändlicher 


als bei der Quadrat- und Reihenpflanzung. Im Wald iſt die 5 


Anwendung der Drei- und Fünfpflanzung um ſo weniger zu 
empfehlen, als die Vortheile derſelben bei der gewöhnlich ſehr 


unregelmäßigen Beſchaffenheit der Bodenoberfläche ſchwer zu er⸗ 


reichen ſind und nur unvollkommen hervortreten. 

Die Büſchelpflanzung hat der Einzelpflanzung 
gegenüber den Vortheil, daß ſich die Pflanzen gegenſeitig ſchützen 
und in Folge deſſen in der Jugend vom Tritt des Weideviehs 
und von ungünſtigen Witterungsverhältniſſen weniger leiden als 
einzeln ſtehende; dagegen hindern ſie ſich gegenſeitig an einer 


normalen Entwicklung, und es leiden in Folge deſſen die Be⸗ 


ſtände, welche aus Büſchelpflaunzungen hervorgegangen find, im jün⸗ 


geren und mittleren Alter mehr vom Schneedruck als die aus Ein⸗ 
zelpflanzungen entſtandenen. Die Einzelpflanzung gilt daher als 
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Regel und die Büſchelpflanzung als Ausnahme, die man nur 
dann machen darf, wenn kräftige, normal ausgebildete Pflanzen 
mangeln und zu befürchten iſt, daß die mit ſchwachen Pflänzchen 
ausgeführten Einzelpflanzungen durch das Weidevieh oder die 
Ungunſt des Klima's zerſtört werden. Die Büſchel ſollten nie 


mehr als fünf Pflanzen enthalten. Das Setzen von zwei Pflan- 
zen in ein Loch, das nicht ſelten angewendet wird, wenn man 
ſchlechte Pflanzen hat, empfiehlt ſich nicht; es iſt zweckmäßiger, 
die ſchlechten Pflanzen ganz wegzuwerfen, als ſie in dieſer Weiſe 
zu verwenden. 

Zum Schluſſe iſt noch die Frage zu beſprechen, ob die Ver⸗ 


wendung großer oder kleiner Pflanzen zu bevorzugen ſei. 
Zur Wegleitung für die Beantwortung dieſer Frage darf man 
ganz unbedenklich den Satz aufſtellen: Bei Verwendung kleinerer 


Pflanzen iſt die Wahrſcheinlichkeit des Gedeihens größer und die 
Kümmerungsperiode kürzer als beim Verſetzen großer, und über 
dieſes ſind die Koſten geringer. Daraus folgt die Regel: Man 


verwende, die ſchon im dritten bis fünften Jahr höher gewachſe— 


nen Holzarten ausgenommen, große — mehr als 1½—2 Fuß 
hohe und 4—6 Jahr alte — Pflanzen nur da, wo es aus irgend 
welchen Gründen durchaus nöthig erſcheint. 

Große Pflanzen, und zwar 6—10 Fuß hohe, ſogenannte 
Heiſter, muß man verwenden, wenn es ſich um die Erziehung 
von Oberſtändern in Mittelwaldungen oder um die Einpflanzung 
werthvoller, aber langſam wachſender Holzarten zwiſchen ſchneller 
wachſende handelt, weil kleinere überwachſen und an ihrer nor— 


malen Ausbildung gehemmt würden. Ebenſo wird man den großen 


Pflanzen zur Anlegung von Alleen an Waldwegen und Wald— 
rändern vor den kleinen den Vorzug geben. Bei Nachbeſſerungen, 
bei der Auspflanzung alter Waldwege ꝛc. richtet ſich die Größe 
der Pflanzen — namentlich wenn die Lücken klein ſind — nach 
der Größe der ſchon vorhandenen. Verwendet man zur Ausbeſſe— 
rung kleiner Lücken kleinere Pflanzen als die in der Umgebung 
ſtehenden, jo bleibt die Nachpflanzung in der Regel ohne nen- 


nenswerthen Erfolg, weil die nachgeſetzten von den ſchon vor- 


handenen überwachen und verdümmt n es gilt daher i in 
dieſer Richtung die Regel: man verwende zur Auspflanzung kleiner 
Lücken zum mindeſten ſo große Pflanzen als die ſind, welche in 
der Umgebung ſtehen; bei großen Lücken hat man — die Ränder 
ausgenommen — freie Hand. 

Zu Pflanzungen auf gras- und unkrautreichem Boden benutze 
man keine zu kleinen Pflanzen, weil die Erſparniſſe, welche man 
bei der Pflanzung macht, durch die größeren Nachbeſſerungs⸗ und 
Säuberungskoſten mehr als aufgewogen werden. Ein bis zwei 
oder ſogar mehr Fuß hohe Pflanzen — letztere bei der Verwen⸗ 
dung von Laubhölzern — ſind hier den ganz kleinen entſchieden 
vorzuziehen; drei- bis fünfjährige Pflanzen aus gut gepflegten 
Pflanzgärten empfehlen ſich für ſolche Verhältniſſe am meiſten. 
Auch im rauhen Klima und in exponirten oder ſehr ſchneereichen 
Lagen, ſo wie an denjenigen Orten, von denen das Weidevieh 
nicht abgehalten werden kann, darf man keine zu ſchwachen Pflan⸗ 
zen verwenden. In unkrautfreien, lockeren Boden mit geſchützter 
Lage darf man dagegen unbedenklich kleine, 4 Zoll bis 1 Fuß 
hohe Pflanzen ſetzen, die man vor der Verwendung ins Freie 
nicht zu verſchulen braucht und nur ein bis drei Jahre alt wer⸗ 
den laſſen muß. 

Die geringſte Garantie für guten Erfolg hat man, wenn 
kümmernde alte Pflanzen, namentlich ſolche verwendet werden, die 
in alten Beſtänden aufgewachſen oder in Saaten und natürlichen 
Jungwüchſen im Wachsthum ſtark zurückgeblieben find. 

Faßt man die hier gegebenen Winke für die Wahl der 
Kulturmethoden zuſammen, ſo ergeben ſich für dieſelbe folgende 
allgemeine Regeln: 

1. Zur Bepflanzung von Schlägen und Blößen auf friſchem, 
kräftigem, zur Unkräutererzeugung geneigtem Boden verwende 
man, die in der Jugend ſchnell wachſenden und die als Heiſter 
zu verſetzenden und daher in größeren Exemplaren zu verwenden⸗ 
den Laubhölzer ausgenommen, 1—2 Fuß hohe, 3—6 Jahre alte, 
in Pflanzgärten erzogene Pflanzen und mache die Pflanzlöcher 
mit der Haue. 
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2. Zur Aufforſtung unkrautarmer Flächen, mit lockerem, 
trockenem oder nur mäßig friſchem Boden, benutze man ein- bis 
dreijährige Pflanzen mit oder ohne Ballen, und verſetze dieſelben 
in Löcher, die mit dem Bohrer oder dem Pflanzeiſen oder Setz— 
holz gemacht wurden. 

3. Auf naſſem, ſtark verrastem und auf ſehr flachgründigem 
Boden wende man die Hügelpflanzung oder die Pflanzung auf 
umgekehrte Raſen an und benutze dazu — je nach den DVerhält- 
niſſen — Pflanzen mit oder ohne Ballen. 

4. Zu Nachbeſſerungen wähle man entweder ſchnell wach⸗ 
ſende Pflanzen oder ſolche, die ſo groß ſind, wie die in der Um⸗ 


gebung der Lücken ſtehenden, und pflanze nach der Methode, die 


ohne unverhältnißmäßig große Koſten den ſicherſten Erfolg ver⸗ 


ſrricht. 


Na Saale Sana Vai Ba a nr . 


5. Man verſetze alle mehr als 2—3 Fuß hohen Nadelholz- 


pflanzen, und — fo weit möglich — auch die Laubholzheiſter, 


mit Ballen; ebenſo gebe man der Ballenpflanzung beim Ver— 
ſetzen kleiner Föhrenpflanzen vor den andern Methoden den 
Vorzug. 

6. Man vermeide die Benutzung ſchlechter und verwende nicht 
unnöthiger Weiſe große Pflanzen, hüte ſich aber vor dem Ber: 
ſetzen ganz kleiner in unkrautreichen Boden und auf Flächen, die 
gegen das Weidevieh nicht abgeſchloſſen werden können. 

7. Man wähle, wo keine erheblichen Hinderniſſe entgegen 
ſtehen, die regelmäßige Reihen⸗ oder Quadratpflanzung. 

8. Die Büſchelpflanzung wende man nur an, wenn die kli— 
matiſchen Verhältniſſe ganz ungünſtig ſind und kräftige Pflanzen 
fehlen, vermeide aber auch in dieſem Falle ſtarke Büſchel. 


c. Von der Ausführung der Pflanzungen. 


Allgemeine Erforderniſſe. 
Bei allen Pflanzmethoden iſt dafür zu ſorgen, daß: 
1. die Pflanzen vom Ausheben bis zum Wiedereinſetzen nicht 
vertrocknen; 
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2. bei trockenem Wetter das Anfertigen der Panzer und 
das Einſetzen der Pflanzen gleichen Schritt halte und letz⸗ 
teres dem erſteren möglichſt bald folge, damit die ausge— 
hobene Erde nicht austrockne; 

die Pflanzlöcher, beziehungsweiſe die Hügel, groß genug 

gemacht und die ausgehobene Erde ſorgfältig zuſammen⸗ 

gelegt werde; 

4. bei den gemiſchten Pflanzungen das Verlegen der Pflanzen 
zu den Löchern ſo erfolge, daß die gewünſchte Miſchung 
erzielt werde, ohne daß ſich der pflanzende Arbeiter viel 
darum zu kümmern hat; 

5. die Pflanzen aufrecht und weder zu tief noch zu hoch ge⸗ 
ſetzt, die Wurzeln in ihre natürliche Lage gebracht und 
ſorgfältig mit fruchtbarer, gelockerter Erde umgeben werden. 
Dabei iſt die Regel zu beobachten, die Pflanzen im bindi⸗ 
gen Boden nicht tiefer zu ſetzen, als ſie vorher in der 
Erde ſtunden, wogegen ſie im lockeren, trockenen Boden 
etwas ſtärker mit Erde bedeckt werden dürfen; 

6. zum Setzen der Pflanzen nur Arbeiter verwendet werden, 
denen man den für dieſes Geſchäft nöthigen Fleiß zu⸗ 
trauen darf. 


os 


Vom Ausfteden der Pflanzungen. 


Das Ausſtecken der regelmäßig auszuführenden Pflan⸗ 
zungen erfolgt — die Pflanzung mit dem butlar'ſchen Pflanz⸗ 
eiſen ausgenommen — bei allen Pflanzmethoden in gleicher Weiſe. 
Erforderlich ſind zum Ausſtecken eine annähernd federſpuhldicke, 
zirka 100 Fuß lange Schnur (Pflanzenſchnur) mit je einem 1—1½ 
Fuß langen Pfahl an jedem Ende derſelben, zwei Stäbe von 
5—6 Fuß Länge und ein Zollſtab oder irgend ein anderes 
Längenmaß. Die Pfähle und die Stäbe können, wenn man ſie 
nicht gerne herumſchleppt und keine Koſten für die Anſchaffung 
derſelben haben will, im Wald ſelbſt angefertigt werden, indem 
man überall hiezu geeignetes Holz findet, und eine beſondere 
Zurichtung derſelben nicht abſolut nöthig iſt, | 
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Vor dem Ausſtecken muß die Pflanzenentfernung und die 
Richtung der Reihen feſtgeſtellt werden. 

Ueber die Pflanzenentfernung wurde ſchon auf Seite 
188 das Nöthige angeführt; es wird daher hier nur wiederholt, 
daß bei den Quadratpflanzungen am häufigſten Pflanzenabſtände 
von 3½—5 Fuß gewählt werden, daß bei den Neihenpflanzun- 
gen die Reihenabſtände in der Regel zwiſchen 4 und 6 und die 
Entfernung der Pflanzen in den Reihen zwiſchen 3 und 4 Fuß 
wechſeln, und daß es unzweckmäßig wäre, wenn man die Reihen⸗ 
abſtände mehr als doppelt ſo groß machen würde, als die Ent— 
fernung der Pflanzen in den Reihen. 

Die Richtung der Reihen hat eine ſo große Bedeu⸗ 
tung nicht, wie man ihr bisweilen zuſchreibt; die Hauptrückſicht, 
welche man bei der Wahl derſelben zu nehmen hat, iſt die auf 
den Holztransport, der ſich — wenigſtens im jungen Beſtande 
— am beſten in der Richtung der Reihen vermitteln läßt. Man 
muß daher an Hängen den Reihen die Richtung des größten 
Gefälles geben, weil der Transport des Holzes in dieſer Rich— 
tung am wenigſten Schwierigkeiten bietet; in der Ebene dagegen 
zieht man ſie annähernd rechtwinklig auf die Holzabfuhrwege. 
Bei großen Reihenabſtänden ſind die Reihen, der Verhinderung 
eines ſtarken einſeitigen Schneeanhanges wegen, in der Rich— 
tung der ſchneebringenden Winde anzulegen. 

Die Schnur wird vor dem Gebrauch, vom einen Endpfahle 
ausgehend, nach der gewählten Pflanzenentfernung eingetheilt, 
was dadurch geſchieht, daß man mit einem, dem gewählten Pflan⸗ 
zenabſtande gleichkommenden Maß die Schnur mißt, und je am 
Ende desſelben ein ungefähr einen Zoll langes und federſpuhl— 
dickes Hölzchen eindreht. Selbſtverſtändlich muß dieſe Eintheilung 
erneuert werden, wenn man den Pflanzen eine andere Entfernung 
geben will. 

Das Ausſtecken ſelbſt erfolgt mit dem geringſten Zeitauf⸗ 
wand in folgender Weiſe: 

Zuerſt wird die Schnur längs der zur Richtung der Reihen 
annähernd rechtwinklig laufenden Seite der Kulturfläche ausge- 
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ſpannt und die Linie, die ſie beſchreibt, entweder mit kleinen 
Stäbchen, die man in der Reihenentfernung einſteckt, oder durch 
eine mit der Haue zu ziehende leichte Furche bezeichnet; hierauf 
wird dieſelbe ohne Veränderung des Anfangspfahles in der Rich⸗ 
tung der Reihen ausgeſpannt und ſofort bei jedem Zeichen — 
jedoch immer auf der gleichen Seite — ein Loch gehackt, gebohrt 
oder geſtochen oder ein Hügel erſtellt. So wie die erſte Reihe 
fertig iſt, wird der Anfangspfahl auf der markirten Linie um 
die Reihenentfernung vorwärts geſteckt, gleichzeitig legt der Ar⸗ 
beiter beim Endpfahl ſeinen der Reihenentfernung gleichkommen⸗ 
den Maßſtab an den Pfahl, reißt dieſen aus und ſteckt ihn unter 
mäßigem Anziehen der Schnur um die erwähnte Entfernung vor⸗ 
wärts, worauf wieder bei jedem Zeichen ein Loch gehackt und ſo 
fortgefahren wird, bis man am Ende der Leitlinie angekommen 
iſt. Auf dieſe Weiſe entſteht ein Quadrat, an das man auf gleiche 
Weiſe ein zweites, drittes ꝛc. reiht. Ueber die bei unregelmäßigen 
Kulturflächen an den Grenzen übrig bleibenden Abſchnitte werden 
ſchließlich die gegen dieſelben laufenden Reihen bis an die Grenze 
verlängert. Längs der Grenzen ſollte man ſtets eine regelmäßig 
fortlaufende Reihe abſtecken. 

Wo die Bodenoberfläche gleichmäßig iſt, kann man die 
Schnur auf 100 Fuß ausſtrecken, wo ſie uneben iſt, fährt man 
beſſer, wenn man dieſelbe nur auf 50—70 Fuß ausſpannt. 

Die Eintheilung der Schnur bei der Bepflanzung geneigter 
Kulturflächen ſo einzurichten, daß die Horizontalentfernung der 
Pflanzen dem gewählten Abſtande gleich wäre, lohnt ſich nicht, 
weil die Eintheilung ſo oft geändert werden müßte als das Ge⸗ 
fäll wechſelt, und die Pflanzen ſich an Hängen, trotz des gerin⸗ 
geren horizontalen Abſtandes, doch einer hinreichenden Lichtein⸗ 
wirkung zu erfreuen haben. | 

Das Ausjteden der Drei- und Fünfpflanzungen iſt um⸗ 
ſtändlicher und kann hier füglich unbeachtet bleiben, weil dieſe 
Anordnung der Pflanzen für den Wald keine beſondere Empfeh⸗ 
lung verdient. 


Bei der Pflanzung mit dem Butlar'ſchen Pflanzeiſen wird 
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die Ausſteckung einfach dadurch bewirkt, daß man die erſte Reihe 


mit 50 — 100 Fuß von einander abſtehenden Stäben bezeichnet, 
deren Länge am zweckmäßigſten dem Reihenabſtande gleich gemacht 
wird. Sollen die Löcher in dieſer Reihe gemacht werden, ſo zieht 
der Arbeiter den erſten Stab aus, legt ihn rechtwinklig zur Rei⸗ 
henrichtung auf die Erde und ſteckt ihn da, wo ſein oberes Ende 
hinreicht, aufs Neue ein; dann erſtellt derſelbe, in gerader Rich⸗ 
tung gegen den zweiten Stab fortſchreitend, die Löcher, wobei er 


die Pflanzenentfernung nach dem Schrittmaß beſtimmt, verfährt, 


beim zweiten Stabe angekommen, mit demſelben wie mit dem 
erſten und ſo fort bis ans Ende der ausgeſteckten Linie; den 
letzten Stab ſteckt er, nachdem er die einfache Entfernung bezeich⸗ 
net hat, um die doppelte vorwärts. Auf dieſe Weiſe iſt je die 
folgende Reihe ausgeſteckt, wenn auf der vorangegangenen alle 
Löcher gemacht ſind. 


Löcherpflanzung unter Anwendung der Haue. 


Das Anfertigen der Löcher mit der Haue iſt ſo einfach, daß 
eine nähere Beſchreibung des Verfahrens ganz überflüſſig iſt, es 
wird daher nur erwähnt, daß man dieſelben unter allen Umſtän⸗ 
den ſo groß machen muß, als es nöthig iſt, um die Wurzeln der 
Pflanzen, ohne ſie unnatürlich zu krümmen oder zu preſſen unter 
bringen zu können; in feſtem Boden wirkt eine etwas weiter 
gehende Bodenlockerung ſehr günſtig. Das Nämliche gilt von der 
Anfertigung größerer Löcher mit dem Spaten. 

Müſſen in ſolche Löcher Ballenpflanzen geſetzt werden, ſo 
ſtellt man die Pflanze aufrecht ins Loch und zwar ſo, daß die 
Oberfläche des Ballens eine etwas tiefere Lage hat als der Rand 
des Loches, hierauf wird der Zwiſchenraum zwiſchen dem Ballen 
und den Wänden des Loches mit dem beſſern Theil der ausge— 
hobenen Erde ausgefüllt, die rohere Erde, ſo weit ſie hiezu nöthig 
iſt, zum vollſtändigen Ausebnen des Loches verwendet und die 
gelockerte Erde ſammt dem Ballen ſorgfältig feſtgetreten. 

Pflanzen ohne Ballen werden ſo ins Pflanzloch geſtellt, wie 
ſie in demſelben feſtwachſen ſollen, dann wird die beſte Erde um 


die Wurzeln gelegt, wobei darauf zu ſehen ift, daß fie ſich überall 
an dieſelben anſchließt, hierauf wird die Pflanze mit den Händen 
feſtgedrückt und das Loch mit der noch vorhandenen Erde voll⸗ 
ſtändig ausgefüllt und mäßig feſtgetreten; Raſenſtücke werden 
verkehrt obenauf gelegt. Kleinere Pflanzen muß man mit der einen 
Hand halten, bis die gute Erde um die Wurzeln gelegt iſt. 

Muß man den Pflanzen Pfähle geben, ſo ſollte man die⸗ 
ſelben, um die Beſchädigung der Wurzeln zu verhindern, ein⸗ 
ſchlagen, bevor man die Pflanze ſetzt. Das Anbinden erfolgt am 
zweckmäßigſten mit Wieden, die man — um Reibung zu ver⸗ 
hindern — zwiſchen Pflanze und Pfahl kreuzt. 


Löcherpflanzung unter Anwendung des Pflanzenbohrers. 


Das Löchermachen erfolgt durch das Einſtoßen und Um⸗ 
drehen des Bohrers. Bei Anwendung der Hohlbohrer wird die 
Erde mit dem Bohrer aus dem Loche gehoben; der Spiralbohrer 
dagegen lockert — naſſen bindigen Boden ausgenommen — die 
Erde bloß, ſie muß daher, ehe man die Pflanze ſetzen kann, mit 
der Hand herausgenommen werden. 

Will man Ballenpflanzen verwenden, ſo müſſen dieſelben 
mit einem Bohrer ausgehoben werden, der in ſeinen Dimenſio⸗ 
nen dem zum Löchermachen gebrauchten gleich iſt. Die Pflanze 
wird mit ihrem Ballen aufrecht ins Loch geſchoben, etwas lockere 
Erde über den erſteren gelegt und mäßig angetreten. Wäre das 
Loch zu tief, ſo müßte vor dem Setzen etwas gute Erde in das⸗ 
ſelbe gebracht werden. — Im Thonboden entſteht, in Folge des 
Schwindens der Erde, bei trockenem Wetter ein leerer Raum 
zwiſchen dem Ballen und den Wänden des Lochs, was nach— 
theilig auf das Anwachſen der Pflanze wirkt, man ſollte daher 
unter ſolchen Verhältniſſen die Löcher mit der Haue machen. 

Verwendet man Pflanzen ohne Ballen, ſo werden ſie mit 
der einen Hand fo in das Loch gehalten, wie fie in demſelben 
anwachſen ſollen, worauf die ausgehobene, forgfältig zerriebene 
Erde mit der andern Hand in das Loch gebracht und mäßig feſt⸗ 
gedrückt wird. Nie darf man die Pflanze einfach an eine Wand 
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des Loche ſtellen und dann den ganzen Ballen ins Loch preſſen, 
die Pflanze alſo einfach feſtklemmen. 

. Bei der Biermanns'ſchen Pflanz⸗ 
methode wird zunächſt eine Hand voll 
Raſenaſche an die eine Wand des Pflanz- 
loches gedrückt, dann die Pflanze an die 
dadurch entſtehende Aſchenwand geſtellt 
und mit einer zweiten Hand voll Aſche 
befeſtigt; der Reſt des Loches wird mit 
einem Theil der ausgehobenen Erde 
ausgefüllt und die Pflanze angetreten. 


Löcherpflanzung unter Anwendung des Buttlar'ſchen 
Pflanzeiſens. 


Um die Pflanzlöcher anzufertigen, wird das Eiſen in den 
Boden geworfen und wieder ausgezogen. Der nämliche Arbeiter, 
welcher die Löcher macht, führt in der andern Hand ein Büſchel 
Pflanzen, ſchiebt — nachdem er das Loch gemacht hat — eine 
Pflanze zwiſchen Daumen und Zeigfinger und hält dieſelbe ſo 
ins Loch, daß die Wurzeln gerade hinunter hängen und die 
Pflanze weder zu hoch noch zu tief zu ſtehen kommt; hierauf 
ſtößt er das Eiſen mittelſt eines kräftigen Drucks einige Zoll 
hinter dem Loch in die Erde, preßt die zwiſchen dem Eiſen und 
dem Loch ſich befindende Erde gegen die Pflanze und ſchlägt mit 
dem Eiſen das entſtandene zweite Loch zu. 

Bei dieſer Methode ſowohl als bei der folgenden und der 
Verpflanzung kleiner ballenloſer Pflanzen in Löcher, die mit dem 
Bohrer gemacht wurden, muß man die Pflanzen vor dem Ver— 
ſetzen büſchelweiſe in einen aus Erde und Waſſer angerührten 
zähflüſſigen Brei ſo eintauchen, daß die Wurzeln mit Schlamm 
überzogen werden. Durch dieſes Anſchlemmen wird einerſeits das 
Verſetzen der Pflanzen erleichtert, weil die Wurzeln durch den 
anhängenden Schlamm gleichmäßig abwärts gezogen werden 
und anderſeits wird die Gefahr des Vertrocknens der Wurzeln 


vermindert. 
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Löcherpflanzung unter Anwendung des Steckholzes.“ 


Auch hier beſorgt eine und dieſelbe Perſon das Löchermachen 
und das Setzen der Pflanzen. Mit der einen Hand werden die 
Löcher in den Boden geſtoßen, mit der andern die Pflanzen ins 
Loch geſchoben und letzteres hierauf in ähnlicher Weiſe zugemacht, 
wie bei der vorigen Methode. 


Pflanzung in den Spalt. 


Mit einem Stechſpaten wird durch Einſtoßen in den Boden 
und mehrmaliges Hin- und Herbewegen eine ſpaltförmige Oeff⸗ 
nung hergeſtellt, die Pflanze mit ihren Wurzeln hineingeſchoben 
und der Spalt zugetreten. 


Hügelpflanzung. 

Die Hügelpflanzung iſt auch unter dem Namen Manteuffel’- 
ſche Pflanzmethode bekannt, weil ihr Erfinder und Begründer, 
ein königlich ſächſiſcher Oberforſtmeiſter, Manteuffel heißt. Nach 
Manteuffel ſoll man die zu den Hügeln nothwendige Erde ein 
Jahr vor der Anpflanzung auf der Kulturfläche in ähnlicher 
Weiſe darſtellen, wie man den Kompoſt bereitet. Soll die Pflan⸗ 
zung ausgeführt werden, ſo wird von der Pflanzenerde auf jede 
Pflanzſtelle, ohne vorher 
am Boden etwas zu ma⸗ 
chen, ein ſo großes Häuf⸗ 
chen aufgeſchüttet, daß die 
Wurzeln der zu verſetzen⸗ 
den Pflanze in demſelben 

ee geborgen werden können, 
ſodann werden die 1½—2 Zoll dicken Deckraſen, die man an 
einer geeigneten Stelle in der bekannten Weiſe abſchält, neben 
die Hügel gelegt und endlich wird die Pflanze in den Hügel 
geſetzt und letzterer mit den verkehrt aufgelegten Raſen ſo gedeckt, 
daß die Erde an demſelben vom Regenwaſſer nicht abgeſpült 
und von der Sonne und vom Wind nicht zu ſcharf ausgetrocknet 
worden kann. 
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Wo man mit der Pflanzung nicht ein Jahr warten will, 
oder der Boden kräftig genug und hinreichend berast iſt, kann 
man die für die Hügel erforderliche Erde, ſo wie die Deckraſen 
unmittelbar vor der Pflanzung gewinnen und zwar am zweck— 
mäßigſten dadurch, daß man zwiſchen der 1. und 2., 3. und 4., 
5. und 6. Reihe u. ſ. f. den Raſen auf einem zirka ein Fuß 
breiten Streifen ſchält und die darunter liegende gute Erde aus— 
hebt. Die dadurch entſtehenden kleinen Gräben dienen dann zu— 
gleich zur Ableitung des Waſſers. Wo man vor der Pflanzung 
Entwäſſerungsgräben ziehen muß, kann man die beſſere Graben— 
erde in Kompoſthaufen zuſammenſchlagen und zur Anfertigung 
der Hügel benutzen. In neuerer Zeit bleiben die Hügel nicht 
ſelten unbedeckt. 


Pflanzung auf umgekehrte Raſen. 


In ihrer reinen Form, wie ſie von Biermanns empfohlen 
wurde, werden die Raſen in annähernd quadratiſcher Form und 
einer Größe von zirka 1 Quadraßfuß gelöst und einfach umge— 
klappt und zwar im Sommer oder Herbſt. Im Frühling wird 
durch den Raſen das Pflanzloch gebohrt und hernach die Pflan— 
zung ſo ausgeführt, wie auf Seite 287 gezeigt wurde. 


Wo der Pflug angewendet werden kann, kommt man ſchneller 
und wohlfeiler zum Ziel, wenn man im Spätſommer zwei Fur⸗ 
chen zuſammenpflügt und im nächſten Frühling die Pflanzen auf 
den ſo gebildeten Wall ſetzt. 

Pflanzung mit Stecklingen. 

Die Stecklinge ſchneidet man von Zweigen oder Stock- und 
Wurzelausſchlägen der geeigneten Holzarten und zwar am liebſten 
aus zweijährigem Holz. Sie werden zirka 1½ Fuß lang gemacht, 
unten und oben ſchief abgeſchnitten und bis zur Verwendung in 

geeigneter Weiſe gegen das Vertrocknen geſchützt. 
19 
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Sollen ſie geſetzt werden, ſo ſticht man mit einem Setzholz 
11 Fuß tiefe Löcher in etwas ſchiefer Richtung, ſtellt den 
Steckling hinein und drückt das Loch zu. Das einfache Einſtecken 
der Stecklinge, ohne vorher ein Loch zu machen, muß man ver⸗ 
meiden, beſonders, wenn der Boden ziemlich feſt iſt, weil dabei 
Rinde und Holz geſchädigt und die Sicherheit des Anwachſens 
vermindert wird. 

Man kann auf dieſe Weiſe auch Setzſtangen von 8 und 
mehr Fuß Höhe verpflanzen, es muß aber in dieſem Falle das 
Loch etwas tiefer und ſenkrecht gemacht und der Stange ein 
Pfahl gegeben werden. 


Allgemeine Bemerkungen. 


Das Verfahren bei der Pflanzung ändert ſich nicht weſent⸗ 
lich, ob man Buchen oder Eichen, Tannen oder Föhren, große 
oder kleine, unbeſchnittene, beſchnittene oder Stummelpflanzen 
verwende, und ob man mehrere oder nur eine Pflanze in ein 
Loch oder einen Hügel ſetze; die Hauptſache bleibt immer die, 
daß man ſorgfältig verfahre, die Wurzeln mit fruchtbarer Erde 
umgebe, die Pflanzen beim Ausheben, Transportiren und Ver⸗ 
ſetzen gegen das Vertrocknen und gegen Beſchädigungen ſchütze 
und nur gute Pflanzen verwende. 

Wie die Pflanzen bei der Biermanns'ſchen Methode gedüngt 
werden, wurde ſchon bei der Beſchreibung des Verfahrens ge— 
zeigt; bei der Hügelpflanzung liegt die Düngung in der Her⸗ 
ſtellung eines aus fruchtbarer Erde beſtehenden Hügels. Will man 
die Pflanzen auch bei den übrigen Kulturmethoden düngen, ſo 
bringt man den Dünger — Kompoſt oder Raſenaſche — in die 
Nähe der Wurzeln, was beim Verſetzen ballenloſer Pflanzen gar 
keine Schwierigkeiten hat; bei der Verwendung von Ballenpflan⸗ 
zen iſt die Düngung weniger nöthig. 

Könnte man, wie das in der Gärtnerei geſchieht, die Pflan⸗ 
zen unmittelbar nach dem Verſetzen tüchtig begießen und das 
Begießen bei trockenem Wetter wiederholen, jo würde man da⸗ 
durch das An- und Fortwachſen derſelben weſentlich fördern; im 
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Wald iſt das aber nicht wohl möglich, weil nicht immer Waſſer 
in der Nähe der Kulturflächen iſt, und das Begießen, auch wenn 
Waſſer vorhanden wäre, zu große Koſten veranlaſſen würde. Kann 
und will man begießen, ſo muß das Anſchlemmen erfolgen, ſo— 
bald die Wurzeln mit guter Erde hinreichend bedeckt ſind, alſo 
ehe das Loch vollſtändig ausgefüllt wird, weil ſich ſonſt auf der 
Bodenoberfläche eine feſte Kruſte bildet; zum ſpäteren Begießen 
muß man die Morgen- und Abendſtunden wählen. 

Empfehlenswerth iſt das Bedecken der gelockerten Erde in 
der Umgebung der Pflanzen mit Laub oder Moos, weil es im 
eigentlichen Wald nichts koſtet und den Boden gegen das Aus— 
trocknen ſchützt. Es erfolgt einfach dadurch, daß man nach dem 
Einſetzen der Pflanze die in der Umgebung derſelben vorhandene 
Bodendecke an die Pflanze zieht. Wäre der Boden zur Zeit des 
Pflanzens ſchon ſtark ausgetrocknet, ſo müßte man das Decken 
unterlaſſen, weil die Decke ſonſt die leichteren wäſſerigen Nieder— 
ſchläge am Eindringen in den Boden hindert. 


d. Pflanzenbedarf. 


Für regelmäßige Pflanzungen findet man den Pflanzen- 
bedarf per Juchart oder eine beſtimmte Fläche überhaupt, wenn 
man mit dem Wachsraum, den man jeder einzelnen Pflanze gibt, 
in die Geſammtfläche dividirt. 

Auf die ſchweizeriſche Juchart zu 40,000 Quadratfuß ſind 
erforderlich: 

Für die Quadratpflanzung: 
bei 3 Fuß Entfernung 4444 Pflanzen, 
" 3½ " 1 3265 " 
" 4 " " 2500 ” 
" 4 n " 1975 " 


" 5 " ” 1 600 " 
" 51 / 2 . " 1 3 22 7 
I 6 I 7 55 1 + 1 77 
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Für die Neihenpflanzung: 
bei 2½ Pflanzen- und 4“ Reihenabſtand 4000 Bilanzen, 


15 3 10 7 4° L 3333 n 
50 3² 17 0 41,0 2 " 2963 " 
Dr, A RR), 6 2666 5 
135 a 1 065 5 2222 „ 
„ 3½“ 1 „ 4½“ h 2540 „ 
23½ 1 U 0 2286 N 
1 34/ 2 „ L 51/ 2˙ | me 2078 n 
„ 3½ 5 AN 1905 1 
" 3½7 L " 6½ " 1758 ” 
„ 34a‘ N RAT 7 1632 h 
„ 4’ m 0 5 „ 2000 n 
49145 h „ 5½“ 5 1818 5 
17 4 " „ 6‘ 1 1583 n 
L 4 1 n 61/ 2 0 1538 n 
1 N 1 7 9 1428 A 


51. Von den Nachbeſſerungen. 


Wer gute Beſtände erziehen will, muß ſich die Nachbeſſerung 
der aus irgend welchen Gründen lückig gewordenen Saaten und 
Pflanzungen zur Regel machen, und dieſelben bei letzteren im 
erſten Frühling nach der Ausführung und bei erſteren ſo bald 
vornehmen, als ſich die lückigen Stellen mit Sicherheit erkennen 
laſſen. Die nicht ſelten zur Geltung kommende Anſicht, man könne 
die Nachbeſſerungen dadurch überflüſſſg machen, daß man bei 
der erſten Anlage enger pflanze und dichter ſäe, als es gerade 
nothwendig wäre, iſt unzuläſſig, weil damit nicht nur keine 
Koſtenerſparniß erzielt, ſondern ein Mehraufwand veranlaßt und 
der Zweck nicht erreicht wird, ſobald mehrere neben einander 
ſtehende Pflanzen eingehen. 

Die Ergänzung lückiger Saaten durch ſogenannte Nach⸗ 
ſaaten iſt nicht zu empfehlen, weil der Boden zur Zeit der Vor⸗ 
nahme derſelben verunkrautet iſt, und die aus ihnen hervorgehen- 
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den Pflanzen gegenüber den ſchon vorhandenen ſtark zurückbleiben. 
Man muß daher auch die Saaten durch Pflanzung ergänzen. 

Bei allen Nachbeſſerungen ſollte man — wie bereits nach— 
gewieſen wurde — Pflanzen verwenden, die mindeſtens ſo groß 
ſind, wie die bereits vorhandenen; beſonders nöthig iſt das dann, 
wenn nur einzelne Pflanzen nachgeſetzt oder nur kleine Lücken 
ausgebeſſert werden müſſen, weil in dieſen Fällen die verwendeten 
kleineren Pflanzen von den vorhandenen größeren überſchattet und 
verdrängt werden. Macht man die Nachbeſſerungen rechtzeitig, 
ſo kann man zu denſelben mit Vortheil ſchnellwachſende Holzarten 
verwenden, die nicht größer ſein müſſen, ſogar etwas kleiner ſein 
dürfen, als die ſchon vorhandenen langſamer wachſenden. Sehr 
verbreitet iſt die Anſicht, daß man zur Auspflanzung kleiner 
Lücken in Beſtänden von 10—20 Fuß Höhe mit Vortheil raſch 


wachſende Holzarten, z. B. Lärchen oder Föhren ꝛc., verwenden 


könne, weil dieſe die ſchon vorhandenen im Wachsthum noch 
einholen; dieſe Anſicht iſt aber deßwegen eine irrige, weil die 
ſchnellwachſenden in der Regel lichtbedürftig find und ſich in 
Folge deſſen zwiſchen höherem, ſchattengebendem Holze nicht in 
normaler Weiſe zu entwickeln vermögen. Zu Nachbeſſerungen in 
ſolchen Beſtänden verwendet man am beſten ſchattenvertragende 
Holzarten, z. B. Buchen und Weißtannen oder Rothtannen, die 
zwar den in ihrer Umgebung ſtehenden Beſtand im Wachsthum 
nicht mehr einholen, aber doch nicht zu Grunde gehen und unter 
allen Verhältniſſen den Boden vor Verödung ſchützen. Daß die 
Nachbeſſerungen, wenn ſie rechtzeitig vorgenommen werden, ſehr 
gute Gelegenheit zur Vermehrung der anfänglich in zu geringer 
Zahl angebauten Holzarten bieten, braucht wohl nicht beſonders 
betont zu werden. 

Alle Nachbeſſerungen ſind mit möglichſter Sorgfalt auszu— 
führen, weil ein gutes An- und Fortwachſen der nachgeſetzten 
Pflanzen beſonders wünſchenswerth iſt. Bei regelmäßigen Pflan- 
zungen find die Nachbeſſerungen leichter zu machen als bei un: 
regelmäßigen, weil man die fehlenden Pflanzen raſcher und ſicherer 
auffindet. Die Nachbeſſerungen erfordern bei ſorgfältigem Kultur⸗ 
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betrieb zirka 10 Prozent der zur erften Anlage verwendeten Pflan- 
zenzahl, bei ſorgloſem können 30 bis 50 und mehr Prozent der 
geſetzten Pflanzen zu Grunde gehen. 


82. Von den Kulturkoſten. 


Die Kulturkoſten ſind ſehr verſchieden, indem die Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens, die Kulturmethode, die Größe der Pflanzen, 
die Art, wie letztere erzogen werden und die Höhe der Arbeits- 
löhne einen ſehr großen Einfluß auf dieſelben ausüben. 

Die Erziehung von 1000 Stück 4—5fjährigen Pflanzen in 
der Pflanzſchule erfordert, ein einmaliges Verſetzen derſelben vor⸗ 
ausgeſetzt und alle für die Beſorgung einer nicht einzuzäunenden 
Pflanzſchule zu verwendenden Koſten mitgerechnet, 3—4 Taglöhne- 
Das Verſetzen derartiger Pflanzen in Löcher, die mit der Haue 
gemacht werden, bedingt, das Ausheben der Pflanzen, das Löcher⸗ 
machen und das Verſetzen zuſammengenommen, einen Zeitaufwand 
von 4—5 Tagen per Tauſend. Die Erziehung von kleinen, zwei⸗ 
bis dreijährigen Pflanzen in Saatſchulen nimmt per Tauſend 
1—1½½ Tage in Anſpruch und das Verſetzen derſelben ins Freie 
erfordert bei Anwendung der Haue 3—4, beim Gebrauch des 
Pflanzenbohrers 2½—3½/ und bei Benutzung des Buttlar'ſchen 
Pflanzeiſens 1—1½ Tage. Verſetzt man ſolche Pflanzen mit 
Ballen in Löcher, die mit dem Bohrer gemacht wurden, ſo beträgt 
der Zeitaufwand — je nach der Transportweite und der Größe 

Pflanzen — 2½—4 Tag für 1000 Stück. Ballenpflanzun⸗ 
gen mit 3 und mehr Fuß hohen Pflanzen nehmen für 100 Stück 
1 bis 3 Tage in Anſpruch. Die Hügelpflanzungen bedingen den 
ande tharbfachen bis doppelten Zeitaufwand der Löcherpflanzungen, 
und die Pflan zungen auf umgekehrte Raſen halten annähernd die 
Mitte zwiſchen den oben genannten Methoden. Stecklinge kann 
ein tüchtiger Arbeiter per Tag leicht tauſend Stück verſetzen. 

Der für die Ausführung der Saaten erforderliche Zeitauf⸗ 
wand läßt ſich nicht wohl mit allgemeinen Zahlen bezeichnen, weil 
er, je nach dem Zuſtande des Bodens und nach dem Verhältniß 


ö der zu bearbeitenden Fläche zur nicht zu bearbeitenden, außer- 
ordentlich verſchieden iſt. Von der Vorausſetzung ausgehend, daß 
man Saaten nur da anwende, wo fie am Platze find und daß 


jedesmal die zweckmäßigſte Methode gewählt und nicht mehr 
Samen verwendet werde, als nothwendig iſt, darf man die Koſten 
für die Saat — je nach dem Preiſe des verwendeten Samens 
— um ein bis zwei Dritttheile niedriger veranſchlagen, als die— 
jenigen für die Bepflanzung einer gleich großen Fläche mit 4—5- 
jährigen, verſchulten Pflanzen. 

Durch eine zweckmäßige Verwendung der Arbeitskräfte kann 
man die Kulturkoſten bedeutend ermäßigen; es gilt das vorzugs— 
weiſe von den Arbeiten in den Pflanzſchulen und von den Pflan- 
zungen. Das Verſetzen der Pflanzen in den Pflanzſchulen und 


im Freien, ganz beſonders in erſteren, wird beſſer und wohlfeiler 


durch Frauen oder Mädchen und Knaben als durch Männer voll— 


zogen, wogegen zum Umgraben des Bodens, zum Anfertigen der 


Pflanzlöcher und zu den, eine größere Kraftanſtrengung erforder— 
lichen Arbeiten überhaupt Männer verwendet werden müſſen. Eine 
zweckmäßige Vertheilung der verſchiedenen Arbeiten unter die 
Arbeiter nach ihren Fähigkeiten und Neigungen und die Aus- 
führung derſelben zur rechten Zeit vermindert nicht nur die Koſten, 
ſondern ſichert auch einen guten Erfolg. 


83. Vom Holzanbau unter beſonders ungünſtigen 
Verhältniſſen. 


Der Holzanbau unter ungünſtigen Verhältniſſen muß nach 
den bisher erörterten Grundſätzen ſtattfinden, er erheiſcht aber im 
Allgemeinen größere Sorgfalt und Umſicht und — je nach der 
Art der dem Holzwuchs entgegenſtehenden Schwierigkeiten — be— 
ſondere Vorſichtsmaßregeln. Der Bezeichnung der letzteren muß 
die allgemeine Regel vorangeſtellt werden: Je ungünſtiger 
die Verhältniſſe und je größer die dem Gedeihen 
der Kulturen entgegenſtehenden Schwierigkeiten 


ſind, deſto ſorgfältiger muß man bei der Erziehung, 
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bei der Auswahl, beim Transport und beim Ver⸗ 
ſetzen der Pflanzen verfahren. Die befondern Vorſichts⸗ 
maßregeln richten ſich nach den örtlichen Verhältniſſen und find 
im Weſentlichen folgende: 


a. In rauhen, exponirten Lagen. 


Wenn in rauhen, exponirten Lagen Kulturen gemacht werden 
müſſen, ſo dürfen hiezu vor Allem aus nur Holzarten verwendet 
werden, die an ſolchen Orten gedeihen, und zu dieſen gehören 
die Arve, die Lärche und die Rothtanne; ſodann ſind kräftige, 
ſtufig erwachſene, gut bewurzelte und ſtark beaſtete Pflanzen zu 
wählen und endlich iſt darauf Bedacht zu nehmen, den jungen 
Pflanzen einen möglichſt wirkſamen Schutz gegen die rauhen 
Winde zu geben. 

Statt ſtufigen Einzelpflanzen dürfen — jedoch nur bei der 
Rothtanne — Büſchel von 3 bis 5 Pflänzchen verwendet werden 
und auch bei dieſer nur dann, wenn kräftige Setzlinge mangeln. 

Als wirkſame Schutzmittel ſind die auf der Kulturfläche 
herumliegenden Stein- und Felsblöcke und die auf denſelben 
ſtehenden Bäume, Stöcke und Sträucher zu betrachten. Man 
muß daher, wo große Steine, Felsblöcke und Stöcke vorhanden 
ſind, vorzugsweiſe die durch dieſelben geſchützten Stellen bepflan⸗ 
zen und die Setzlinge ſo hinter und neben dieſelben ſetzen, daß ſie 
gegen die rauhen Stürme möglichſt vollſtändig geſchützt erſcheinen. 
Wären die Verhältniſſe ſo ungünſtig, daß man bei den frei⸗ 
geſtellten Pflanzen nicht auf Erfolg rechnen dürfte, ſo könnte die 
Aufforſtung nicht auf einmal, ſondern nur allmälig bewirkt wer⸗ 
den. Man hätte demnach unter ſolchen Verhältniſſen zuerſt die 
geſchützteren Stellen zu bepflanzen und von dieſen aus erſt dann 
und in dem Maß gegen die mehr exponirten fortzuſchreiten, wann 
und ſo weit die je vorher geſetzten Gruppen den neu zu pflan⸗ 
zenden einigen Schutz zu geben vermöchten. 

Wo man die Koſten nicht ſcheuen muß, da kann man die 
Aufforſtung ſolcher Flächen dadurch erleichtern, daß man auf den 
ungeſchützten Stellen zuerſt Alpenerlen, Legföhren, Vogelbeeren ꝛc. 
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aaanbaut und dann ſpäter zwiſchen diefen, alfo im Schutze derſelben, 
; die empfindlicheren Rothtannen, Lärchen oder Arven pflanzt. In 
dieſer Richtung leiſten ſogar Alpenroſen, Heidelbeeren und andere 
Sträucher gute Dienſte, indem ſie die Holzpflanzen wenigſtens 
in der erſten Jugend wirkſam ſchützen, man muß ſomit dieſelben, 
wo ſie vorhanden ſind, erhalten. 

Günſtiger als die genannten Schutzmittel wirken Bäume und 
größere Sträucher, man darf daher die auf den aufzuforſtenden, 
exponirten Flächen etwa noch vorhandenen vor der Anpflanzung 
nicht wegräumen, ſondern muß ſie ſtehen laſſen, bis die nach— 
zuziehenden Pflanzen keinen Schutz mehr bedürfen. Dabei verſteht 
es ſich jedoch von ſelbſt, daß man an den Stellen, wo die alten 
Bäume ſo dicht ſtehen, daß junge wegen mangelnder Lichtein— 
wirkung unter denſelben nicht gedeihen könnten, eine Lichtung 
vornehmen und tief beaſtete alte Bäume aufaſten muß. Für dieſe 
Lichtungen und die endliche Räumung gelten die nämlichen Grund— 
ſätze, welche im Abſchnitt über die Holzzucht näher erläutert 
werden. — Unter einem Schutzbeſtand darf man auch die Saat 
anwenden, während ſie ſonſt unter ungünſtigen Verhältniſſen 
wenig Erfolg verſpricht. 


b. An den von Schneelawinen gefährdeten Stellen. 


Wenn man den Beſchädigungen durch Schneelawinen vor— 
beugen und die letzteren überhaupt beſtmöglich verhindern will, 
ſo muß man mit der Anwendung von Vorbeugungsmitteln da 
beginnen, wo die Lawinen entſtehen. Die Auspflanzung von La— 
winenzügen, durch die häufig Schneeabrutſchungen ſtattfinden, 
nützt nichts, wenn nicht vorher oben geholfen wird, weil die 
Pflanzen dem in Bewegung begriffenen Schnee keinen Widerſtand 
entgegen zu ſetzen vermögen, ſondern von demſelben niedergedrückt 
und aus geriſſen werden. Einer Gewalt, welche die ſtärkſten Bäume 
bricht, kann eine junge Pflanze nicht widerſtehen, dagegen können 
geringe Hinderniſſe, wenn ſie ſich da befinden, wo das Abrutſchen 
des Schnee's ſeinen Anfang nimmt, dem Uebel mit gutem Erfolg 
vorbeugen. 


Die Vorbeugungsmittel, welche da anzuwenden find, wo 
die Lawinen entſtehen, müſſen dahin gerichtet ſein, der Boden⸗ 
oberfläche eine Beſchaffenheit zu geben, bei welcher der Schnee 
nicht leicht zum Abrutſchen kommen kann. Je ungleichmäßiger 
dieſelbe iſt, und je mehr Unebenheiten auf ihr vorkommen, deſto 
mehr wird die Gefahr der Schneeabrutſchung oder die Entſtehung 
der Lawinen vermindert. 

Wo ſchützende Beſtände vorhanden ſind, da entſtehen keine 
Lawinen; müſſen dieſelben verjüngt werden, ſo hat man den 
kahlen Abtrieb zu vermeiden, und wäre letzterer aus irgend 
welchen Gründen nicht zu umgehen, oder würde der Beſtand 
durch Naturereigniſſe zerſtört, ſo müßten hohe Stöcke ſtehen 
bleiben und allfällig vorhandenes Lagerholz (umgebrochene, ver⸗ 
faulende Stämme) ſo viel möglich quer am Hange hingelegt 
werden, damit es an den Stöcken einen Halt finden und das 
Rutſchen des Schnee's erſchweren würde. Letzteres iſt auch dann 
zu empfehlen, wenn noch alte lebenskräftige Bäume auf der auf⸗ 
zuforſtenden Fläche ſtehen. 

Ein dichter Ueberzug von Alpenerlen hindert die Entſtehung 
von Schneelawinen nicht unbedingt. Fallen große Schneemaſſen 
auf ſolches Geſträuch, ſo werden ſie durch dasſelbe gelockert und 
locker erhalten, wodurch die Entſtehung von Staublawinen be⸗ 
günſtigt wird; gegen die Bildung von Grundlawinen dagegen 
gewähren ſie einen ziemlich wirkſamen Schutz. So weit die mit 
Alpenerlen bedeckten Hänge in der Baumregion liegen, kann man 
ihre Widerſtandsfähigkeit dadurch ſteigern, daß man zwiſchen 
denſelben zu Bäumen heranwachſende Holzarten, wie Rothtannen, 
Lärchen und Arven, pflanzt, oder mit andern Worten, indem 
man an ihrer Stelle und im Schutze derſelben einen hochſtäm⸗ 
migen Wald erzieht, was in der Regel nicht mit allzu großen 
Schwierigkeiten verbunden iſt. 

Entſtehen die Schneelawinen an kahlen Stellen oder an 
Orten, die nur mit Gras bewachſen ſind, ſo kann man auch dann 
nicht ohne weitere Vorbereitungen mit dem Holzanbau beginnen, 
wenn die betreffende Fläche vermöge ihrer Lage der Holzerziehung 
günſtig wäre, weil die Kulturen durch den — trotz ihrem Vor⸗ 


handenſein — in Bewegung gerathenen Schnee wieder vernichtet 
würden. Hier iſt zunächſt dafür zu ſorgen, daß die Gleichmäßig— 
keit der Bodenoberfläche unterbrochen und das Abrutſchen des 
Schnee's dadurch erſchwert werde. Je nach der Beſchaffenheit 
des Bodens und je nach dem Vorhandenſein oder Fehlen des 
hiefür erforderlichen Materials, ſucht man dieſen Zweck durch 
Anlegung von Flechtzäunen oder Steinwällen zu erreichen. Beide 
müſſen quer am Hange hinlaufen und um ſo näher zuſammen 
gerückt werden, je ſteiler der Hang und je größer die Gefahr 
des Schneeabrutſchens überhaupt iſt; hoch braucht man ſie nicht 
zu machen, bei Flechtzäunen iſt eine größere Höhe als 1½ bis 
2 Fuß ganz unzuläſſig, weil hohe eher umgedrückt werden als 
niedrige. Flechtzäune können nur da angebracht werden, wo eine 
ſo ſtarke Bodenſchicht vorhanden iſt, daß man die Pfähle min- 
deſtens einen Fuß tief einſchlagen kann; Steinwälle dagegen 
laſſen ſich auch auf dem kahlen Felſen anbringen, wenn der 
Abhang nicht zu ſteil iſt und die Steine in der Nähe ſind. Auf 
kahlen, ziemlich ſteil abfallenden Felſen, würde ſich an ſehr ge— 
fährlichen Stellen die Terraſſirung, die dem Abrutſchen des 
Schnee's einen wirkſamen Widerſtand entgegenſetzt, rechtfertigen. 

So weit die in der angedeuteten Weiſe zu behandelnden 
Stellen zur Erziehung eines Waldes geeignet ſind, pflanzt man 
zwiſchen den Flechtzäunen und Steinwällen die geeigneten Holz— 
arten, und macht damit für die Zukunft die koſtſpielige Unter⸗ 
haltung der ausgeführten Bauten überflüſſig. 

Hat man da, wo die Schneelawinen ihren Anfang nehmen, 
die Vorkehrungen getroffen, welche geeignet ſind, das Abrutſchen 
des Schnee's zu verhindern, dann kann man mit der Bepflanzung 
der Lawinenzüge, ſo weit dieſelben produktiven Boden enthalten 
und ſo liegen, daß auf ein Gedeihen der Kulturen gerechnet wer— 
den darf, den Anfang machen. 

Alle Beſtände, die ſich an den von Lawinen gefährdeten Stellen 
befinden, ganz beſonders aber diejenigen, welche werthvolle Grund— 
ſtücke oder Straßen und Wohnſtätten gegen Lawinen ſchützen, müſſen 
als Schutz⸗ oder Bannwaldungen behandelt und verjüngt werden. 
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c. Auf Boden, der zum Abrutſchen und Ab⸗ 
ſchwemmen geneigt iſt. 


Bodenabrutſchungen kommen am häufigſten an ſteilen, 
feuchten bis naſſen Hängen vor, und zwar nicht bloß an ent⸗ 
waldeten, ſondern — wiewohl ſeltener — auch an bewaldeten. 
Bodenabſchwemmungen erfolgen an allen ſteilen Hängen, 
inſofern dieſelben nicht bewaldet ſind; bei gewöhnlichen Witte⸗ 
rungserſcheinungen ſchützt zwar eine zuſammenhängende Raſendecke 
den Boden ebenfalls gegen Abſpühlung, bei ungewöhnlich ſtarken 
Regengüſſen dagegen vermag ſie der Gewalt des Waſſers keinen 
genügenden Widerſtand entgegen zu ſetzen. Wenn nun auch der 
Wald den Boden nicht abſolut gegen Abrutſchung ſchützt, ſo iſt 
es dennoch vortheilhaft, denſelben an ſteilen Abhängen zu er⸗ 
halten, oder, wo er fehlt, nachzuziehen, weil er dieſe Gefahr 
wenigſtens vermindert, die Abſchwemmung ganz hindert, das 
Abfließen des Regen- und Schneewaſſers verzögert und dadurch 
dem raſchen Anſchwellen der Bäche und Flüſſe vorbeugt. 

So weit ſolche Hänge fruchtbaren Boden beſitzen und weder 
zu hoch noch ſo liegen, daß die rauhen Winde dem Gedeihen 
der Kulturen große Hinderniſſe entgegen ſtellen, iſt die Auf⸗ 
forſtung nicht ſchwierig; ſobald aber derartige Hinderniſſe vor 
handen ſind, ſo muß man dieſelben, ſo weit möglich, unſchädlich 
zu machen ſuchen. 

An den dem Verrutſchen ausgeſetzten Hängen beſteht die 
erſte Arbeit in der Entwäſſerung der naſſen Stellen, wobei den 
Urſachen der Näſſe — den Quellen und dem Schichtenwaſſer — 
nachzuſpüren und dafür zu ſorgen iſt, daß das Waſſer möglichſt 
vollſtändig und in unſchädlicher Weiſe abgeleitet werde. Beim 
Ziehen der Gräben iſt ein zu ſtarkes Gefäll zu vermeiden, und 
wo das nicht möglich iſt, ſind im Graben eine hinreichende Menge 
gut verſicherte Ueberfälle (von Steinen oder Flechtwerk) anzu⸗ 
bringen, damit die Grabenſohle nicht ausgeſchwemmt werden 
kann. Sorgfältig iſt dafür zu ſorgen, daß ſich das in den Gräben 
ſammelnde Waſſer nicht in Erdſpalten verliere, weil dadurch die 


Abrutſchungen am meisten begünſtigt werden. Steindohlen leiſten 
ſehr gute Dienſte. 

St die Gefahr der Verrutſchung ſehr groß, jo ſollte man 
bei der erſten Aufforſtung nicht hochſtämmiges Holz (Rothtannen 
und Lärchen ꝛc.), ſondern Stauden und Sträucher, namentlich 
Weißerlen, Alpenerlen, Vogelbeerbäume und in milderen Lagen 
auch ertragreichere, zur Behandlung als Ausſchlagholz geeignete 
Laubhölzer anbauen und den ſo entſtehenden Wald als Nieder— 
wald behandeln. Später, wenn ſich der Boden wieder befeſtigt 
hat, kann man zur Nachzucht eines Hochwaldes übergehen. 

In hohen, den rauhen Winden ausgeſetzten Lagen und an 
trockenen, ſonnigen Hängen wird man — auch wenn nur Boden- 
abſchwemmungen und keine Abrutſchungen zu befürchten ſind, 
ebenfalls gut thun, zuerſt Sträucher und erſt im Schutze dieſer 
den Hochwald zu erziehen, weil man auf dieſem Wege den Zweck, 
beſtehend im Schutze des Bodens, am ſchnellſten erreicht. Daß 
man in ſolchen Lokalitäten beim Holzanbau die vorhandene Boden⸗ 
decke ſorgfältig ſchonen müſſe, verſteht ſich von ſelbſt. Die Pflan⸗ 
zung wird in der Regel ſicherer und raſcher zum Ziele führen 
als die Saat, wo an derartigen Hängen noch Beſtände ſtehen, 
muß man die kahle Abholzung vermeiden. 


d. Auf verrutſchten, mit Kies und Geſchieben über— 
lagerten Flächen und an bedrohten Fluß⸗ 
und Bachufern. 


Die Aufforſtung bereits verrutſchter Flächen iſt in der Regel 
ein ſehr ſchwieriges und undankbares Geſchäft; das Streben der 
Waldeigenthümer muß daher in erſter Linie dahin gehen, den 
Bodenabrutſchungen vorzubeugen, in zweiter, der Vergrößerung 
der einmal vorhandenen Schranken zu ſetzen, und erſt in dritter 
Linie kann man zur Bepflanzung derſelben ſchreiten. 

Die Vorbeugungsmittel ſind im vorigen Kapitel beſprochen 
und beſtehen in ſorgfältiger Erhaltung und Behandlung des 
ſchützenden Waldes und in der Entwäſſerung aller naſſen Stellen. 
Der Erweiterung bereits vorhandener Bodenabrutſchungen beugt 
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man durch ſofortige Wegnahme des geſtoßenen und gebrochenen 
Holzes und durch Ableitung des vorhandenen Waſſers vor, wobei 
die Wurzelſtöcke im Boden bleiben müſſen. Die Abholzung darf 
ſich jedoch nicht auf die Rutſchfläche allein beſchränken, ſondern 
man muß auch die in der unmittelbaren Umgebung derſelben 
ſtehenden hochſtämmigen Bäume wegnehmen, weil dieſe bei der 
Bewegung durch den Wind den Boden lockern und durch ihr 
eigenes Gewicht die Abrutſchung fördern. 

Will man der Abſchwemmung der in den Schlipfen noch 
vorhandenen loſen Erde vorbeugen, oder ſollen dieſelben wieder 
produktiv gemacht werden, ſo muß man ſie mit Flechtzäunen 
durchziehen. Die Flechtzäune ſind bei mäßigem Gefäll in der 
Richtung der Horizontalen, bei ſtarkem unter einem Winkel von 
5—15 Graden zu derſelben anzulegen und nicht höher als 
1—1½½ Fuß zu machen, aber fo nahe zuſammen zu rücken, daß 
durch die von Hand bewirkte oder nach und nach freiwillig er⸗ 
folgende Ausebnung der Erde zwiſchen denſelben eine annähernd 
horizontale Terraſſe gebildet wird. Die Entfernung muß ſomit 
um ſo kleiner ſein, je ſteiler der Hang iſt. Zur Herſtellung der 
Zäune ſind, wenn immer möglich, Holzarten zu wählen, welche 
im feuchten Boden Wurzeln treiben und ſich begrünen. Hieher 
gehören die Weiden, die Sarbachen und die Weiß- und Schwarz⸗ 
erlen. — Wo Flechtzäune wegen Mangel an geeignetem Material 
nicht erſtellt oder der geringen Mächtigkeit der loſen Erde wegen 
die Pfähle nicht hinreichend tief eingeſchlagen werden können, 
kann man ſtatt derſelben auch kleine Steinwälle anlegen, indem 
auch dieſe dem Zwecke entſprechen, ſobald dafür geſorgt wird, 
daß ſie nicht über den Hang hinunterrollen. Um letzteres zu ver⸗ 
hindern, müſſen die Stellen, auf welche man die Steine legen 
will, in Form eines zirka 1½ Fuß breiten, horizontal am Hange 
hinlaufenden Weges geebnet werden. 

Die Wiederaufforſtung derjenigen Stellen, auf denen der 
abgerutſchte Boden liegt, iſt in der Regel leichter und lohnender 
als die Bepflanzung der verrutſchten Flächen, weil auf erſteren 
der fruchtbare Boden — freilich gar oft mit viel unfruchtbarem 


vermengt — liegt, während an letzteren der rohe Untergrund 
zu Tage tritt. 

Auf den überſchütteten Stellen kann man, ſobald dieſelben 
vollſtändig zur Ruhe gekommen und keine neuen Ueberſchüttungen 
mehr zu befürchten ſind, mit dem Holzanbau beginnen und in 
den meiſten Fällen ſofort hochſtämmige Holzarten pflanzen. Würde 
letzteres der Beſchaffenheit des Bodens oder der noch fortdauern— 
den Bewegung desſelben wegen nicht rathſam erſcheinen, ſo pflanzt 
man zuerſt Weißerlen u. dgl. und ſchneidet ſie ſchon im 8.—12. 
Jahre wieder ab, damit ſie ſich gehörig verdichten. 

An den abgerutſchten Stellen — den ſogenannten Schlipfen 
— iſt die Aufforſtung ſelten lohnend; kann man etwas auf die- 
ſelbe verwenden, ſo pflanzt man zwiſchen den Flechtzäunen oder 
Steinwällen Weißerlen und Alpenerlen, die auch auf geringem 
Boden fortkommen und denſelben binden und befeſtigen. Ein 
fleißiges Abſchneiden trägt auch hier viel zu deren Verdichtung 
und Vermehrung bei. Würde die öde Fläche aus trockenem Stein⸗ 
geröll — beſonders Kalkſteinen — beſtehen, ſo müßte man ſtatt 
Erlen Legföhren pflanzen. In beiden Fällen kann es nothwendig 
werden, die im unfruchtbaren Boden gemachten Pflanzlöcher vor 
dem Einſetzen der Pflanzen mit guter Erde zu füllen, weil ſonſt 
die Pflanzen nicht anwachſen würden. Will man an ſolchen 
Stellen ſofort beſſere Holzarten erziehen, oder iſt der Boden auch 
für die genügſamen zu gering, ſo füllt man lockere, zirka 1 Kubik⸗ 
fuß haltende Körbe, die vorher in den Boden eingegraben wer— 
den, mit guter Erde und ſetzt die Pflanzen in dieſe. 

Sollen Flächen aufgeforſtet werden, die mit Fluß- und 
Bachgeſchieben überſchüttet ſind, ſo iſt durch Anlegung von zweck— 
mäßigen Wuhrungen zunächſt dafür zu ſorgen, daß dieſelben vom 
Waſſer nicht wieder weggeſchwemmt oder mit neuen Geſchieben 
überſchüttet werden. Macht man Faſchinenwuhre, ſo ſind dazu 
Holzarten zu wählen, die ſich im feuchten Boden begrünen. Dieſe 
Wuhre find fo einzurichten, daß das Hochwaſſer dieſelben mög— 
lichſt ruhig überfluthet und das Geſchiebe nach und nach mit 
Schlamm überdeckt. Im Schlamm ſiedeln ſich dann bald freiwillig 
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Weiden, Pappeln, Erlen u. dgl. an; wäre das nicht der Fall, 
ſo müßten dieſe Holzarten angebaut werden, und zwar die beiden 
erſten mit Stecklingen, die letztern mit bewurzelten Pflanzen. 

Will man es mit dem Holzanbau verſuchen, ehe Schlamm⸗ 
ablagerungen ſtattgefunden haben, oder ſind ſolche, wie das in 
höheren Lagen und bei ſtarkem Gefäll der Gewäſſer gar häufig 
der Fall iſt, gar nicht zu erwarten, ſo muß man die genügſam⸗ 
ſten Holzarten wählen. Hieher gehört der Sanddorn mit ſeinen 
weißbereiften Blättern und orangerothen Früchten, mehrere, auch 
im eigentlichen Geſchiebe befriedigend gedeihende Weidenarten, die 
Weißerle u. a. m. Die Pflanzung muß mit möglichſter Sorgfalt 
vollzogen werden und man darf die Mühe nicht ſcheuen, in jedes 
Pflanzloch etwas gute Erde zu bringen. Sind die Pflanzen ein⸗ 
mal angewachſen, ſo erhalten ſie ſich gewöhnlich auch im nah⸗ 
rungsarmen Boden und tragen weſentlich zur Fruchtbarmachung 
desſelben bei, indem ſie beim Austreten des Waſſers den Schlamm 
zurückhalten, den Boden gegen Abſchwemmung ſchützen und ihn 
mit ihren Blattabfällen nach und nach bereichern. 

Wo an Fluß- und Bachufern und im Ueberſchwemmungs⸗ 
gebiet der fließenden Gewäſſer ſchützende Laubholzbeſtände vor⸗ 
handen ſind, muß man dieſelben ſorgfältig zu erhalten ſuchen 
und dieſe, wie die erſt nachzuziehenden, als Niederwald mit 
kurzer, 10— 20jähriger Umtriebszeit behandeln. Hochſtämmige 
Bäume in der Nähe von gefährdeten Flußufern oder im Ueber⸗ 
ſchwemmungsgebiet anzubauen, iſt nicht zu empfehlen, weil ſie 
die Ufer eher gefährden als befeſtigen und die „ 
gen nicht gut vertragen. 


e. An trockenen, ſonnigen und an ſteinrauhen 
Hängen. 

An ſonnigen, trockenen Abhängen mißrathen die Saaten und 
Pflanzungen ſehr häufig, es iſt daher beim Holzanbau an den⸗ 
ſelben große Sorgfalt und Vorſicht nothwendig; den Pflanzungen 
iſt vor den Saaten der Vorzug zu geben. Vor Allem aus iſt 
dafür zu ſorgen, daß allfällig vorhandene ſchattengebende Sträucher 


t 0 

und Bäume, ſo wie die Gräfer nicht in größerem Umfange weg⸗ 
geräumt werden, als es zur Ausführung einer Pflanzung oder 
Plätzeſaat nothwendig iſt. Vorhandene große Steine und Fels— 
blöde find in ähnlicher Weiſe zu benutzen, wie in rauhen, expo⸗ 
nirten Lagen, nur muß denſelben hier die Aufgabe zugewieſen 
werden, den jungen Pflanzen Schatten zu geben, während ſie 
dort die rauhen Winde abhalten ſollen. Die Pflanzlöcher oder 
Saatplätze ſind ſo tief zu machen, daß ſie nach der Bepflanzung 
oder nach der Saat etwas vertieft bleiben, und über dieſes ſo 
einzurichten, daß das Regenwaſſer in denſelben feſtgehalten wird, 
damit das Vertrocknen der Pflanzen beſtmöglich verhindert werde. 
Sehr zweckmäßig iſt es, die Pflanzlöcher, nachdem die Pflanzen 
eingeſetzt ſind, mit Steinen, und zwar lieber mit größeren als 
mit ganz kleinen, zu überlegen, weil dadurch die raſche Verdun- 
ſtung der Feuchtigkeit gehindert wird. Die unmittelbare Ueber⸗ 
ſchirmung der jungen Pflanzen durch Bäume und Sträucher, ja 
ſogar durch Gras, wirkt an trockenen, ſonnigen Hängen am nach— 
theiligſten und muß daher, jo viel immer möglich, beſeitigt wer— 
den; Seitenſchutz dagegen wirkt ſehr wohlthätig. 

Für ſonnige, trockene Lagen paſſen im Allgemeinen die licht⸗ 
fordernden, tiefwurzelnden Holzarten, namentlich die Föhren, Lärchen 
und Birken, in tieferen Lagen wohl auch die Eichen; dieſe müſſen 
daher unter ſolchen Verhältniſſen den Hauptbeſtand bilden. Rein 
darf man ſie aber dennoch nicht anbauen, weil ſie den Boden 
nicht genügend beſchatten und düngen; der Mitanbau fchatten- 
vertragender Holzarten, wie Hagenbuchen, Buchen, Roth- und 
Weißtannen ꝛc., iſt unbedingt nothwendig und ſollte nie unter⸗ 
bleiben. 

Will man Flächen mit Holz bepflanzen, die ganz mit größe⸗ 
ren Steinen überdeckt ſind, ſo muß man ſtellenweiſe, und zwar 
in nicht allzu großen Entfernungen, Pflanzlöcher oder kleine 
Saatplätze herzuſtellen ſuchen und gute Erde in dieſelben tragen. 
In dieſe ſetzt man die Pflanzen oder ſäet den Samen. Sind die 
Pflanzen einmal angewachſen, ſo finden die Wurzeln zwiſchen den 
Steinen die nöthige Nahrung, und zwar häufig in dem Maß, 
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daß ganz ſchöne Bäume in der ſcheinbar unfruchtbaren Steinräue 


heranwachſen. Beim Pflanzen und Säen darf man die Arbeit 


und die gute Erde nicht ſparen, wenn man Erfolg haben will. 
Je nach der Lage kann man hiezu Laub- oder Nadelhölzer ver⸗ 
wenden; von erſteren iſt der Ahorn und von letzteren die Roth⸗ 
tanne beſonders zu empfehlen. Die Pflanzung iſt 51 2 
theurer als die Saat. 


C. Don der Holzucht oder der natürlichen verjüngung. 


84. Von der Verjüngung der Wälder durch den vom 


alten Beſtande abfallenden Samen, 


a. Verjüngung der ſchlagweiſe behandelten 
HSohmälder, 


Die Verjüngung durch den abfallenden Samen ſezt einen 


ſamenfähigen Beſtand und einen der Aufnahme und Keimung 


des Samens, ſo wie der erſten Entwicklung der Pflanzen gün⸗ 
ſtigen Boden voraus. Wo dieſe Bedingungen gegeben ſind, kann 
die Verjüngung entweder durch Kahlſchlagwirthſchaft oder Wer 
allmäligen Abtrieb bewirkt werden. 


Durch Führung von Kahlſchlägen. 


Hat man ſich für die Anlegung von Kahlſchlägen ent⸗ 
ſchieden — was jedoch, wenn die natürliche Verjüngung beab⸗ 
ſichtigt wird, nur in den auf Seite 217 bezeichneten Fällen ge- 


rechtfertigt erſcheint —, ſo kommt vorzugsweiſe die Größe der 


Schläge, die Richtung und i derſelben und die 
Hiebszeit in Betracht. 

Wenn die Beſamung zur Zeit der Schlagführung noch nicht 
erfolgt iſt, der Same alſo vom nebenſtehenden alten Beſtande 
aus über den Schlag ausgeſtreut werden muß, ſo dürfen die 
Schläge nicht ſo breit gemacht werden, daß nicht mehr auf eine 
reichliche und vollſtändige Beſamung gerechnet werden könnte. 
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arten, deren Same nicht weit fliegt; in allen Fällen, in denen 


die Beſamung nicht erwartet werden kann, bevor man einen zwei⸗ 


ten oder gar dritten Schlag anlegen muß und in den Lokalitäten, 
in denen ein ſtarker Unkräuterwuchs oder Beſchädigungen der 
Pflanzen durch Spätfröſte, rauhe Winde, Sonnenbrand ꝛc. zu 
befürchten ſind. Beim Vorherrſchen von Holzarten, deren Same 
nicht fliegt (Buchen, Eichen), ſind Kahlſchläge unzuläſſig, wenn 
zur Zeit der Schlagführung noch keine jungen Pflanzen vor⸗ 
handen ſind. 

Aus dem Geſagten folgt, daß der natürlichen Verjüngung 
durch Kahlſchlagwirthſchaft um ſo mehr Schwierigkeiten entgegen 
ſtehen, je weiter die Samenjahre aus einander liegen, je ſchwerer 
der Same iſt und je ungünſtiger die Verhältniſſe der Keimung 
des Samens und der Entwicklung der jungen Pflanzen ſind. 


Unter ungünſtigen Verhältniſſen erhalten die Schläge bis zum 


Eintritt eines Samenjahres, auch wenn man ſie ſchmal — d. h. 
höchſtens ſo breit macht, als die Bäume des alten Beſtandes 
lang ſind — eine Breite, bei der eine reichliche Beſamung nicht 
mehr möglich iſt, und über dieſes verunkrauten ſie ſo ſehr, daß 
der Same nicht mehr an den Boden gelangen, ſomit auch nicht 
keimen kann. Es werden daher unter ſolchen Verhältniſſen Unter⸗ 
brechungen in der Schlagfolge und damit Störungen in der 


Befriedigung der Bedürfniſſe unvermeidlich. 


Um dieſen Uebelſtänden vorzubeugen, hat man die Anlegung 
von Couliſſenſchlägen empfohlen, worunter man eine Schlag⸗ 
wirthſchaft verſteht, bei der je ein Streifen abgeholzt wird, dann 
wieder einer ſtehen bleibt, bis der zuerſt abgeholzte beſamt iſt 


u. ſ. f. Bei dieſer Hiebsführung iſt zwar die natürliche Ver⸗ 


jüngung mehr geſichert als bei der ununterbrochenen Zuſammen⸗ 

legung der Schläge, allein es find mit derſelben jo große ander- 

weitige Uebelſtände, wie Windſchaden, Beſchädigung des jungen 

Holzes auf den zuerſt entholzten Streifen beim Fällen und bei 

der Abfuhr desjenigen auf den ſtehen gebliebenen, Vertropfung. 

des jungen Beſtandes u. ſ. w. verbunden, daß die Couliſſenhiebe. 
20 * 
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noch weniger oder doch nicht mehr empfohlen zu werden verdie⸗ 


nen, als die zuſammenhängenden Kahlſchläge. | 

Von großer Bedeutung iſt bei jeder Schlag wirthſchaft die 
Richtung der Schläge oder die Schlagfolge, d. h. die nähere 
Beſtimmung darüber, auf welcher Seite man einen Beſtand an⸗ 
hauen und in welcher Weiſe die Schläge an einander gereiht 
werden ſollen. Da jedoch bei den dießfälligen Anordnungen mehr 
der Schutz der alten Beſtände gegen Windſchaden als die Be⸗ 
günſtigung der Verjüngung im Auge behalten werden muß, ſo 
wird die Beſprechung dieſes wichtigen Gegenſtandes auf den die 
Holzernte behandelnden Abſchnitt verſpart und hier nur hervor⸗ 
gehoben, daß man, ſo weit es die Rückſichten auf den Schutz des 
alten Beſtandes geſtatten, darauf zu achten hat, daß ſich der 
Same leicht und vollſtändig über die Schlagfläche verbreiten 
kann, die jungen Beſtände durch die alten in möglichſt wirkſamer 
Weiſe gegen die rauhen Winde, Spätfröſte und gegen Sonnen⸗ 
brand geſchützt werden und die Fällung und Abfuhr des Holzes 
ohne Beſchädigung des Nachwuchſes möglich wird. Allgemeine 
Regeln laſſen ſich für die Schlagführung nicht geben, ſie muß 
ſich nach den örtlichen Verhältniſſen richten. Zu vermeiden iſt, 
wo immer möglich, der Anhieb auf der Sturmſeite, der Anhieb 
der an Hängen ſtehenden Beſtände am Fuße derſelben und die 
Aneinanderreihung der Schläge in horizontal am Hange hinlau⸗ 
fenden, nach oben vorrückenden Streifen, ſo wie die kahle Abhol⸗ 
zung des obern Waldſaumes im Hochgebirg. An Hängen ſind die 
Schläge annähernd in der Richtung des Waſſerabfluſſes anzulegen, 
dabei aber oben etwas vorzuziehen, damit der Holztransport nie 
durch das junge Holz ſtattfinden muß; in ebeneren Lagen iſt da⸗ 


für zu ſorgen, daß jeder Schlag an einen Holzabfuhrweg ſtoße. 


An ſehr ſteilen Hängen ſollte man gar keine Kahlſchläge anlegen. 

Wo im alten Beſtande junge Pflanzen fehlen oder ſolche nur 
in ungenügender Zahl vorhanden ſind, ſchlägt man das alte Holz 
gerne unmittelbar nach dem Abfallen oder Abfliegen des Samens, 
muß jedoch in dieſem Falle die Aufarbeitung und Abfuhr des 


Holzes ſo beſchleunigen, daß ſie vor dem Keimen des Samens 4 
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| beendigt wird; kann man letzteres nicht, ſo ſchlägt man lieber 
vor dem Samenabfall. Beim Kahlhieb in Beſtänden ohne Nach⸗ 
wuchs ſind übrigens auch die Sommerhiebe zuläſſig. 


Sind zur Zeit der Schlagführung ſchon junge Pflanzen in 


genügender Menge vorhanden, wie das in Buchen- und Weiß— 


tannenbeſtänden ſehr häufig der Fall iſt, ſo hat man auf die 


Beſamung keine Rückſicht zu nehmen, dagegen die Schonung der 


jungen Pflanzen wohl im Auge zu behalten. Dieſe Schonung 
muß ſowohl auf den Schutz der Pflanzen gegen nachtheilige äußere 
Einwirkungen der unorganiſchen Natur, namentlich gegen Froſt 
und Hitze, als auch auf die Sicherung derſelben gegen Beſchädi⸗ 
gungen bei der Fällung und Abfuhr des alten Holzes gerichtet 
ſein. Die zu treffenden Vorſichtsmaßregeln ſind im Allgemeinen 
dieſelben, wie bei der Kahlſchlagwirthſchaft vor eingetretener Ver⸗ 
jüngung; man muß demnach auch hier die Anlegung breiter 


Schläge und den Transport des alten Holzes durch die bereits 


entholzten Flächen vermeiden, und ſodann namentlich darauf 
achten, daß die plötzlich frei geſtellten Pflanzen durch den neben⸗ 
ſtehenden alten Beſtand gegen Hitze und Spätfröſte beſtmöglich 
geſchützt werden. Letzteres erreicht man, wenn die Beſtände auf 
der Nordſeite angehauen und gegen Süden vorrückend entholzt 
werden. Um die Beſchädigungen des Nachwuchſes bei der Holz⸗ 
fällung zu vermindern, ſchlägt man das alte Holz am liebſten 


im Winter bei einer ziemlich ſtarken Schneedecke; kann man das 


nicht, ſo iſt dem Hieb im Herbſt vor demjenigen im Sommer 
oder Frühjahr der Vorzug zu geben. Den größten Schaden 


richtet man an, wenn man im Frühling und Vorſommer haut; 
der Hieb in dieſer Zeit muß daher ganz vermieden werden, ebenſo 


iſt es gut, wenn man die Arbeiten einſtellt, wenn im Winter 


bei mangelnder Schneedecke ſtarker Froſt eintritt. 

Bei der Verjüngung durch Anlegung von Kahlſchlägen 
muß man ſich, wenn gute, geſchloſſene Beſtände erzogen wer⸗ 
den ſollen, in der Regel auf bedeutende Nachbeſſerungen gefaßt 
machen. 
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Durch den allmäligen Abtrieb. 


Mehr Sicherheit für das Gelingen der natürlichen Verjun⸗ 
gung gewährt der allmälige Abtrieb. Er beſteht — wie 
früher gezeigt wurde — darin, daß der alte Beſtand nicht auf 
ein Mal, ſondern in mehreren Malen abgeſchlagen wird. Durch 
dieſe mehrmaligen Hiebe bezweckt man die Empfänglichmachung 
des Bodens, die Begünſtigung der Samenbildung und den Schutz 
der jungen Pflanzen gegen nachtheilige äußere Einwirkungen, ſo 
wie endlich auch die Sicherſtellung des Bodens gegen Abſchwem⸗ 
mung, Abrutſchung und Verödung. 

Iſt der zu verjüngende Beſtand vollſtändig geſchloſſen und 
der Boden mit einer ſtarken Laubſchicht bedeckt, ſo führt man 
zunächſt einen Vorbereitungshieb, durch den die Samen⸗ 
bildung befördert und der Boden zur Aufnahme des Samens 
vorbereitet werden ſoll. Bei dieſem erſten Hiebe wird alles unter⸗ 
drückte und ein Theil des beherrſchten Holzes weggehauen, die 
dominirenden Stämme dagegen bleiben ſtehen. 8 

Wenn zur Zeit des Anhiebes der zu verjüngenden Beſtände 
noch keine oder doch nicht genug junge Pflanzen vorhanden ſind, 
der Boden aber zur Aufnahme des Samens empfänglich iſt, fo 
ſtellt man ſchon beim erſten Anhieb den ſogenannten Beſa⸗ 
mungsſchlag, bei dem alles unterdrückte und beherrſchte Holz 
weggehauen wird. Man entfernt demnach bei dieſem erſten Hiebe 
alle Stämme, welche mit ihrem Gipfel entweder gar nicht mehr 
an die allgemeine Kronenoberfläche hinauf reichen, oder deren 
Krone ſich zwar wohl zum allgemeinen Laubdach erhebt, in dem⸗ 
ſelben aber zu wenig Raum findet, um ſich in normaler Weiſe 
ausbreiten zu können. So weit es, ohne große Lücken im Kronen⸗ 
ſchluß zu veranlaſſen, geſchehen kann, nimmt man auch die Stämme 
derjenigen Holzarten weg, welche der zukünftige Beſtand nicht 
enthalten ſoll, deren Verſamung alſo vermieden werden muß. In 
der Regel wird durch dieſen Hieb ½ bis ½ der ganzen Be⸗ 
ſtandesmaſſe weggenommen. In Folge dieſer Lichtung wird das 
erſte derſelben folgende Samenjahr — auch wenn es kein reich⸗ 
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liches in — eine mehr oder weniger enen Beſamung der 
Schlagfläche bewirken, und ein folgendes wird, ſo weit der Boden 


* dem Keimen des Samens günſtig iſt, das noch fehlende ergänzen. 


Sind die jungen Pflanzen einigermaßen erſtarkt, ſo führt man 


einen zweiten Hieb, den Lichtſchlag, bei dem — je nach den 


Standortsverhältniſſen — ein Dritttheil bis die Hälfte der noch 
vorhandenen Beſtandesmaſſe weggehauen wird. 

Iſt zur Zeit des erſten Hiebes im alten Beſtande ſchon 
genügender Nachwuchs vorhanden, ſo kann der Beſamungsſchlag 
unterbleiben und ſofort eine Hauung vorgenommen werden, durch 
die der Lichtgrad hergeſtellt wird, den man ſonſt durch den zwei- 
ten Hieb zu bewirken ſucht. In dieſem Falle nimmt man ſchon 
bei der erſten Hauung mindeſtens die Hälfte der Bäume weg. 
Dem zweiten, beziehungsweiſe erſten Hiebe folgt ein dritter oder 
zweiter, ſobald man findet, die jungen Pflanzen fordern oder 
vertragen eine weitere Freiſtellung. Bei dieſem zweiten oder drit- 


ten Hiebe wird alles noch vorhandene Holz weggenommen, wenn 


man eine weitere Beſchattung der jungen Pflanzen nicht mehr 
für nöthig hält, hat man dagegen noch erhebliche Beſchädigungen 
des jungen Beſtandes durch Spätfröſte, Sonnenbrand ꝛc. zu be⸗ 
fürchten, ſo läßt man noch einen Theil der Bäume ſtehen, bis 
kein Schutz mehr nöthig iſt. Der letzte Hieb wird Abtriebs⸗ 
ſchlag genannt. Statt nur zwei⸗ bis viermal zu hauen, kann 
man auch fünf⸗ und mehrmal lichten, muß dann aber derartige 
ſchwache Lichtungen raſcher auf einander folgen laſſen. 

Dieſe Hiebsoperationen vertheilen ſich auf einen Zeitraum 
von 5 bis 15 Jahren. Man legt ſie weiter aus einander bei 
ſchattenfordernden Holzarten (Buchen und Weißtannen) als bei 
lichtfordernden (Föhren und Lärchen), weiter im rauhen Klima 
als im milden, weiter in Froſtlagen als da, wo kein Froſtſchaden 
zu befürchten iſt. An ſonnigen, trockenen Hängen, für die man 
gewöhnlich auch einen langen Verjüngungszeitraum nöthig hält, 
führt ein kurzer ſicherer zum Ziel, weil ſelbſt die ſchattenver⸗ 
tragenden Pflanzen nur in den 2 bis 3 erſten Jahren gegen die 
direkte Einwirkung der Sonnenſtrahlen empfindlich ſind, ſpäter 
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aber — namentlich auf trockenem Boden mit kurzſchäftigen Be⸗ 
ſtänden — weit mehr von der Ueberſchirmung leiden, als von 
der Freiſtellung. In ſchattigen Lagen mit gutem, friſchem bis 
feuchtem Boden hat man freie Hand; man darf unbedenklich die 
Hiebe raſch auf einander folgen laſſen, kann ſie aber auch länger 
verzögern, weil die Pflanzen auf friſchem, gutem Boden viel 
weniger von der Ueberſchirmung leiden, als auf trockenem, mage⸗ 
rem. Ueberhaupt iſt eine raſche Verjüngung, d. h. eine baldige 
Freiſtellung des einmal vorhandenen Nachwuchſes, der Entwicklung 
des letzteren viel günſtiger als eine langſame. 

Sehr oft beſamt ſich nicht die ganze Fläche gleichmäßig; in 
dieſem Falle darf man auch nicht den ganzen Beſtand gleichmäßig 
lichten, ſondern muß da dunkler halten, wo die Beſamung noch 
nicht erfolgt iſt, oder die Pflanzen noch ſchwach ſind, da dagegen 
ſtärker lichten, wo der Nachwuchs die Freiſtellung verträgt oder 
gar fordert. Nie darf man dagegen mit dem gänzlichen Abtriebe 
zuwarten, bis ſich auch die Stellen beſamen, auf denen der Boden 
verunkrautet oder aus andern Gründen für die Aufnahme des 
Samens untauglich iſt. Sobald auf dem größern Theil der Fläche 
die Pflanzen hinreichend erſtarkt ſind, räume man den Schutz⸗ 
beſtand weg und pflanze die unbeſamt gebliebenen Stellen aus. 
Nicht unzweckmäßig ift es indeffen, ſolche Stellen unter dem Schutz 
beſtand, alſo ſofort nach der. erften oder zweiten Lichtung, aus 
der Hand zu beſäen, doch führt dieſes Verfahren nur dann zum 
erwünſchten Ziel, wenn der Boden nicht vermagert iſt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man die einzelnen Hiebe 
(Vorbereitungs-, Beſamungs-, Licht- und Abtriebsſchläge) nicht 
ſo von einander zu trennen braucht, daß man im einen Jahr nur 


vorhauen, im andern nur lichten und im dritten nur räumen 


dürfte, man kann im Gegentheil, ſobald die Verjüngung einmal 
im Gange iſt, in einem und demſelben Jahr im gleichen Be⸗ 
ſtande alle Hiebsoperationen vornehmen. Eine Verbindung der 
verſchiedenen Hiebe iſt ſogar nothwendig, wenn die Nutzungen der 
einzelnen Jahre gleichartige Sortimente liefern ſollen, weil die 
Vorhauungen vorherrſchend ſchwaches, die Lichtungen und Abtriebs⸗ 
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ſchläge dagegen ſtärkeres Holz geben. Hat man mit Bezug auf 
die Sortimentsverhältniſſe freie Hand, ſo wird man ſich, wenn 
die Samenjahre länger ausbleiben als man glaubte, bis nach dem 
Eintritt eines ſolchen gerne mit dem Ertrag der Vorbereitungs- 
und Abtriebsſchläge zu behelfen ſuchen, weil ſtarke Lichtungen in 
unbeſamten Schlägen eine Verunkrautung des Bodens zur Folge 
haben und ſomit die Verjüngung erſchweren. 

Die Form und Größe der Schläge übt beim allmäligen Ab- 
trieb einen geringeren Einfluß auf die Verjüngung als bei der 
Kahlſchlagwirthſchaft, dennoch muß man ſich auch hier um ſo 
mehr vor der Anlegung großer Schläge hüten, je ungünſtiger 
die klimatiſchen Verhältniſſe find, und je empfindlicher die vor- 
herrſchende Holzart gegen die ungünſtigen Witterungserfcheinun- 
gen iſt. Der Windrichtung muß man hauptſächlich bei denjenigen 
Holzarten Rechnung tragen, welche leicht vom Sturme geworfen 
werden, weil die Verjüngung mißlingt, wenn die Samenbäume 
fallen, bevor die Beſamung erfolgt iſt 

Mit Rückſicht auf die Hiebszeit gelten die für die Kahlſchlag⸗ 
wirthſchaft bei vorhandenem Nachwuchs gegebenen Regeln, man 
muß demnach auch hier den Hieb im Frühjahr und Vorſommer, 
ſo wie bei ſchneefreiem, hart gefrorenem Boden vermeiden und 
denjenigen im Spätherbſt und bei ſtarker Schneedecke begünſtigen. 
Das Gleiche gilt von der Holzabfuhr. Obſchon durch letztere der 
Nachwuchs am wenigſten beſchädigt wird, wenn man ſie im 
Winter mit Schlitten bewirkt, ſo darf man ſich doch vor dem 
Befahren der Schläge mit Wagen nicht allzu ſehr fürchten. Es 
erſcheinen in der Regel ſo viele Pflanzen, daß die Vernichtung 
eines Theils derſelben eher günſtig als ungünſtig wirkt. Nur in 
den Fällen, wo man die Pflanzen vor der Räumung der Schläge 
zwei und mehr Fuß hoch werden läßt, richtet man durch das Be— 
fahren der Schläge mit Wagen und Schlitten bedeutenden Schaden 
an, man muß daher das Brennholz aus ſolchen Schlägen tragen 
Rund die Nutzholzſtämme heraus ſchleifen, beſonders wenn der 
Nachwuchs ſpärlich erfolgt iſt. 

In den Nadelholzbeſtänden des Schwarzwaldes, namentlich 
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in den vorherrſchend Weißtannen enthaltenden, hat man in neue⸗ 
rer Zeit einen 30- bis 35jährigen Verjüngungszeitraum einge⸗ 
führt, jedoch nicht der Begünſtigung der Verjüngung, ſondern der 
Steigerung der Nutzholzproduktion wegen. Beim erſten Hieb wer⸗ 
den, ſo weit es ohne große Lücken zu veranlaſſen möglich iſt, alle 
Stämme weggenommen, die kein Nutzholz zu geben verſprechen, 
dann folgt die Nutzung der ſtärkſten Bäume und der beim erſten 
Hiebe der Beſchattung wegen übergehaltenen, kein Nutzholz liefern⸗ 
den, während man die kräftigen, wüchſigen, zur Nutzholzerzeugung 
geeigneten ſtehen läßt, bis ſie eine größere Stärke und in Folge 
deſſen einen höheren Werth erreicht haben. Der Aushieb dieſer 
letzteren erfolgt allmälig und zwar mit beſonderer Wc auf 
ihren höchſten Nutzungswerth. 

Einer gleichmäßigen Verjüngung und der Erziehung ebe 
mäßiger, gleichaltriger Beſtände iſt dieſe Hiebsweiſe nicht günſtig, 
dagegen wird bei ihr ſehr viel und im Verhältniß zur Umtriebs⸗ 
zeit ſtarkes Sag- und Bauholz erzeugt und dadurch der Geld⸗ 
ertrag geſteigert. Ueber dieſes gewährt dieſe Wirthſchaft die Vor⸗ 
theile der Plänterwirthſchaft, weil der Boden nie bloß geſtellt 
wird und ein Theil des jungen Beſtandes ſchon eine bedeutende 
Höhe und Widerſtandsfähigkeit erreicht, bevor die letzten alten 
Bäume weggenommen werden. Dieſe Verjüngungsmethode iſt daher 
da, wo Holz zum Verkauf auf größere Entfernungen produzirt 
wird oder die ununterbrochene Erhaltung eines den Boden decken⸗ 


den und ſchützenden Waldes nothwendig iſt, ganz am late 


b. Verjüngung der Plänterwälder. 


Bei der Plänterwirthſchaft, wie ſie bis jetzt betrieben wurde, 
nahm man gar keine Rückſicht auf die Verjüngung, ſondern man 
hatte lediglich die Nutzung im Auge und überließ die Sorge für 
die Erzeugung eines jungen Waldes der gütigen Natur. Unſere 
Plänterwälder werden entweder zu ſehr geſchont, wie das bei den 
Schutz⸗ und Bannwaldungen der Fall iſt, oder man haut ſie ſo 
ſtark aus, daß keine ſamenfähigen Bäume und keine widerſtands⸗ 
fähigen Beſtände übrig bleiben, wie es in den Handelswaldungen 


üblich ift, oder man überläßt die Nutzung ganz dem Zufalle, wie 
das in den Gebrauchswaldungen gewöhnlich geſchieht. Ungenügende, 
zu ſtarke und regelloſe Aushiebe find nun aber, wie die Erfah⸗ 
rung zeigt, der Verjüngung ſehr ungünſtig, es muß daher in den 
Plänterwäldern eine regelmäßigere, die Verjüngung fördernde 
Hiebsführung eingeleitet werden, wenn dieſelben ihrem Zwecke 
entſprechen und die ihnen zugeſchriebenen Vorzüge in vollem 
Maße gewähren ſollen. 

Um dieſe Regelmäßigkeit herbeizuführen, müſſen — ſo weit 
überhaupt gepläntert werden ſoll — die allzu ſcharfen Aushauun⸗ 
gen, bei denen nur unterdrückte und beherrſchte, keinen Samen 
tragende und den Boden nicht ſchützende Bäume ſtehen bleiben, 
vermieden werden. Man darf alſo die Wälder nicht unter der 
Bedingung verkaufen, daß der Käufer alle Stämme weghauen 
dürfe, die — in Bruſthöhe gemeſſen — mehr als 7 oder 8 ꝛc. 
Zoll ſtark ſeien, ſondern muß ſich bei jedem Waldverkauf das 
Recht vorbehalten, die zu fällenden Stämme durch einen Sach— 
verſtändigen auszeichnen zu laſſen, wenn man es nicht — was 
noch viel beſſer iſt — vorzieht, das Holz vor dem Verkauf auf 
Rechnung des Waldeigenthümers zu fällen und aufzuarbeiten. 
Eben jo wenig darf man, wie das in den Bannwäldern gewöhn— 
lich geſchieht, die Axt ganz vom Wald ausſchließen. Wo auf den 
Boden keine Lichteinwirkung ſtattfindet, entſtehen keine jungen 
Pflanzen und dennoch verliert der alte Beſtand nach und nach 
ſeine Widerſtandsfähigkeit, mit der Zeit ſogar die Fähigkeit, Sa⸗ 
men zu erzeugen und ſich zu verjüngen. Nicht viel beſſer geht es 
da, wo man die Lichtung ganz dem Zufalle überläßt oder, was 
damit gleichbedeutend iſt, immer nur diejenigen Stämme aushaut, 
die eben dem Bedürfniſſe entſprechen, indem auch bei dieſer 
Nutzungsweiſe bald Mangel an geſunden, kräftigen Samenbäumen 
eintritt, die Verjüngung ſehr viel zu wünſchen übrig läßt, und die 
nahe gelegenen Wälder gewöhnlich zu ſtark ausgenutzt werden. 

Will man bei der Plänterwirthſchaft gute junge Beſtände 
erziehen und die Waldungen zum höchſten Ertrage bringen, ſo 
muß an die Stelle der regelloſen, vom Zufall abhängigen Hiebe 
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eine regelmäßige Ausplänterung treten, die in 0 Beife | 


eingerichtet und vollzogen werden follte, | 

Man theilt die zu plänternde und nachhaltig zu benutzende 
Waldung in drei oder vier annähernd gleich große Haupttheile; 
in drei bei ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſen, in vier oder 
noch mehr bei günſtigeren. Sodann beſtimmt man die Reihen⸗ 
folge, in welcher die einzelnen Theile zur Verjüngung kommen 
ſollen, wobei die früher für die Wahl der Hiebsfolge gegebenen 
Regeln und das Beſtandesalter den Ausſchlag geben. In dem 
zuerſt zur Verjüngung kommenden Theil werden nun, mit beſon⸗ 
derer Rückſicht auf die Erziehung eines jungen Beſtandes, regel⸗ 


mäßige Aushauungen gemacht und zwar in dem Maße, daß das 


vorhandene alte und mittelalte Holz während des vierten oder 
dritten Theils der Umtriebszeit, alſo während 2550 Jahren, 
zur Nutzung gebracht wird. Gleichzeitig werden im zweiten Theil 
alle abſterbenden Bäume und im dritten, beziehungsweiſe im drit⸗ 
ten und vierten, diejenigen Stämme genutzt, welche vorausſichtlich 
nicht ausdauern, bis die Verjüngung dieſe Theile trifft. Iſt der 
erſte Theil verjüngt, ſo wird der zweite in Angriff genommen und 
nach dieſem der dritte, beziehungsweiſe der vierte, Marg wieder 
im erſten Theil angefangen wird. 

Bei dieſen Hieben, die mit beſonderer Rückſicht auf die Er⸗ 
ziehung eines neuen Beſtandes geführt werden müſſen, läßt man 
das zur Zeit des Anhiebes gruppenweiſe oder einzeln vorhandene 
junge Holz, unter Umſtänden ſogar geſunde, kräftige, mittelalte 
Stämme ſtehen, ſo daß der Altersunterſchied im jungen Beſtande 
bedeutend größer wird, als der auf die einzelnen Abtheilungen 
fallende Antheil an der Umtriebszeit. Der geregelte Plänterhieb 


unterſcheidet ſich daher vom allmäligen Abtrieb nur dadurch, daß 


gleichzeitig eine größere Fläche in Angriff genommen wird, der 
letzte Hieb dem erſten viel ſpäter folgt und unter Umſtänden junge 
Bäume ſtehen bleiben, deren Entſtehung in eine frühere Zeit, als 
die des Anhiebes fällt. Dabei verſteht es ſich von ſelbſt, daß man 


nicht jedes Jahr auf der ganzen, zur Verfügung beftimmten Fläche 


herumhaut, ſondern je nur einen Theil derſelben lichtet und den 
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38 folgenden Hieb an den unmittelbar vorangegangenen anreiht. Die 
N Nutzholzproduktion läßt ſich dabei eben ſo begünſtigen, wie beim 
allmäligen Abtrieb mit langer Verjüngungszeit, und zwar einfach 
dadurch, daß man bei jedem Hieb die wüchſigſten Stämme ſtehen 
läßt, alſo, den letzten ausgenommen, je nur die ſtarken und die— 
jenigen wegnimmt, die kein Nutzholz zu geben verſprechen. 

Dieſe Wirthſchaft iſt auch in den Handelswaldungen mit 
ausſetzender Nutzung möglich, mit der einzigen Abänderung, daß 
man die Lichtung gleichzeitig auf eine größere Fläche — z. B. 
auf einen ganzen Haupttheil des Waldes — ausdehnt und dann 
wieder für mehrere Jahre einſtellt. 

Die Erzeugung eines jungen Beſtandes und das Fortwach⸗ 
ſen desſelben läßt ſich fördern: durch die Aufaſtung der ſtehen 
bleibenden, tief beaſteten Bäume, durch künſtliche Beſamung der⸗ 
jenigen Stellen, auf denen aus irgend welchen Gründen keine 
jungen Pflanzen erſcheinen, und durch den Aushieb der nicht zu 
erziehenden Holzarten, ſo wie der unterdrückten und beherrſchten 
Stämmchen in den jungen Partien. 

Ein nach dieſer Weiſe behandelter Plänterwald würde — 
und zwar ſchon vor Ablauf einer ganzen Umtriebszeit — drei 
bis vier Altersklaſſen unterſcheiden laſſen, und es könnten je 
zwei Theile, ohne große Gefahr für die Beſtände, der Weide 
geöffnet werden, während vom regelloſen Plänterwald das Vieh 
ganz ausgeſchloſſen werden muß, wenn dem Verbeißen von 
Pflanzen, die zur Erhaltung des Waldes nothwendig ſind, vor— 
gebogen werden ſoll. 


85. Von der Behandlung der Schutz⸗ und 
Bannwälder. 


Da bei den Schutz- und Bannwaldungen die Rückſicht auf 


die Holzerzeugung gegenüber derjenigen auf die Erhaltung eines 


widerſtandsfähigen Beſtandes beinahe ganz zurücktritt, ſo hat man 
bei der Behandlung und Benutzung derſelben vorzugsweiſe das 
letztere Ziel im Auge zu behalten, die wirthſchaftlichen Arbeiten 
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. chung des alten Beſtandes möglich wird. 
* Bis auf die neueſte Zeit war die Behandlung be ER Ä 
1 wälder eine rein paſſive, man ſchloß die Axt ganz von denſelben 


aus und ließ ſogar das Lagerholz unbenutzt. Die Erfahrung 
zeigt, daß man auf dieſem Wege den Zweck nicht erreicht, indem 
die Verjüngung ausbleibt und die alten Bäume nach und nach 
abſterben und ihre Widerſtandsfähigkeit verlieren. Die Urſache 
der durchaus ungenügenden Verjüngung liegt in erſter Linie in 
der zu geringen Lichteinwirkung und in zweiter in der Ausübung 
der Weide, des Streurechens und des Streumähens. Durch die 
Ausübung dieſer Nebennutzungen werden die erſcheinenden Pflan⸗ 
zen wieder vernichtet, bevor ſie dem Auge des Ungeübten nur 


4 ſichtbar find, und dadurch ſelbſtverſtändlich die Entſtehung eines 
5 jungen Waldes unmöglich gemacht. 

* Wer einen Schutz- oder Bannwald verjüngen will, muß vor 
5 9 Allem aus die Weide- und Streunutzung, ganz beſonders das 
4 Bi Streumähen, einftellen, dann den Beſtand vom Lagerholz räumen 


6 und endlich eine Lichtung vornehmen, bei der junge Pflanzen 
4 entſtehen und fortwachſen können. 
3 Bei der Räumung von Lagerholz (am Boden liegende Bäume, 
5 Gipfel ꝛc.) nimmt man in der Regel nur dasjenige weg, das 
noch nutzbar iſt, alſo noch als Brennholz gebraucht werden kann. 
An der obern Baumgrenze iſt es ſogar nöthig, auch dieſes liegen 
5 zu laſſen, namentlich wenn der Hang ſehr ſteil iſt und Schnee⸗ 
1 abrutſchungen zu befürchten ſind. An ſolchen Orten ſollten die 
5 | umgebrochenen Stämme quer am Hange hingelegt werden, und 
2 zwar fo, daß fie von Stöcken und ftehenden Bäumen ꝛc. in ihrer 
5 Lage feſtgehalten würden. So gelegte Stämme ſtellen der Ent⸗ 
u ſtehung von Schneelawinen ein wirkſames Hinderniß entgegen, 
5 während ſie ſelbſtverſtändlich die Kraft der höher oben entſtande⸗ 
nen nicht zu brechen vermögen, über dieſes gewähren ſie den 
jungen Pflanzen Schutz gegen nachtheilige äußere Einwirkungen. 
Bei der Lichtung des Beſtandes nimmt man zunächſt die 
abgeſtorbenen und die vollſtändig unterdrückten Bäume weg und 


ſodann die kranken und ſchadhaften, während man die kräftigen, 
widerſtandsfähigen ſtehen läßt. Dieſer erſte Hieb muß um ſo 
ſorgfältiger geführt werden, je mehr man ſich der obern Grenze 
der Schutzbeſtände nähert; hier kann es ſich rechtfertigen, ſogar 
abgeſtorbene Stämme ſtehen zu laſſen. Die Wegnahme lebens- 
kräftiger Bäume iſt am obern Waldſaume in der Regel auch gar 
nicht nöthig, weil die Beſtände, namentlich wenn ſie bis an die 
Baumgrenze hinaufreichen, in ihren obern Theilen ohnehin ſo 
licht ſind, daß die Beſchattung der Verjüngung keine oder doch 
nur geringe Hinderniſſe entgegen ſetzt. Am meiſten thut hier das 
Ausſchließen des Weideviehs noth. 

Würden nach einer ſolchen Lichtung keine Pflanzen erſcheinen, 
oder wäre der Nachwuchs ungenügend, was da der Fall ſein wird, wo 
der Boden für die Aufnahme des Samens unempfänglich iſt (dichter 
Moos⸗ und Unkräuterüberzug) oder wo der alte Beſtand keinen Sa⸗ 
men trägt, ſo müßte durch eine Plätzeſaat auf allen lichten Stellen oder 
durch Einpflanzung geeigneter Setzlinge nachgeholfen werden. Wo 
die ſtehenbleibenden Bäume ſtark und tief beaſtet ſind und der 
Nachwuchs in Folge deſſen nicht aufkommen kann, da wirken 
mäßige Aufäſtungen an den bald zum Hiebe zu bringenden alten 
Bäumen ſehr wohlthätig, ſie ſollten daher nicht verſäumt werden. 
Am allernothwendigſten iſt künſtliche Nachhülfe durch Saat oder 
beſſer noch durch Pflanzung an der obern Waldgrenze. Bei den 
folgenden Lichtungen iſt zwar ſelbſtverſtändlich die Entwicklung 
des jungen Beſtandes oder beſſer ausgedrückt, der jungen Horſte 
zu begünſtigen und zu fördern, nie aber darf man, wie das beim 
allmäligen Abtrieb und bei der geregelten Plänterwirthſchaft als 
Regel gilt, bei der Auszeichnung der wegzuhauenden Bäume aus⸗ 
ſchließlich den Jungwuchs im Auge behalten und die Lichtung 
nach deſſen Bedürfniß regeln; die Erhaltung eines widerſtands— 
fähigen Waldes iſt und bleibt Hauptzweck, der vor Allem aus 
angeſtrebt werden muß. 

Die Stöcke darf man in den Schutz⸗ und en wl cen — 
namentlich da, wo der Boden dem Abrutſchen ausgeſetzt iſt — 
nicht roden; am obern Saum rechtfertigt ſich ſogar das Stehen- 
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abrutſchungen und dem Steinſchlag Hinderniſſe entgegenſtellen, 
theils weil ſie den nachzuziehenden Pflanzen Schutz gewähren. 

Die Regeln für die Behandlung der Schutz- und Bann⸗ 
wälder würden daher, kurz zuſammengefaßt, wie folgt lauten: 
Einſtellung der Weide: und der Streunutzung; Wegräumung 
des noch nutzbaren Lagerholzes, in ſo weit deſſen Liegenbleiben 
der Verhinderung von Schneeabrutſchungen und des Schutzes 
der jungen Pflanzen wegen nicht nothwendig erſcheint; Aushieb 
der dürren, kranken und ſchadhaften und der unterdrückten Stämme 
mit ſorgfältiger Schonung aller kräftigen und widerſtandsfähigen, 
an der oberſten Grenze ſogar der dürren oder doch ihrer hohen 
Stöcke; Nachhülfe durch Saat oder Pflanzung, wenn nicht bald 
nach der Lichtung junge Pflanzen entſtehen; Aufaſtung der zu 
tief beaſteten, die jungen Pflanzen verdämmenden, bald wegzu⸗ 
hauenden Bäume; ſpäter, Fortſetzung der Lichtungen, in erſter 
Linie mit Rückſicht auf die Erhaltung eines widerſtandsfähigen 
Beſtandes und in zweiter mit Rückſicht auf die Begünſtigung 
des nachwachſenden jungen Holzes. 

Die nämlichen Regeln gelten für die Verjüngung des obern 
Saumes aller bis an die Baumgrenze hinaufreichenden Wälder, 
auch wenn letztere weder als Bann- noch als Schutzwälder be⸗ 
handelt werden. 


86. Von der Verjüngung der Wälder durch Stock⸗ 
und Wurzelausſchläge. 


Durch Stod- und Wurzelausſchläge können und müſſen die 
Niederwälder und das Unterholz der Mittelwälder verjüngt werden. 


laſſen 2½ bis 3 Fuß höher Stöcke, theils weil fie den Soner | 


Um eine derartige Verjüngung zu bewirken, iſt es nothwendig, 


den vorhandenen Beſtand in einem Alter abzutreiben, in dem die 
Fähigkeit, einen reichlichen Stock- oder Wurzelausſchlag zu er⸗ 
zeugen, noch vorhanden iſt. In beſtimmten Zahlen laſſen ſich die 


Grenzen dieſes Alters nicht bezeichnen, fie wechſeln je nach Holz⸗ 
art, Standort und Behandlungsweiſe. Nach unten fällt die 
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ö Grenze ins erſte und zweite Jahr, ſie iſt alſo hier — die Er⸗ 


ziehung von Korbweiden ausgenommen — ohne wirthſchaftliche 


Bedeutung; nach oben liegt ſie zwiſchen dem 20. und 50. Jahr. 


Für die Buſchholzwälder (ſiehe Seite 197) ſtellt man das Ab- 


triebsalter nicht gern höher als auf 15 Jahre, weil in dieſem 


Alter ſchon viel Holz abſtirbt und der Zuwachs in Folge deſſen 
abnimmt. Eichenſchälwälder verjüngt man zwiſchen dem 15. und 
20. Jahr, indem die Rinde in dieſem Alter borkig zu werden 
anfängt und daher am Werth verliert; die eigentlichen Nieder— 
wälder dagegen treibt man in der Regel zwiſchen dem 20. und 
35. Jahr ab, weil ſie ſich in dieſem Alter leicht verjüngen laſſen 
und im Durchſchnitt diejenigen Sortimente liefern, welche man 


von ihnen erwarten kann. Je mehr die Weichhölzer, wie Aſpen, 


Salweiden, Weißerlen, Haſeln ꝛc. vorherrſchen, deſto niedriger 
muß die Umtriebszeit ſein. 

Neben dem Hiebsalter kommt bei der Verjüngung der Aus- 
ſchlagwälder auch die Hiebszeit in Betracht, ſie iſt jedoch — die 
Eichenſchälwälder ausgenommen — nicht ſo beſchränkt, daß die 
Nutzung durch dieſelbe weſentlich erſchwert würde. Von der Zeit 
des Blattabfalls bis zur Zeit des Wiederausbruchs der Blätter 
darf man das Ausſchlagholz unbedenklich hauen, ohne das Aus— 
bleiben der Verjüngung befürchten zu müſſen, doch hat man die 


Beobachtung gemacht, daß die Ausſchläge bei ſpäterem Hieb — 


im Februar und März — reichlicher und kräftiger erſcheinen als 
beim Hieb im Vorwinter. Der ſpäte Hieb hat aber leicht den 
großen Nachtheil im Gefolge, daß man mit der Aufarbeitung 
und Abfuhr des Holzes nicht rechtzeitig fertig wird und dann 
durch dieſe Arbeiten die erſcheinenden Ausſchläge ſchädigt. Den 
Eichenſchälwald muß man zur Zeit des Blattausbruchs abtreiben, 
weil die Rinde im Frühling den größten Gerbſtoffgehalt hat und 
ſich nur in dieſer Zeit leicht ablöſen läßt. Um die Frühlings⸗ 
arbeit zu erleichtern, thut man gut, das keine Rinde liefernde 
Holz ſchon im Winter herauszuhauen. 

Endlich kommt bei der Verjüngung der Ausſchlagwälder auch 


noch die Frage in Betracht, wie man die Ausſchläge abhauen 
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ſoll. Bisher ſtunden ſich in dieſer Richtung zwei Anſichten ent⸗ 
gegen, indem die Einen — ſelbſt auf die Gefahr hin, nach und 
nach hohe Ausſchlagſtöcke zu erhalten — den Hieb durchaus im 
jungen Holze führen wollten, während die Andern den nahe am 
Boden erſcheinenden Ausſchlägen den Vorzug gaben und daher 
auf den tiefen Hieb hinwirkten. Dieſe Frage iſt zwar noch nicht 
als erledigt zu betrachten, immerhin aber neigt man ſich gegen⸗ 
wärtig mehr zum tiefen Hieb als zum hohen. Für diejenigen 
Holzarten, welche von der Wurzel ausſchlagen, wie Weißerlen, 
Aſpen und viele Sträucher, ſo wie für diejenigen, welche auch 
am alten Wurzelſtocke in der Nähe des Bodens ausſchlagen 
und deren Ausſchläge ſich ſpäterhin ſelbſtſtändig bewurzeln, wie 
das bei den Eſchen, Ahornen, Ulmen, Schwarzerlen, Birken, 
Eichen ꝛc. der Fall iſt, muß dem tiefen Hieb vor dem hohen der 
Vorzug gegeben werden. Für diejenigen Holzarten dagegen, bei 
denen aus der alten Rinde keine Ausſchläge hervorbrechen, wie 
z. B. bei der Buche, iſt der Hieb im jungen Holz dem ganz 
tiefen vorzuziehen. Durch das Weghauen allfällig vorhandener 
hoher Ausſchlagſtöcke wird der Ertrag für den nächſten Umtrieb 
geſchwächt; der Uebergang vom hohen zum tiefen Hieb iſt daher 
mit Opfern verbunden. | | 

Da der tiefe Hieb für die Mehrzahl der Holzarten, welche 
in den Mittel- und Niederwaldungen vorkommen, beſſer paßt als 
der hohe, fo wird man — die Buchenniederwälder ausgenommen, 
in denen der Hieb im jungen Holz den Vorzug verdient — 
den tiefen Hieb dem hohen vorziehen, und zwar um ſo mehr, 
je beſſer der Boden iſt. Im ganz guten Boden darf man auch 
die Buche tief hauen. 

Es kommt aber nicht bloß darauf an, ob man tief oder 
hoch haue, ſondern auch darauf, wie man haue. In dieſer 
Richtung muß die Regel aufgeſtellt werden: Man verwende 
auf den Hieb die möglichſte Sorgfalt und ſorge dafür, daß 


eine glatte, zur Begünſtigung des Waſſerabfluſſes etwas ge⸗ 


neigte Hiebsfläche gebildet, die Stöcke nicht zerſplittert, zer⸗ 
riſſen oder geſpalten und die Rinde an denſelben nicht abgelöst 
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werde. Letzteres iſt beſonders bei der Buche wichtig, weil ſie 


ihre Ausſchläge zum größern Theil auf dem zwiſchen Rinde 
und Holz entſtehenden Wulſte bildet und dieſer nur erzeugt 
wird, wenn der Zuſammenhang zwiſchen Rinde und Holz nicht 


geſtört iſt. 


Dieſe ſo wünſchenswerthe Schonung der Stöcke erzielt 
man, wenn man ſich zum Abhieb der ſchwächeren Ausſchläge 
eines ſcharfen Hagmeſſers (Gertel oder Heppe) und zum Fällen 
der ſtärkeren einer ſcharfen, nicht zu ſchweren Axt bedient, die 
Stangen von der einen Seite her nur leicht einkerbt und dann 


den Hieb von der andern Seite her ſo führt, daß die Hiebs— 


fläche am Stocke glatt und etwas abwärts gerichtet erſcheint. 
Das Umbiegen der Ausſchläge während des Hiebs, wozu man 
beim Gebrauch des Hagmeſſers ſo gerne ſeine Zuflucht nimmt, 
iſt nicht zu empfehlen, weil dabei entweder die abzuſchneidende 
Stange oder der Stock ſpaltet. Zum Abſchneiden ſtärkerer 
Stangen kann man ſich unbedenklich auch einer Handſäge be— 
dienen, denn wenn auch der Schnitt der Säge etwas ſchwerer 
überwallt als derjenige einer ſcharfen Axt, ſo gewährt die 
Säge doch den Vortheil, daß die Zerſplitterung des Stocks 
verhütet wird. | 

Die Hiebsfolge und die Form der Schläge übt auf die 
Verjüngung des Ausſchlagholzes einen geringen Einfluß, weil 
dasſelbe, auch wenn man die Beſtände auf der Windſeite ans 
haut, vom Sturme wenig leidet und weil es, ſeiner geringen 
Höhe und der gewöhnlich ſehr bedeutenden Breite der Schläge 


wegen, dem nachzuziehenden Beſtand einen kaum der Beachtung 


werthen Schutz gewähren kann. Man darf daher bei der Feſt— 
ſtellung der Hiebsfolge in den Mittel- und Niederwaldungen 
die Rückſichten auf das Holzalter, die Erleichterung der Abfuhr 


und den Schutz der jungen Beſtände gegen Beſchädigungen bei 


letzterer über diejenigen auf Verhütung von Windſchaden und 


Schutz gegen rauhe Winde ꝛc. vorwalten laſſen. 
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a. Verjüngung der NRiederwälder. 


Des eigentlichen Niederwaldes. 


Im eigentlichen Niederwald ſind auf gutem, friſchem Boden 
die Eſchen, Ahornen und Ulmen beſonders zu begünſtigen, weil 
ſie reichlich vom Stock ausſchlagen, ihre Ausſchlagfähigkeit — 
namentlich bei tiefem Hieb — lange behalten, raſch wachſen und 
nicht nur ein gutes Brennholz, ſondern auch Nutzholz liefern. 
Ganz entſchieden vorherrſchen dürfen jedoch dieſe Holzarten — 


beſonders die Eſche — nicht, eine Beimiſchung von Hagenbuchen 


und Buchen wirkt auf die Erhaltung der Bodenkraft und auf 
das Wachsthum der genannten Holzarten ſehr günſtig. Auf trocke⸗ 
nem Boden verdient die Hagenbuche beſondere Berückſichtigung, 
weil ſie auf demſelben ganz befriedigend gedeiht und ihn wirk⸗ 
ſam ſchirmt und ſchützt. Auf naſſem Boden, beſonders wenn der⸗ 
ſelbe etwas moorig iſt, muß die Schwarzerle begünſtigt werden. 


Auf Kalkboden paßt die Buche und auf gutem Sandboden ver⸗ 


dient die Akazie Berückſichtigung. Auf friſchem und trockenem 
Boden kann durch eine Beimiſchung von Eichen der Geldertrag 
geſteigert werden, inſofern man die Ausſchläge dieſer Holzart bis 
zum Blattausbruch überhält und entrindet. Auch die Birke ver⸗ 
dient in den Niederwaldungen volle Beachtung, obſchon ſie — 


namentlich wenn ſie gepflanzt wurde — nicht reichlich vom Stock 


ausſchlägt. Den Kirſchbaum ſieht man nicht ungerne, pflanzt ihn 


aber ſelten an. Eine ſtarke Verbreitung hat die Aſpe in den 


Niederwäldern; ſie liefert viel, aber geringes Brennholz und 5 


vermag den Boden nicht hinreichend zu beſchatten und zu düngen, 
man duldet ſie daher bloß und vermindert ſie gern, ſobald man 
beſſere Holzarten an ihre Stelle bringen kann. Zu den geduldeten, 
aber nicht zu begünſtigenden Holzarten gehören ferner: die Weiß⸗ 
erlen, die Salweiden, die Haſeln, die Linden ꝛc., und zu den⸗ 


jenigen, auf deren Verminderung man mit allen Kräften hinwirken 


muß, der Weiß⸗ und Schwarzdorn. 
Auf die Verjüngung der eigentlichen Niederwälder finden 
die für die Verjüngung durch Stock- und Wurzelausſchläge im 


| 


mache 1 Regeln ihre volle Anwendung. Das Ab⸗ 


triebsalter wird man, wenn es die Bedürfniſſe erlauben, um ſo 


höher ſtellen, je mehr die harten Holzarten vorherrſchen, und um 
ſo niedriger, je ſtärker die weichen, im Zuwachs nicht lange aus— 


dauernden Ausſchlaghölzer vertreten ſind. Höher als auf 40 und 


i tiefer als auf 20 Jahre zu gehen, iſt jedoch nicht rathſam. — 


In der Ausbeſſerung der Beſtockung durch Pflanzung und in den 
Durchforſtungen liegen zwei ausgezeichnete Mittel zur Verbeſſe— 
rung der Holzartenmiſchung und zur Erhöhung des Ertrages. 


Des Eichenſchälwaldes. 


Ob im Eichenſchälwald nur Eichen oder auch andere Holz— 
arten erzogen werden ſollen, hängt vom Boden ab. Im kräftigen, 


| friſchen, humusreichen Boden kann und darf man auf die Er- 


ziehung reiner Eichenſchälwälder hinwirken; im trockenen, mageren 


Boden dagegen muß man der Eiche Holzarten beimengen, welche 


den Boden beſſer beſchatten und reichlicher düngen als ſie. Hiezu 


eignen ſich beſonders die Hagenbuche und die Buche, die mit den 


übrigen, ſich freiwillig anſiedelnden Holzarten unter Umſtänden 


den halben Beſtand bilden dürfen. 

Bei der Verjüngung der Eichenſchälwälder werden die fo- 
genannten Raumhölzer, d. h. alles Holz mit Ausnahme der 
Eiche, im Winter gehauen, aufgearbeitet und abgeführt; die Eiche 
dagegen muß man, um ſie entrinden zu können, zur Zeit des 
Blattausbruchs, und zwar wo möglich bei milder, ſonniger 
Witterung, hauen. Eine raſche Entfernung der Rinde und des Hol- 


zes aus den Schlägen iſt abſolut nothwendig, wenn die bald nach 


dem Hiebe erſcheinenden Stockausſchläge nicht beſchädigt werden 
ſollen. Die Ausbeſſerung der Beſtockung in den Schälwäldern 


muß mit beſonderer Begünſtigung der Eiche erfolgen; dennoch 
dürfen auf trockenem, magerem Boden die Schatten und Dünger 


liefernden Holzarten nicht vernachläſſigt werden. Aſpen, Birken 
und andere lichtfordernde Holzarten ſollte man im Eichenſchäl⸗ 


wald nicht dulden. 


Sollen neue Eichenſchälwälder angelegt werden, ſo muß das 
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nach den Regeln des Holzanbaus, und zwar am zweckmäßigſten 
durch Pflanzung geſchehen. Dabei hat man ſich zuerſt darüber 
zu entſcheiden, ob man einen reinen oder einen mit andern Laub⸗ 
hölzern gemiſchten Beſtand erziehen wolle. Die Pflanzenentfer⸗ 
nung kann 4—6 Fuß betragen; auf trockenem, magerem Boden 
muß ſie geringer ſein als auf friſchem, gutem. — Um den Er⸗ 
trag des erſten Umtriebes zu erhöhen und den Boden raſcher zu 
beſchatten, iſt der Mitanbau von Föhren und Lärchen zu em⸗ 
pfehlen, die man beim erſten Hieb, der zwiſchen dem 15. und 
20. Altersjahr des angebauten Beſtandes erfolgen muß, wieder 
wegnimmt; die nunmehr erſcheinenden Stockausſchläge beſchatten 
den Boden bald ſo, daß im zweiten Umtriebe die Nadelhölzer 
hiezu nicht mehr nöthig ſind. 


Die Buſchholzwaldungen. 


Die Buſchholzwaldungen haben ihren natürlichen Standort 
an den Ufern der Bäche und Flüſſe und im Ueberſchwemmungs⸗ 
gebiet derſelben, indem ſie die Ufer befeſtigen, von Ueberſchwem⸗ 
mungen wenig leiden und — namentlich auf dem Schlickboden 
— große Erträge geben. Die paſſendſten Holzarten für dieſelben 
ſind Weiden, Sarbachen, Weißerlen, unter Umſtänden auch Eſchen 
und auf den Kiesbänken der Sanddorn; daneben kommen eine 
große Menge von Sträuchern vor, die jedoch nur geduldet, aber 
nicht begünſtigt, im Gegentheil nach und nach durch beſſere Holz⸗ 
arten erſetzt werden ſollten. 

Das Haubarkeitsalter der Buſchholzbeſtände ſchwankt zwiſchen 
10 und 15 Jahren. Beim Vorherrſchen der Straucharten muß 
es niedrig gewählt werden, wenn man die größte Holzmaſſe er⸗ 
zielen will, wo dagegen die Sarbachen und die weiße Weide ꝛc. 
den Hauptbeſtand bilden, iſt eine höhere Umtriebszeit vortheil⸗ 
haft; ſind viele Eſchen und andere harte Holzarten vorhanden, 
ſo darf man das Haubarkeitsalter über 15 Jahre ſetzen. — Der 
Hieb iſt tief zu führen und allfällige Lücken in der Beſtockung 
ſind im erſten Frühling nach dem Abtrieb mit Weiden und 
Pappelſtecklingen, Eſchenpflanzen ꝛc. auszubeſſern. Die letztere 
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Holzart iſt jedoch nur da zu empfehlen, wo das Waſſer felten 
austritt und nicht lange liegen bleibt und der Boden friſch und 
nicht zu reich an Kies und Geſchieben iſt. Auf den trockenen 
Kiesbänken muß man die Föhre anbauen, wenn man einen loh⸗ 
nenden Ertrag verlangt. 


b. Verjüngung der Mittelwälder. 


Das Ausſchlagholz der Mittelwaldungen, das man gewöhn⸗ 
lich mit dem Namen Unterholz bezeichnet, wird ganz fo behandelt, 
wie der eigentliche Niederwald, nur muß man bei der Auswahl 
der zu erziehenden Holzarten, ſo wie bei der Pflege der bereits 
vorhandenen auf Begünſtigung der ſchattenvertragenden Bedacht 
nehmen, weil die lichtfordernden unter dem Schirm der Ober— 
ſtänder nicht gut gedeihen. 

Neben dem Unterholz kommt aber bei der Verjüngung des 
Mittelwaldes auch der Oberholzbeſtand in Betracht. Bei der 
Auswahl der zu Oberſtändern beſtimmten Laßreitel, beziehungs- 
weiſe bei der Ergänzung des Oberholzbeſtandes durch Pflanzung 
find diejenigen Holzarten zu begünſtigen, welche viel und werth⸗ 
volles Nutzholz liefern, keine allzu dichte Laubkrone bilden, das 
Unterholz alſo nicht zu ſehr beſchatten und verdämmen, oder ihre 
Aeſte nicht weit ausbreiten und ſomit keine große Fläche über- 
ſchirmen. Dieſen Anforderungen entſprechen: die Eiche, die Lärche, 
die Föhre und die Weiß⸗ und Rothtanne. Neben dieſen in erſter 
Linie und in der angeführten Reihenfolge zu empfehlenden Holz⸗ 
arten können auch andere, namentlich Eſchen, Ahornen, Ulmen, 
Birken und Buchen übergehalten werden. Die Eſchen und Birken 
ſollte man jedoch kein hohes Alter erreichen laſſen, weil ſie im 
Wachsthum früh nachlaſſen und im höheren Alter keinen erheb- 
lichen Werthszuwachs haben; die Buche verdient keine beſondere 
Begünſtigung, weil ſie das Unterholz ſtark verdämmt, als Nutz⸗ 
holz nur in geringer Menge Abſatz findet und in Folge deſſen 
bei ſtarkem Angebot keinen hohen Preis hat. 

Bei der Auswahl der Laßreitel, die vor dem Abtrieb des 
Unterholzes ſtattfinden muß, iſt auf Stämmchen zu ſehen, die aus 
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Samen erwachſen ſind; Stockausſchläge — namentlich ſolche, die 
auf älteren Stöcken ſtehen — ſollte man nicht überhalten, weil 
ſie nur ausnahmsweiſe zu ganz ſchönen, langſchäftigen Bäumen 


heranwachſen. Unter den Samenpflanzen iſt ſodann denjenigen der 
Vorzug zu geben, die kräftige, gerade Stämme mit hoch angeſetz⸗ 
ten Kronen beſitzen, weil die ſchwachen oder zu ſchlanken leicht 
vom Schnee oder ſogar von dem ſich an die Blätter anhängen⸗ 
den Regenwaſſer zu Boden gedrückt werden und die kurzſchäftigen 
wenig Nutzholz liefern und das Unterholz ſtark verdämmen. 
Wo es an geeigneten Kernſtämmchen zum Ueberhalten fehlt, 
da müſſen im erſten Frühling nach der Räumung der Schläge 
6—10 Fuß lange, in Pflanzſchulen erzogene Eichen oder kräftige 
Nadelholzballenpflanzen oder andere geeignete Holzarten einge⸗ 


pflanzt werden. Kleine Pflanzen darf man hiezu nicht verwenden, 


weil ſie von den Stockausſchlägen überwachſen und verdrängt 
würden. a 

Die Frage, ob man viel oder wenig Oberholz überhalten 
ſoll, hängt vom Boden, von den Holzarten und den örtlichen 
Bedürfniſſen ab. — Auf gutem Boden darf man unbedenklich viel 
Oberholz erziehen, weil die Beſchattung dem Unterholz weniger 
ſchadet als auf magerem, will oder muß man auf magerem, 
trockenem Boden viel Oberholz erziehen, ſo werden die Erträge 
am Unterholz ſehr gering. Wenn das Unterholz vorherrſchend 
aus ſchattenvertragenden Holzarten (Buchen und Hagenbuchen) und 
das Oberholz aus wenig ſchattengebenden (Birken, Eichen, Nadel⸗ 


hölzer) beſteht, ſo darf man viel Oberholz überhalten, bilden 


dagegen ſtark beſchattende Bäume den Oberholzbeſtand und licht⸗ 
fordernde das Unterholz, ſo darf nicht zu viel Unterholz erzogen 
werden, wenn man auch vom Unterholz einen namhaften Ertrag 
erwartet. In Gegenden, die neben den Mittelwaldungen viele 
Hochwälder mit hoher Umtriebszeit enthalten, iſt es nicht nöthig, 
in den erſteren viel Oberholz zu erziehen, wo dagegen die Hoch⸗ 
wälder ſchwach vertreten ſind, muß man im Mittelwald viel 


Oberholz überhalten, wenn man den Bedarf an Bau-, Sag⸗ und 
Nutzholz befriedigen will. Man nennt den Oberholzbeſtand ſtark, 


„„ 


wenn er vor der Lichtung desſelben, alſo zur Zeit des Abtriebes 


des Unterholzes, einen Dritttheil oder mehr der ganzen Bodenfläche 
überſchirmt, ſchwach, wenn er nur einen Fünftheil oder weniger 
beſchattet. 

Am zweckmäßigſten iſt es unſtreitig, wenn das Oberholz 
gleichmäßig über die Fläche vertheilt iſt, weil in dieſem Falle 
die Vortheile des Mittelwaldes am vollkommenſten erreicht und die 
ſtärkſten Bäume erzogen werden können. Stellt jedoch der Boden 
der gleichmäßigen Vertheilung des Oberholzes Hinderniſſe entgegen, 
iſt er z. B. ſtellenweiſe ſehr flachgründig, an andern Stellen da- 
gegen tiefgründig, fo iſt der horſt⸗ oder gruppenweiſe Ueber⸗ 
halt nicht nur zuläſſig, ſondern nothwendig. Bei letzterem werden 
die Stämme länger und aſtreiner als bei erſterem, in der Stärke 
ſtehen ſie dagegen bei gleichem Alter den einzeln ſtehenden nach. 

In einem wohlbeſtellten Mittelwald müſſen vom Oberholz 
verſchiedene Altersklaſſen vorhanden ſein, die Differenz im Alter 
der einzelnen Klaſſen iſt der Umtriebszeit oder dem Hiebsalter 
des Unterholzes gleich. Die Zahl dieſer Klaſſen richtet ſich nach 
der Höhe der Umtriebszeit für das Unterholz, nach den Stand- 
ortsverhältniſſen und nach der Stärke, welche die Oberſtänder 
erreichen ſollen. Je höher das Hiebsalter des Unterholzes, deſto 
geringer die Zahl der Oberholzklaſſen; je günſtiger Boden, Lage 

und Klima, in deſto kürzerer Zeit erreichen die Oberſtänder eine 
bedeutende Stärke und deſto kleiner braucht demnach die Zahl der 
Altersklaſſen zu ſein; wo man die Erziehung ſtarker Oberſtänder 
anſtrebt, muß die Zahl der Altersklaſſen größer ſein, als da, wo 
man ſich mit ſchwachem Holz zufrieden gibt. Wer ſtarke Eichen 
erziehen will, muß dafür ſorgen, daß die ſchönſten ein Alter von 
150 bis 200 Jahren erreichen können, für das Nadelholz ge— 
nügen 80— 120 Jahre, für Birken und theilweiſe auch für Eſchen 
60 Jahr. In den jüngeren Altersklaſſen muß die Zahl der Ober— 
ſtänder bedeutend größer ſein als in den älteren, die größte Zahl 
iſt in der jüngſten erforderlich, weil im Verlauf der Zeit viele 
durch nachtheilige äußere Einwirkungen beſchädigt werden und 
andere ſich nicht ſo entwickeln, daß ſie ſchöne, werthvolle, das 
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Unterholz nicht zu ſehr verdämmende Bäume geben könnten. 
Wenn die 5. Klaſſe noch ein bis zwei Bäume per Juchart ent⸗ 
halten ſoll, jo müſſen mindeſtens 8 —10 Laßreitel ſtehen bleiben. 
Für die 2. Altersklaſſe würden dann 5—6, für die 3. 3—4 und 
für die 4. 2—3 Stämme aufgeſpart. 

Hieraus ergibt ſich von ſelbſt, daß man bei der Lichtung des 
Oberholzbeſtandes, die nur zur Zeit des Abtriebes vom Unterholz 
ſtattfinden darf, nicht nur die der älteſten Klaſſe angehörenden 
Bäume wegzunehmen habe, ſondern den ganzen Oberholzbeſtand 
ins Auge faſſen und in allen Klaſſen die ſchlechteren Stämme 
aushauen müſſe. Eine große Aengſtlichkeit iſt dabei nicht nöthig, 
weil ein Baum der älteren Klaſſen gar wohl einen oder zwei 
der nächſtjüngſten, oder mehrere jüngere einen der nächſt oder 
zweitnächſt älteren vertreten kann. Ganz ſchöne, im höheren Alter 
noch geſunde und frohwüchſige Bäume wird man gerne länger 
ſtehen laſſen, als es nach dem angenommenen Haubarkeitsalter 
nothwendig wäre. Die Hauptſache bei der Lichtung der Oberſtän⸗ 
der beſteht darin, die ſchlechtwüchſigen und ſchadhaften wegzuneh⸗ 
men und die frohwüchſigen, langſchäftigen ſtehen zu laſſen und 
daneben darauf zu ſehen, daß die gewünſchte Beſchattung erhalten, 
beziehungsweiſe hergeſtellt und die älteſten Klaſſen nicht zu ſehr 
geſchwächt werden. 

Bei der Lichtung des Oberholzbeſtandes hat man aber nicht 
nur den wegzunehmenden, ſondern auch den ſtehenbleibenden Ober⸗ 
ſtändern ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden und zwar dadurch, daß 
man denſelben die ſie verunſtaltenden Aeſte wegſchneidet. Die 
Aufäſtungen werden im folgenden Abſchnitte ausführlicher behan⸗ 
delt, es wird daher hier nur bemerkt, daß dieſe Operation an 
den Laßreiteln am nothwendigſten und nutzbringendſten iſt, indem 
dieſe die erlittenen Beſchädigungen leicht wieder ausheilen und 
bei ihnen durch die Aufäſtung am wirkſamſten auf die Bildung 
langſchäftiger Bäume hingewirkt werden kann. An alten Bäumen 
ſollte man keine ſtarken Aeſte weghauen, weil die entſtehenden 
Wunden nicht mehr überwallen, ſondern leicht einfaulen und den 
Stamm entwerthen. | 
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Für die Verjüngung der Mittelwälder leiſten die Oberſtän⸗ 
der nicht ſo viel, wie man gewöhnlich erwartet; ſie tragen zwar 
häufig und reichlich Samen, auch erſcheinen nach jedem Samen⸗ 
jahr viele Pflanzen, die Mehrzahl derſelben verſchwindet aber in 
Folge der ſtarken Beſchattung durch den Ober- und Unterholz⸗ 
beſtand bald wieder. Am längſten erhalten ſich die ſchattenver⸗ 
tragenden Holzarten, da dieſe aber in der Regel langſam wach⸗ 
ſen, ſo werden ſie durch die raſch wachſenden Stockausſchläge ſehr 
häufig dennoch verdrängt. Die künſtliche Ergänzung der Beſtockung 
kann daher auch im Mittelwald nicht entbehrt werden, wenn man 
denſelben zum höchſten Ertrag bringen will; ſehr häufig fehlt es 
ſogar an Samenpflanzen zu Oberſtändern und zwar in dem Maß, 
daß — wie bereits gezeigt wurde — auch ſolche eingepflanzt 
werden müſſen. Durch Freiſtellung der aus Samen erwachſenen 
Pflanzen bei den Durchforſtungen kann deren Entwicklung weſent⸗ 
lich gefördert und dadurch die Heranziehung guter widerſtands⸗ 
fähiger Laßreitel begünſtigt werden. 


87. Von den Nachbeſſerungen in den natürlich 
verjüngten Beſtänden. 


| Schon bei den einzelnen Verjüngungsmethoden wurde darauf 

hingewieſen, daß künſtliche Nachhülfe in den meiſten Fällen unent⸗ 
behrlich ſei, wenn man gute, gleichaltrige und gleichmäßig ge⸗ 
ſchloſſene Beſtände erziehen wolle. Dieſe Nachhülfe wird um ſo 
nothwendiger, je ungünſtiger die Verhältniſſe der natürlichen Ver⸗ 
jüngung ſind und je mehr die alten Beſtände vom normalen 
Zuſtande abweichen. Die künſtliche Nachhülfe kann entweder eine 
indirekte, die Natur nur unterſtützende, oder eine direkte, d. h. 
eine ſolche ſein, bei der Samen oder Pflanzen auf die unbeſamt 
gebliebenen Stellen gebracht werden. 

Die bloße Nachhülfe beſteht in der Verwundung des Bodens 
und in der Aufaſtung der kurzſchäftigen, verdämmend wirkenden 
Bäume. Erſtere iſt nothwendig, wenn der Boden ſchon zur Zeit 
der Stellung des Beſamungsſchlages ſtark verunkrautet iſt, der 


Same alſo nicht an den Boden gelangen könnte, oder die jungen 
Pflanzen im Unkraut erſticken müßten. Sie wird am beſten mit 
der Reuthaue gemacht und muß dem Samenabfall vorangehen, 
damit der Same auf den wunden Boden fällt. Eine rauhe Ober⸗ 
fläche des umgehackten Bodens wirkt günſtig, weil auf derſelben 
das abfallende Laub eher feſtgehalten wird als auf einer geebne⸗ 
ten und der Same dadurch ſowohl, als durch das in Folge der 
Einwirkung des Froſtes eintretende Zerfallen der Schollen eine 
angemeſſene Bedeckung erhält. Die Bearbeitung kann ſich entweder 
auf die ganze, zur Aufnahme des Samens nicht empfängliche 
Fläche erſtrecken, alſo eine totale ſein, oder nur platzweiſe gemacht 
werden. Die totale Bearbeitung iſt der platzweiſen vorzuziehen, 
fie iſt aber theurer. Das Aufäſten der Samen- und Schutzbäume 
iſt nur dann nöthig, wenn dieſelben ſehr tief beaſtet ſind und 
die Beſamung unter ihnen in Folge deſſen nicht anſchlagen kann 
oder die erſcheinenden Pflanzen bald wieder eingehen. 

Dieſe Nachhülfsarbeiten werden beſonders für die Verjün⸗ 
gung der Buchenbeſtände empfohlen und angewendet. Da jedoch 
die zur Zeit der Schlagſtellung für die Aufnahme des Samens 
unempfänglichen Stellen entweder ſtark vermagert oder ſo zur Un⸗ 
kräutererzeugung geneigt ſind, daß die Samenpflanzen im Unkraut 
erſticken, und da Beſtände, die vorherrſchend kurzſchäftige Stämme 
enthalten, an ſich ſchon den Beweis liefern, daß die vorhandene 
Holzart nicht recht auf den ihr angewieſenen Standort paſſe, ſo 
haben dieſelben ſelten den gewünſchten Erfolg. Man thut daher in 
der Regel beſſer, die direkte Nachhülfe zur Anwendung zu bringen. 

Dieſe beſteht darin, daß man die beim erſten Samenjahr 
nach der Schlagſtellung unbeſamt gebliebenen Stellen mit den ge⸗ 
eigneten Holzarten aus der Hand beſäet oder nach der Führung 
des Abtriebsſchlages bepflanzt. — Die Saat iſt dann zu empfeh⸗ 
len, wenn empfindliche Holzarten nachgezogen werden ſollen und 
gute Pflanzen fehlen; die Pflanzung gilt als Regel, weil ſie in 
den meiſten Fällen am ſicherſten zum Ziele führt. Die Saat wird 


gewöhnlich als Plätzeſaat, und zwar in der Regel vor der gänzlichen 


Räumung der Schläge von alten Bäumen ausgeführt; zur Pflanzung 
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darf man keine kleineren Pflanzen als die in der Umgebung 
ſtehenden wählen, eine Regel, die ganz beſonders bei der Aus⸗ 
pflanzung kleiner Lücken zu befolgen iſt. In rauhen, ungünſtigen 
Lagen kann man die Pflanzung ſchon vor der Räumung, alſo 
unter dem Schutzbeſtande, ausführen. Bei dieſen Ausbeſſerungen 
darf man nicht zu ängſtlich ſein, indem es nicht nöthig iſt, jede 
kleine Lücke auszupflanzen. Leere Plätze, deren Breite nicht mehr 
als 8— 10 Fuß beträgt, darf man auch dann unbepflanzt laſſen, 
wenn ſie ziemlich lang ſind, weil ſich über derartigen Lücken die 
nebenſtehenden Pflanzen ziemlich früh ſchließen und ſomit weder 
eine beachtenswerthe Ertragsverminderung noch eine Bodenver⸗ 
ſchlechterung eintreten kann. 

Bei der Wahl der Holzarten zu dieſen Nachbeſſerungen iſt 
Vorſicht nöthig. Die früher vorhandenen darf man nicht wieder 
anbauen, wenn die Urſache der ausgebliebenen Verjüngung in 
der Armuth oder Vermagerung und Verwilderung des Bodens zu 
ſuchen iſt. In dieſem Falle muß man eine genügſamere, an den 
Boden weniger Anſpruch machende Holzart anbauen, der man die 
urſprünglich vorhandene beimengen kann, wenn man großen Werth 
auf die Erhaltung derſelben fett. Wenn der auszubeſſernde Be- 
ſtand noch jung iſt, und Pflanzen verwendet werden können, die 
ſo groß ſind, wie die bereits vorhandenen, ſo kann man ſchnell 
oder langſam wachſende Holzarten verwenden; ſind dagegen die 
ſchon vorhandenen Pflanzen 1—2 Fuß höher als die nachzu— 
ſetzenden, ſo thut man beſſer, zur Ausbeſſerung kleiner Lücken 
eine ſchneller wachſende Holzart zu wählen, weil dieſe dann die 
ſchon vorhandene noch einholt; iſt aber der vorhandene Beſtand 
ſchon mehrere Fuß höher, als die zu verwendenden Pflanzen, 
dann verwende man ſchattenvertragende Holzarten, weil die licht— 
fordernden — wenigſtens in kleineren Blößen — durch die neben— 
ſtehenden, vorgewachſenen in ihrer Entwicklung beeinträchtigt und 
nach und nach verdrängt werden, während die fchattenvertragen- 
den, wenn ſie auch keine großen Erträge geben, doch den Boden 
decken und ſchützen. 

Die Ausbeſſerungen ſind ein ausgezeichnetes Mittel, das 


— 334 — 5 
Miſchungsverhältniß zu verbeſſern oder bisher gar nicht vorhan⸗ 
dene Holzarten in die jungen Beſtände zu bringen. Die Rück⸗ 
ſichten hierauf können unter Umſtänden ſelbſt dann Einpflanzun⸗ 
gen rechtfertigen, wenn keine Lücken vorhanden ſind, eine Aus⸗ 
beſſerung alſo gar nicht nothwendig wäre. 

Die größte Sorgfalt ſollte man auf die Ausbeſſerungen in 
den Schutz⸗ und Bannwaldungen und am obern Waldſaume 
verwenden, wie denn überhaupt die künſtliche Nachhülfe um ſo 
nothwendiger wird und um ſo ſorgfältiger ausgeführt werden 
muß, je ungünſtiger die Verhältniſſe ſind. 

Zur Ausbeſſerung der Beſtockung in den Nieder- und Mit⸗ 
telwäldern darf man ganz unbedenklich Stummelpflanzen ver⸗ 
wenden; zur Ergänzung des Oberholzbeſtandes dagegen müſſen 
Laubholzheiſter oder ganz kräftige Nadelholzpflanzen benutzt wer⸗ 
den. In den Mittel- und Niederwaldungen ſollte man ſich jedoch 
nicht darauf beſchränken, die eingegangenen Ausſchlagſtöcke zu 
erſetzen und größere Lücken auszupflanzen, ſondern man ſollte 
darauf hinwirken, die in der Regel in ſehr großer Zahl vor⸗ 
handenen geringen Holzarten durch beſſere zu erſetzen. Man muß 
daher mehr Pflanzen ſetzen, als abſolut nothwendig wäre, und 
die geringeren Holzarten entweder durch Ausgrabung ihrer Stöcke 
oder durch fleißige Wegnahme ihrer Ausſchläge im unverholzten 
Zuſtande zu verdrängen ſuchen, oder dieſelben bei den Durch⸗ 
forſtungen allmälig vermindern. 

Für alle künſtlichen Aus⸗ und Nachbeſſerungen gelten die⸗ 
ſelben Regeln, welche für den Holzanbau angeführt worden ſind, 
ebenſo hat man ſich bei der Wahl der anzuwendenden Kultur⸗ 
methode von den dort angeführten Rückſichten leiten zu laſſen. 


88. Von den mit der natürlichen Verjüngung 
verbundenen Koſten. 


Man nimmt gewöhnlich an, die natürliche Verjüngung koſte 
nichts, wenn ſie ſo gelinge, daß keine Nachbeſſerungen nothwen⸗ 
dig werden; dieſe Anſicht iſt aber keine ganz richtige, inſofern 


nicht Mittel⸗ und Niederwald⸗ oder Kahlſchlagwirthſchaft geführt 
wird, oder Plänterwirthſchaft mit Rückſicht auf die Standorts⸗ 
verhältniſſe getrieben werden muß. Sobald nämlich das auf der 
Schlagfläche ſtehende Holz nicht alles auf einmal weggenommen 
werden kann, fo iſt die Holzhauerei und der Holztransport er⸗ 
ſchwert und in Folge deſſen theurer; dieſer Mehraufwand muß 
ſelbſtverſtändlich der Verjüngung zur Laſt geſchrieben werden. 
Hiezu kommt an denjenigen Orten, wo das Stod- und Wurzel⸗ 
holz mit Vortheil verkauft werden kann, noch der Verluſt am 
Wurzelholz, weil man in den Licht- und Abtriebsſchlägen dem 
Wurzelholz nicht nachgraben darf, wenn man den Nachwuchs 
nicht zu ſehr ſchädigen will. 

Es ergibt ſich hieraus, daß — namentlich wenn umfang⸗ 
reiche Nachbeſſerungen gemacht werden müſſen — die natürliche 
Verjüngung in vielen Fällen ebenſo große Koſten veranlaſſen 
kann als die künſtliche. Deſſen ungeachtet darf man im Allgemeinen 
ſagen, daß durch die natürliche Verjüngung eine Erſparniß an 
den Verjüngungskoſten gemacht werde, und zwar um ſo mehr, 
als da, wo man natürlich verjüngt (Buchenbeſtände, waldreiche 
Gegenden, entlegene Wälder) das Wurzelholz wenig Werth hat 
und die Mehrkoſten für die Holzernte durch die größere Ausbeute 
an werthvollen Nutzhölzern gedeckt werden. 


89. Die Holzzucht außerhalb des Waldes. 


Auf Seite 201 wurde gezeigt, was man unter Holzzucht 
außerhalb des Waldes verſtehe, wo dieſelbe am Platze ſei und 
welchen Nutzen ſie gewähre; es iſt daher hier nur noch zu er⸗ 
wähnen, daß ſie um ſo mehr Aufmerkſamkeit verdient, je mehr 
ſich das Waldareal vermindert und je größer der Unterſchied 
zwiſchen Holzverbrauch und Holzerzeugung wird. 

So weit die Obſtbäume gedeihen, verdienen dieſe die meiſte 
Beachtung; ſie produziren zwar nicht ſo viel Holz wie die Mehr⸗ 
zahl der wilden Bäume, erſetzen aber den daherigen Ausfall 

reichlich durch ihre Früchte. Will man am Holzertrag nicht zu 
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viel verlieren, ſo darf man die Obſtbäume nicht ſtehen laſſen, 
bis ſie faul und hohl werden, ſondern muß ſie durch junge er⸗ 
ſetzen, ſo bald ſich Fäulniß in bedeutendem Maße einſtellt; man 
ſteigert damit zugleich den Obſtertrag, weil kranke Bäume weder 
ſo viel noch ſo ſchönes Obſt liefern als geſunde. Durch eine 
ſorgfältige Pflege läßt ſich übrigens die Dauer der Obſtbäume 
ſehr erhöhen. Auf der Südſeite der Alpen, wie in einzelnen war⸗ 
men und geſchützten Lagen dießſeits derſelben, iſt die Erziehung 
der zahmen Kaſtanie beſonders zu empfehlen; ſie erzeugt ſehr 
viel und gutes Holz und liefert in ihren Früchten einen aller 
Beachtung werthen Beitrag zur Vermehrung der Nahrungsmittel. 
Auch die Kaſtanie ſollte ſorgfältiger gepflegt werden, als das 
gegenwärtig an den meiſten Orten der Fall iſt; ein beſchädigter 
Baum wird früher alt, erzeugt weniger Früchte und liefert weni⸗ 
ger Holz als ein ſorgfältig gepflegter. 

Wo die Obſtbäume der klimatiſchen Verhältniſſe oder ört⸗ 
licher Urſachen wegen nicht gedeihen, ſollte man auf allen Stellen, 
auf denen eben nichts Beſſeres erzogen werden kann, Holz er⸗ 
ziehen, um denſelben einen lohnenden Ertrag abzugewinnen und 
die Produktion eines unentbehrlichen Stoffes zu ſteigern. 

Beſondere Beachtung verdient die Baumpflanzung auf den 
in der Baumregion liegenden Alpen und Weiden, in der Nähe 
der Sennhütten, der Ställe und menſchlichen Wohnungen, an 
Quellen, Viehtränken, Ruheplätzen, an öden Rainen und an den 
Ufern der Flüſſe und Bäche. 

Auf die Alpen paſſen vorzugsweiſe Bergahorn und Lärche, 


erſtere in die milderen Lagen und in die Nähe der Hütten, Ställe, 


Viehtränken ꝛc., letztere in rauhere Lagen, ganz beſonders auf 
exponirte, trockene, nur geringe Erträge gebende Weiden. Die 
Erfahrung zeigt, daß eine lichte Bepflanzung ſolcher Weiden mit 
der wenig Schatten gebenden und den Boden durch die abfallen- 
den Nadeln reichlich düngenden Lärche, den Weideertrag nicht 
nur nicht vermindert, ſondern ſehr erheblich ſteigert und daneben 
große Holzerträge zu liefern vermag. Die Bäume dürfen dabei 
nicht zu nahe beiſammen ſtehen, 50—60 jüngere oder 1020 
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ältere Bäume per Juchart, unter Umſtänden ſogar noch weniger, 
genügen ſchon; ſie brauchen auch nicht in gleicher Entfernung 
von einander geſetzt zu werden. Ganz unbedenklich darf man die 
guten, friſchen, ertragreichen Stellen unbepflanzt laſſen, die Be— 
pflanzung alſo auf die trockenen Stellen und diejenigen Flächen 
beſchränken, die ſtark mit Steinen und Felstrümmern überdeckt 
oder für das Vieh unzugänglich ſind. Zwiſchen Steinen und 
Felstrümmern wachſen nicht ſelten ſehr ſchöne Bäume, während 
der Grasertrag ein ganz geringer iſt und gar oft vom Rindvieh 
nicht einmal abgefreſſen werden kann. Daß neben Lärchen und 
Ahornen auch andere Holzarten, namentlich Rothtannen und 
Arven nachgezogen werden können, braucht wohl nicht beſonders 
betont zu werden. 
Z3au derartigen Pflanzungen find kräftige, geſunde Pflanzen 
zu verwenden und es ſind dieſelben in geeigneter Weiſe gegen 
Beſchädigungen durch das Weidevieh zu ſchützen und ſo lange 
geſchützt zu erhalten, bis ſie nicht mehr verbiſſen und durch das 
Reiben an denſelben nicht mehr erheblich beſchädigt werden 
können. In der Nothwendigkeit des Schutzes liegt das größte 
Hinderniß für die Durchführung dieſer wichtigen Maßregel, bei 
gutem Willen wird ſich aber auch dieſe Schwierigkeit überwinden 
laſſen. Wo ſogenannte Heuberge oder Mähalpen vorkommen, 
ließe ſich die Bepflanzung am leichteſten durchführen, weil auf 
dieſen kein Schutz gegen Beschädigungen durch das Weidevieh 
nothwendig iſt. 

Für die Ausführung der Pflanzungen gelten die allgemeinen 
Regeln. Kann man, was bei Laubhölzern keine großen Schwierig— 
keiten hat, 8— 10 Fuß hohe Pflanzen verwenden, ſo iſt es gut, 
weil ſolche nicht verbiſſen werden und weniger lang gegen das 
Fegen geſchützt werden müſſen, als kleine. 

Um einen allzu tiefen Anſatz der Kronen zu verhindern, 
muß man freiſtehende Bäume in der Jugend in geeigneter Weiſe 
aufäſten; ſtarke Aeſte von alten Bäumen abzuſchneiden, iſt da— 
gegen nicht rathſam, weil die Aſtwunden nicht mehr überwallen, 
ſondern einfaulen. 
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Wo man mit dem Pflanzen von Bäumen nicht fo weit 
gehen will, da ſollte man wenigſtens in der Nähe der Hütten und 
Ställe, in der Umgebung der Brunnen und Viehtränken, auf den 
Ruheplätzen und an den dem Vieh ſchwer zugänglichen oder ſtein⸗ 
rauhen und daher wenig Gras gebenden Stellen geeignete Bäume 
pflanzen und dieſelben ſorgfältig pflegen. Man könnte damit 
manche öde Stelle verſchönern, die Einförmigkeit baumloſer Flächen 
unterbrechen, für Menſchen und Vieh Schattenplätze ſchaffen und 
viel Holz und Streulaub erzeugen. 

Derartige Stellen gibt es auch in den Thälern, im Hügel⸗ 
land und in der Ebene. Die Regel, dieſelben mit Bäumen zu 
bepflanzen, gilt hier wie in den Bergen, und zwar um ſo mehr, 
als man in der Auswahl der Holzarten einen größeren Spiel⸗ 
raum hat, und neben der großen Zahl einheimiſcher auch fremde 
wählen und dadurch die Mannigfaltigkeit der Baumpflanzungen 
ſteigern kann. Linden, Ahornen, Ulmen, Roßkaſtanien, Platanen 
und Pappeln verdienen zu dieſem Zwecke beſondere Beachtung. 
Will man Futterlaub erziehen, fo kommt vorzugsweiſe die Eſche 
in Betracht; exiſtirt Mangel an gutem Nutzholz, ſo darf man 
nicht vergeſſen, daß auch die Eiche den freien Stand liebt. Sagt 
der Boden oder das Klima den Laubhölzern nicht zu, dann hat 
man unter den Nadelhölzern ganz freie Wahl. Auch in den gut 
bebauten Gegenden liegt noch manches Plätzchen öde, das Bäume 
tragen könnte; hätte noch manche Allee und manche Baumgruppe 
Platz und könnte durch die Pflanzung ſolcher die Gegend ver- 
ſchönert, die Holzproduktion vermehrt und manches freundliche 
Plätzchen geſchaffen werden. Will, kann oder darf man aus irgend 
welchen Gründen keine hochſtämmigen Bäume erziehen, ſo be⸗ 
handle man dieſelben als Kopfholz und wähle hiezu vorzugsweiſe 
Weiden, Hagenbuchen und Sarbachen. 4 

Die Ufer der Flüſſe und Bäche, namentlich diejenigen der 
reißenden, ſollten nirgends holzleer ſein. Hierher paſſen aber nicht 
hochſtämmige Bäume, ſondern Sträucher, die als Buſchholz be⸗ 
handelt, alſo alle 10—15 Jahre wieder abgeholzt werden. Weiden 
und Pappeln, Weiß- und Schwarzerlen, Traubenkirſchen und 
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Pulverholz, Sanddorn und Akazien, Eſchen und Ahornen find 
diejenigen Holzarten, welche hier angebaut und gepflegt werden 
müſſen. Bei der Wahl zwiſchen denſelben entſcheidet der Zuſtand 
des Bodens und die Lage der anzubauenden Fläche. Beſteht der 
Boden aus Schlamm und Schlick und iſt er der Ueberſchwem— 
mung ausgeſetzt, dann ſind die Weiden und Pappeln beſonders 
zu begünſtigen; beſteht er aus gröberem Geſchiebe und ſind neue 
Ueberſchüttungen zu befürchten, dann kommen vorzugsweiſe die 
Weißerle und der Sanddorn in Betracht. Sind die Ufer naß 
oder gar ſumpfig, dann kann nur die Schwarzerle erzogen werden; 
iſt der Boden dagegen fruchtbar und ſo hoch gelegen, daß er der 
Ueberſchwemmung nicht mehr oder doch nur ganz ausnahmsweiſe 
ausgeſetzt iſt, ſo liefern Eſchen, Ahornen und Ulmen den größten 
Ertrag. Gut iſt es immer, mehrere Holzarten mit einander zu 
miſchen. 

Weiden und Pappeln erzieht man aus Stecklingen, beim 
Anbau der übrigen Holzarten müſſen Wurzelpflanzen verwendet 
werden. Ein ziemlich enger Stand der Pflanzungen iſt zu em— 
pfehlen. So weit unterfreſſene oder ſonſt gefährdete Ufer bepflanzt 
werden ſollen, müſſen dieſelben vor der Bepflanzung abgeſchrägt 
und bis zur Höhe des mittleren Waſſerſtandes durch Stein- oder 
Faſchinenbau befeſtigt und geſichert werden. 

Die Pflanzung von Lebhägen muß mehr als eine Maßregel 
zur Holzerſparniß als zur Holzerzeugung betrachtet werden. Aus 
den gut angebauten, die Weide gar nicht ausübenden Gegenden 
verſchwinden die grünen Hecken aus früher näher bezeichneten 
Urſachen immer mehr; in den Gegenden dagegen, in denen die 
Viehweide eine große Rolle ſpielt, ſollte man nicht nur die vor⸗ 
handenen erhalten, ſondern die vielen holzfreſſenden todten Zäune 
durch ſolche oder durch Trockenmauern erſetzen. 

Zur Anlegung von Lebhägen eignet ſich in der Laubholz— 
region der Weißdorn ausgezeichnet; er gibt, gut gepflegt, eine 
ſchöne, dichte, dem Zwecke vollkommen entſprechende und lange 
ausdauernde Hecke. In denjenigen Gegenden, in welchen die 
Laubhölzer nicht mehr mit Sicherheit gedeihen, iſt die Rothtanne 
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die geeignetſte Heckenpflanze. Sehr ſchöne Hecken laſſen ſich ferner 
aus Hagenbuchen, Eiben, Weißtannen, Lebensbäumen, Stechpal⸗ 
men und Rainweiden erziehen; die Mengung verſchiedener Holz⸗ 
arten in einer Hecke iſt zu vermeiden. Beim Pflanzen derſelben 
ſetzt man die Setzlinge in etwa einfüßiger Entfernung in zwei 
Zeilen ſo in den vorher wo möglich einen Fuß tief umgegrabe⸗ 
nen Boden, daß je eine der einen Reihe mit zweien der andern 
ein Dreieck bildet. Bei der weiteren Pflege iſt vorzugsweiſe dafür 
zu ſorgen, daß die Pflanzen nicht geſchädigt, Lücken ſofort ergänzt 
und die ganze Anlage von Anfang an ſo geſchnitten werde, daß 
ſie langſam in die Höhe wachſe und ſich am Boden möglichſt 
ſtark verdichte. In holzarmen Gegenden kann man die Hecken 
auch breiter, als förmliche Waldſtreifen — in Belgien und 
Holland Knicken genannt — erziehen und in denſelben einzelne 
Pflanzen zu Bäumen heranwachſen laſſen. Derartige Zäune pro⸗ 
duziren viel Holz und gewähren einen ſehr wirkſamen Schutz 
gegen rauhe und austrocknende Winde und gegen die ſchädlichen 
Wirkungen des rauhen Klima's überhaupt. 


VIII. Von den Umwandlungen. 


90. Im Allgemeinen. 


Mit dem Namen „Umwandlung“ bezeichnet man jede durch— 
greifende Veränderung in der Kulturart, Betriebsart oder Holz: 
art. Jeder Umwandlung muß das Beſtreben, den Ertrag des 
Waldes zu erhöhen oder ihn den Bedürfniſſen beſſer anzupaſſen, 
zu Grunde liegen; deſſen ungeachtet iſt keine ohne Opfer durch⸗ 
führbar. In den einen Fällen treffen die Opfer die Gegenwart, 
in den andern die Zukunft, am einen Ort können ſie ſehr be- 
deutend ſein, am andern ſind ſie gering; durch ein zweckmäßiges, 
den Verhältniſſen angepaßtes Verfahren können ſie vermindert 
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werden, beſeitigen aber laſſen ſie ſich nie ganz. Man muß daher, 
bevor größere Umwandlungen in Angriff genommen werden, die 
Vor⸗ und Nachtheile derſelben gegen einander abwägen und nur 
dann zur Ausführung ſchreiten, wenn ſich die Wagſchale ent— 
ſchieden zu Gunſten der projektirten Veränderung neigt. 

Eine nicht unwichtige Frage bei Prüfung der Vor- und 
Nachtheile der Umwandlungen iſt die: Soll man vorzugsweiſe 
die Gegenwart oder aber die Zukunft im Auge behalten? Ohne 
die der Gegenwart ſchuldigen Rückſichten irgendwie zu unter— 
ſchätzen, dürfte doch die Anſicht gerechtfertigt ſein, man habe bei 
allen Veränderungen, welche, wie die in Frage liegenden, ihrem 
ganzen Weſen nach für die Zukunft berechnet ſind und erſt in dieſer 
zur vollen Wirkung gelangen können, den Rückſichten auf letztere 
vor denjenigen auf erſtere den Vorrang zu laſſen, ſich alſo vor 
Allem aus zu fragen: Welche Vortheile wird die Umwandlung 
der Zukunft bieten und in welchem Verhältniß ſtehen dieſelben 
zu den Opfern, die von der Gegenwart gefordert werden? 

Hieraus folgt, daß bei Beurtheilung der Frage: Soll man 
umwandeln oder nicht? die Rückſichten auf die Erhöhung des 
nachhaltigen Ertrages vorwalten müſſen und daß dieſelbe nur 
ausnahmsweiſe mit ja beantwortet werden darf, wenn aus der 
Umwandlung zwar wohl der Gegenwart Vortheile erwachſen, die 
Nutzungen der Zukunft dagegen geſchmälert würden. Am aller- 
wenigſten darf man ſich von zufällig eingetretenen Verhältniſſen 
zu größeren Umwandlungen verleiten laſſen; jene können ſich 
wieder ändern, und zwar ſchon, ehe der Wald in den Zuſtand 
gelangt, in welchem er den durch dieſelben bedingten Anforderun— 
gen genügen kann; die Umwandlungen dagegen bleiben, ſie laſſen 
ſich nicht ungeſchehen machen und nur mit großen Opfern wieder 
zurückführen. 


91. Veränderungen in den Holzarten. 


Man hört hie und da die Anſicht ausſprechen, es ſollte bei 
der Forſtwirthſchaft ein dem Fruchtwechſel der Landwirthe ähn— 
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licher Wechſel in den Holzarten angeſtrebt, auf einer abgeholzten 
Fläche alſo nicht ſofort wieder die Holzart angebaut werden, die 
vorher auf derſelben ſtand. Zur Begründung dieſer Anſicht wird 
angeführt, jede Holzart entziehe dem Boden gewiſſe Stoffe, die 
ſie für ihre Ausbildung nicht entbehren könne, derſelbe müſſe alſo 
an dieſen Stoffen ärmer und nach und nach ſo von denſelben 
entblößt werden, daß er der bisher vorhandenen Holzart die zu 
einer freudigen Entwicklung nöthigen Nährſtoffe nicht mehr in 
genügender Menge bieten könne; baue man nun an der Stelle 
derſelben eine Holzart an, welche andere Anſprüche an den Boden 
mache, ſo werde letzterer dieſe wieder reichlich nähren, der neue 
Wald werde demnach große Erträge geben, während bei Bei⸗ 
behaltung der alten nur geringe erfolgt wären. Zur weiteren 
Begründung dieſer Anſicht wird ſodann auf die Fälle hingewie⸗ 
ſen, in denen ein Wechſel der Holzarten freiwillig eintritt. 

So nothwendig der Fruchtwechſel bei der Landwirthſchaft iſt 
und ſo viel Wahres in der vorſtehenden Begründung liegt, ſo 
würde man doch viel zu weit gehen, wenn man den Holzarten- 
wechſel als Regel einführen wollte. Bei einer guten Forſtwirth⸗ 
ſchaft, bei der dem Boden die abfallenden Blätter und Nadeln 
nicht entzogen werden, iſt eine Entkräftung desſelben nicht zu be⸗ 
fürchten. Was ihm durch das zur Nutzung kommende Holz entzogen 
wird, wird durch die ununterbrochen fortſchreitende Verwitterung 
des Bodengeſteins wieder erſetzt; das Eintreten eines wirklichen 
Mangels an löslichen Mineralſalzen ift daher nicht wahrſcheinlich. 
Ueber dieſes gehen die Anforderungen, welche die verſchiedenen Holz⸗ 
arten an den Boden machen, nicht ſo weit aus einander, wie bei den 
Kulturpflanzen, ein Wechſel derſelben könnte daher auch nie die gün⸗ 
ſtigen Folgen haben, welche der Fruchtwechſel hat. Endlich hat ſich 
bei denjenigen Zweigen der Landwirthſchaft, die dem Waldbau am 
nächſten ſtehen, bei der Weide und beim Wieſen- und Weinbau, die 
Nothwendigkeit des Wechſels in der Kulturart auch nicht heraus⸗ 


geſtellt, und wo Verſuche damit gemacht wurden, haben ſie ſich, 


wenigſtens mit Bezug auf die Wiederbenutzung des Bodens zu 
ſeinem urſprünglichen Zwecke, nicht einmal als vortheilhaft bewährt. 


7 
. 


* 


I f f nr Arie: . 9 ’ 
a K ” ne — * 1 1 en j 
N J t * 7 Hi 
* 7 ’ 8 x 
2 2 7 f y . — — 


Die Fälle, in denen freiwillig ein gänzlicher oder doch theil- 
weiſer Wechſel in den Holzarten eintritt, ſind zwar nicht ſelten, 
ſie laſſen ſich aber in der Regel aus den wirthſchaftlichen Ver— 
hältniſſen erklären, und über dieſes wird die Beweiskraft derſelben 
für die Nothwendigkeit des Wechſels durch den Umſtand ſehr ent— 
kräftet, daß die Waldungen, in denen ſeit unvordenklichen Zeiten 
die nämlichen Holzarten vorherrſchen, viel häufiger ſind, als die— 
jenigen, in denen ein Wechſel ſtattgefunden hat. 

Geſetzt aber auch, es ließe ſich die Zweckmäßigkeit des Holz— 
artenwechſels beweiſen, ſo würde daraus noch nicht folgen, daß 
er auch wirklich durchgeführt werden könnte. So wäre es z. B. 
in vielen unſerer Alpenwaldungen ſehr ſchwierig, an der Stelle 
der Rothtanne eine andere Holzart zu erziehen, oder auf dem 
trockenen, mageren Sand- und Kiesboden der Ebenen und an 
den warmen, trockenen Kalkſchutthalden der Gebirge die Föhre 
durch einen andern Baum zu erſetzen. Im Nachfolgenden ſoll 
daher nicht das Verfahren, das bei einem regelmäßigen Wechſel 
der Holzarten eingehalten werden müßte, aus einander geſetzt, 
ſondern nur auf die Fälle Rückſicht genommen werden, in denen 
Veränderungen aus lokalen Gründen wünſchenswerth oder noth— 
wendig erſcheinen. Derartige Fälle treten am häufigſten in Folge 
Verſchlechterung des Bodens oder Veränderung der Bedürfniſſe 
und Abſatzverhältniſſe ein. 

Die Verſchlechterung des Bodens iſt in den meiſten Fällen 
entweder eine Folge des Streurechens oder fehlerhafter Wirth— 
ſchaft überhaupt. Wo dem Boden die Blatt- und Nadelabfälle 
Jahr für Jahr oder überhaupt in zu kurzen Zeiträumen weg— 
genommen werden, da iſt er gegen die Einwirkung der Hitze und 
der Winde nicht genügend geſchützt, er trocknet zu raſch und zu 
ſcharf aus und vermagert um ſo ſchneller, weil die Humusbildung 
ganz aufhört und ihm im Laub und Moos mehr mineraliſche 
Pflanzennährmittel entzogen werden als im Holz. Die anſpruchs— 
volleren Holzarten wie Buchen, Eichen, Weißtannen, Eſchen, 
Ahornen u. ſ. f. kümmern und werden bei weiter fortſchreitender 
Verarmung gipfeldürr; ſie können mit Erfolg nicht mehr nach⸗ 
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gezogen werden, es müſſen an ihre Stelle genügſamere treten, 
wie die Rothtanne und die Föhre, oder die Birke, die Aſpe, die 
Weißerle ꝛc. Das iſt der Gang mancher freiwilligen Umwand⸗ 
lungen und faſt aller künſtlich bewirkten. 

Die Umwandlung auf natürlichem Wege geht nicht plötzlich 
vor ſich, die alten Holzarten erhalten ſich zwiſchen den Eindring- 
lingen in größerer oder geringerer Zahl für längere oder kürzere 
Zeit und tragen, wenn auch nicht zur Erhöhung des Ertrages, 
doch zur Erhaltung des Schluſſes bei. Dieſen Wink der Natur 
ſollte man auch bei den abſichtlich bewirkten Umwandlungen be⸗ 
achten, die bisher herrſchende Holzart alſo, jo weit möglich, bei- 
behalten. Jedenfalls darf man nur dann zu einem vollſtändigen 
Wechſel übergehen, wenn man von der Erhaltung der bisherigen 
Holzart keinen Erfolg erwarten darf und davon überzeugt iſt, 
daß Boden und Klima der neu nachzuziehenden zuſagen. 

Den nämlichen Weg ſollte man einſchlagen, wenn die Um⸗ 
wandlung veränderter Bedürfniſſe wegen nothwendig erſcheint. 
Dieſer Fall kann in Folge des Auffindens von Torf- und Kohlen⸗ 
lagern, der Errichtung holzkonſumirender Gewerbe u. dgl. ein⸗ 
treten und macht, wie im vorigen Kapitel erwähnt wurde, die 
größte Vorſicht nöthig, indem die jetzt zwingend ſcheinenden Ver: 
hältniſſe ſich wieder ändern können, bevor der ihretwegen erzogene 
Beſtand nutzbar wird. Man hat in dieſer Richtung das Seinige 
gethan, wenn man dafür ſorgt, daß nie Mangel an Bau⸗ 
und Nutzholz eintrete. Als Brennholz find alle Holzarten 
verwendbar, über dieſes kann dasſelbe durch Sürrogate, wie Torf, 
Stein⸗ und Braunkohlen, Anthracit ꝛc. erſetzt werden, Bau- und 
Nutzholz dagegen wird man jederzeit brauchen und durch andere 
Stoffe nie ganz erſetzen können. Rechnet man hiezu noch, daß 
die Erziehung der Bau- und Nutzholzſortimente viel mehr Zeit 
und mehr Sorgfalt als diejenige des Brennholzes erfordert, ſo 
wird man die oben gegebene Regel vollſtändig gerechtfertigt finden. 

Für die Wahl der neu zu erziehenden Holzarten gibt auf 
der einen Seite der Zuſtand des Bodens und auf der andern die 
Rückſicht auf die Befriedigung der Bedürfniſſe die nöthigen An⸗ 
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haltspunkte. Kommen beide Rückſichten mit einander in Wider⸗ 


ſpruch, dann muß diejenige auf den Boden entſcheiden und zwar 
um fo mehr, als man dem Bedürfniß durch die Erziehung ſchlech— 
ter Beſtände auch nicht genügen würde und gute nicht zu er— 
warten ſind, wenn die Standortsverhältniſſe den anzubauenden 
Holzarten nicht zuſagen. Gegen grobe, die Intereſſen des Wald— 
eigenthümers gefährdende Fehler ſchützt die Wahl von zwei oder 
mehreren Holzarten, alſo die Erziehung gemiſchter Beſtände, am 


wirkſamſten. In gemiſchten Beſtänden entwickeln ſich ſehr häufig 


auch die Holzarten in befriedigender Weiſe, denen der Standort 
nicht ganz gut zuſagt und die daher in reinen Beſtänden nicht 
mit Erfolg erzogen werden könnten; über dieſes hat man in ge— 
miſchten Beſtänden Gelegenheit, diejenigen Holzarten, welche nicht 
nach Wunſch gedeihen, bei den Durchforſtungen nach und nach zu 
verdrängen und dagegen die zu begünſtigen, deren Wachsthum 
den Wünſchen entſpricht. Man kann daher aus einem gemiſchten 
Jungwuchſe ſelbſt dann einen guten Beſtand erziehen, wenn bei 
der Wahl der einen oder andern Holzart ein Mißgriff begangen 
wurde, während die fehlerhafte Wahl der Holzart für reine Be— 
ſtände nur durch gänzliche Beſeitigung derſelben, in der Regel 
alſo nur mit bedeutenden Opfern, verbeſſert werden kann. 

Für den Anbau der neuen Beſtände gelten ſelbſtverſtändlich 
die nämlichen Regeln, die für die Verjüngung der Wälder im 


Allgemeinen gegeben wurden. Soll der neue Beſtand aus Holz— 


arten zuſammengeſetzt werden, welche im alten nicht vorhanden 
waren, ſo kann von der natürlichen Verjüngung keine Rede ſein, 
die Wiederaufforſtung muß durch Saat oder Pflanzung erfolgen. 
Soll dagegen die bisher vorhandene Holzart in größerer oder 
geringerer Zahl beibehalten, alſo nur mit einer andern, dem 
Boden oder den Bedürfniſſen beſſer entſprechenden gemiſcht werden, 
ſo wird man, inſofern die beizubehaltende den Schatten verträgt, 
den Zweck am leichteſten erreichen, wenn man den Abtrieb des 
alten Beſtandes ſo leitet, daß eine natürliche Verjüngung eintritt. 
Die neu zu erziehende Holzart wird dann, je nach ihren Eigen— 
thümlichkeiten, entweder unter den gelichteten, alten Beſtand geſäet, 


oder nach Räumung der Schläge gepflanzt. Man erreicht auf 
dieſem Wege noch den Vortheil, daß die anſpruchsvollere, alte 


Holzart ſich nur da in größerer Menge anſiedelt, wo die Be⸗ 
dingungen zu ihrem gedeihlichen Fortwachſen gegeben ſind. 

Wo die Natur ſelbſt eine Umwandlung anbahnt, wird man 
derſelben nur in fo weit entgegen wirken, als es mit Rückſicht 
auf die Befriedigung der Bedürfniſſe und auf die Sicherung 
eines den Verhältniſſen angemeſſenen Geldertrages der Waldungen 
nothwendig erſcheint. Derartige Umwandlungen gehen nicht immer 
in der Weiſe vor ſich, daß anſpruchsvolle Holzarten durch genüg⸗ 
ſame verdrängt werden, ſondern gar oft auch in umgekehrter. 
So iſt die Erſcheinung, daß an die Stelle der nur in unter: 
geordnetem Verhältniß mit Buchen gemiſchten Nadelholzbeſtände 
reine Buchen treten, in Wäldern mit gutem Boden und mildem 
Klima zum Mindeſten eben ſo häufig als die Verdrängung der 
Buche durch die Nadelhölzer. | 


92. Umwandlung der Mittel: und Niederwälder in 
Hochwald und umgekehrt. 


Die Umwandlung der Mittel- und Niederwälder in Hoch⸗ 
waldungen findet am häufigſten ſtatt, und läßt ſich in den meiſten 


Fällen vollkommen rechtfertigen. Die Mittel- und Niederwälder 


ſind nämlich durch eine ſorgloſe Behandlung und Benutzung und 
durch übermäßiges Streurechen noch viel häufiger als die Hoch— 
waldungen in einen Zuſtand gebracht worden, von dem man mit 
Recht ſagen kann, er genüge nicht und ſei der Erziehung der 
größten und werthvollſten Materialerträge eben ſo ungünſtig, wie 
der Erhaltung der Bodenkraft. Da nun der Erziehung eines, allen 
billigen Anforderungen genügenden Hochwaldbeſtandes an der 


Stelle herunter gekommener Mittel- und Niederwaldungen weniger 


Schwierigkeiten entgegen ſtehen, als der Verbeſſerung dieſer ſelbſt 
und da nicht in Abrede geſtellt werden kann, daß der Hochwald 
bedeutend höhere Material- und Gelderträge gebe und zugleich 
beſſer geeignet ſei, den Anforderungen, die an den Wald gemacht 


a 


werden, zu genügen, als der Niederwald und — wenigſtens 
theilweiſe auch — als der Mittelwald, ſo rechtfertigen ſich dieſe 
Umwandlungen in ſehr vielen Fällen vollkommen. Man ſetzt ſie 
daher an allen Orten, wo mit denſelben begonnen wurde, fort 
und vorausſichtlich werden ſie auch da Platz greifen, wo bisher 
noch wenig dafür gethan worden iſt. 

Bevor man zu derartigen Umwandlungen ſchreitet, muß man 
ſich Rechenſchaft darüber ablegen, welchen Einfluß dieſelben auf 
den Ertrag der umzuwandelnden Beſtände ausüben. Das Haubar- 
keitsalter der Niederwälder und des Unterholzes in den Mittel— 
waldungen ſchwankt an den meiſten Orten zwiſchen 20 und 30 

Jahren, das Haubarkeitsalter des zu erziehenden Hochwaldes 
muß aber mindeſtens auf 60 Jahre geſtellt werden, woraus folgt, 
daß man entweder beim Beginn der Umwandlung die bisherigen 
Schläge um die Hälfte bis zwei Dritttheile verkleineren oder ſich 
darauf gefaßt machen müſſe, die Nutzungen nach 20 bis 30 Jahren 
auf die Erträge an Durchforſtungsholz aus den jungen Hoch— 
waldbeſtänden zu beſchränken und zwar für den langen Zeitraum 
von 30—40 Jahren. — Da in der Regel weder das Eine noch 
das Andere möglich ſein wird, ſo iſt es abſolut nöthig, vor 
Beginn der Umwandlungen einen Plan zu entwerfen, durch den 
der Gang derſelben genau bezeichnet wird, die zu erwartenden 
Nutzungen zum Voraus berechnet und die zu bringenden Opfer 
auf einen den Verhältniſſen entſprechenden Zeitraum vertheilt 
werden. Bei der Aufſtellung eines derartigen Umwandlungs— 
projektes, das am zweckmäßigſten mit dem Wirthſchaftsplane über 
die ganze Waldung verbunden wird, iſt den örtlichen Verhält— 
niſſen und Bedürfniſſen Rechnung zu tragen und namentlich dafür 
zu ſorgen, daß der Ertrag während und nach der Umwandlungs— 
periode nicht zu ſehr ſinke. Dieſen Zweck erreicht man am beſten, 
wenn man nicht ſofort alle Beſtände zur Umwandlung beſtimmt, 
ſondern in einem Theil derſelben die bisherige Wirthſchaft fort— 
führt und dabei — auch in den Niederwaldungen — viel Ober— 
holz und Laßreitel überhält und auf Erhöhung der Umtriebszeit, 
d. h. auf Verlängerung des Zeitraumes hinwirkt, während dem 
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ſich der Hieb einmal über die ganze Waldfläche erſtrecken fol. Bei 
ganz geregelten Verhältniſſen iſt dieſer Zeitraum dem Holzalter 
des älteſten Schlages gleich. Selbſtverſtändlich iſt die Einbuße 
am Ertrag bei der Umwandlung der Niederwälder größer als 
bei derjenigen der Mittelwaldungen, weil die Oberholzvorräthe 
der letzteren einen Theil des Ausfalls decken. Wo nur wenige 
Mittel- oder Niederwälder, dagegen viele Hochwaldungen vor⸗ 
handen find, läßt ſich der mit der Umwandlung der erſteren ver- 
bundene Ertragsverluſt durch etwas ſtärkere Holzbezüge aus den 
letzteren erſetzen; der daherige Uebergriff wird ſpäter durch die 
nachwachſenden neuen Beſtände gedeckt. Nie darf jedoch ein der⸗ 
artiger Uebergriff ſo weit gehen, daß das Haubarkeitsalter unter 
dasjenige fallen würde, welches zur Erzeugung der unentbehrlichen 
ſtärkeren Sortimente nöthig iſt. 

Die Umwandlung ſelbſt kann in verſchiedener Weiſe bewirkt 
werden, die einfachſte Form iſt folgende: 

Man entholzt mit Rückſicht auf eine zweckmäßige Hiebsfolge 
im zukünftigen Hochwaldbeſtande die per Jahr zur Umwandlung 
projektirte Fläche, rodet die Stöcke und bepflanzt oder beſäet den 
Schlag mit der Holzart oder den Holzarten, welche den zufünf- 
tigen Beſtand bilden ſollen. Dieſe ganz kunſtloſe Form der Um⸗ 
wandlung darf unbedenklich gewählt werden, wenn nicht große 
Flächen umgewandelt werden ſollen und in Gegenden, in denen 
die künſtlichen Aufforſtungen überhaupt die Regel bilden. Sie 
muß zur Anwendung kommen, wenn der neue Beſtand die früher 
vorhandenen Holzarten nicht enthalten ſoll, oder der alte Beſtand 
ſeiner Beſchaffenheit wegen nicht natürlich verjüngt werden kann. 

Müſſen die Umwandlungen in großer Ausdehnung durch⸗ 
geführt werden und ſind die Beſtände der Art, daß wenigſtens 
auf eine theilweiſe natürliche Verjüngung gehofft werden darf, 
ſo kann man auf folgendem Wege ohne gar große Koſten zum 
Ziele gelangen. 

Man beſtimmt zunächſt die Reihenfolge, in welcher die Be- 
ſtände zur Umwandlung zu bringen ſind, wobei in erſter Linie 
auf eine zweckmäßige Hiebsfolge für die Zukunft, ſodann aber 


a Ts 


auch darauf Rückſicht zu nehmen iſt, daß zuerst die fchlechteften 
Beſtände umgewandelt werden. Iſt das geſchehen, fo unterſtellt 
man jeden einzelnen Beſtand einer näheren Prüfung und beſtimmt 
mit Rückſicht auf ſeine Beſchaffenheit das einzuſchlagende Um⸗ 
wandlungsverfahren. 

Diejenigen Beſtände, welche vorherrſchend aus guten, auch 
im zukünftigen Hochwaldbeſtande zu erziehenden Holzarten, z. B. 
Buchen, Eſchen und Ahornen, beſtehen oder viele geſchloſſene 
Nadelholzhorſte enthalten, keine alten oder doch keine hohen Aus— 
ſchlagſtöcke beſitzen und ein gutes Wachsthum zeigen, kann man 
ſofort als Hochwaldbeſtände behandeln. Durch gut geleitete Rei⸗ 
nigungshiebe und Durchforſtungen ſucht man ſie nach und nach 
in einen möglichſt regelmäßigen und ertragreichen Zuſtand zu 
bringen. Da ſolche Beſtände in der Regel früh Samen tragen 
und ſich dann natürlich verjüngen laſſen, ſo eignen ſie ſich ſehr 
gut zur Deckung des Ertragsausfalles in dem der Umwandlung 
der übrigen Beſtände unmittelbar folgenden Zeitraume. 

Beſtände, die einen ſtarken, ſamenfähigen Oberholzbeſtand 
enthalten, laſſen ſich, wenn auch nicht vollſtändig, doch theilweiſe, 
ohne weitere Vorbereitungen natürlich verjüngen und zwar ſofort 
oder zu beliebiger Zeit. Die Umwandlung erfolgt in dieſen am 
zweckmäßigſten durch eine angemeſſene Lichtung des Ober- und 
Unterholzbeſtandes, mit der die Aufaſtung der Bäume mit tief 
angeſetzter Krone verbunden werden kann; durch Begünſtigung 
des in Folge der Lichtung erſcheinenden Nachwuchſes und durch 
Auspflanzung aller nicht beſamten Stellen. 

An die Stelle der Pflanzungen können auch Saaten unter 
dem Schutzbeſtande treten. Auf dieſem Wege gelangt man am 
leichteſten und wohlfeilſten zu gemiſchten Beſtänden. Alle dieſe 
Arbeiten werden nach den für die natürliche Verjüngung über— 
haupt gegebenen Regeln durchgeführt. 

Diejenigen Beſtände, welche ſich weder zur einen noch zur 
andern Verjüngungsweiſe eignen, oder nicht ſo behandelt werden 
können, entholzt man kahl und bepflanzt oder beſäet fie nachher 
mit den geeigneten Holzarten. Große Schwierigkeiten ſtehen dieſen 
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Kulturen in der Regel nicht entgegen, beſonders wenn man vor⸗ 
herrſchend Nadelhölzer anbaut. Nicht ſelten findet ſich auch in 
ſolchen Beſtänden ſtellenweiſe nutzbarer, aus Samenabfall hervor⸗ 
gegangener Nachwuchs, den man bei der Aufforſtung berückſichti⸗ 
gen und benutzen muß. Würden von den letzteren Beſtänden 
einzelne zu alt, bevor ſie der feſtgeſtellten Reihenfolge nach zur 
Umwandlung kommen, ſo müßte man ſie vorher noch einmal 
als Mittel- oder Niederwald abtreiben, dabei aber eine größere 
Zahl Laßreitel ſtehen laſſen, wenn möglich jo viele, daß fie nach 
30 oder mehr Jahren mit den ſchon vorhandenen Oberſtändern 
zur Beſamung der Fläche ausreichen. 

Durch eine Steigerung der Umtriebszeit oder des Haubar⸗ 
keitsalters in den umzuwandelnden Beſtänden ſchon vor dem 
Beginn der Umwandlung und durch den Mitanbau ſchnellwach⸗ 
ſender Holzarten in den nachzuziehenden Hochwaldbeſtänden laſſen 
ſich die mit der Umwandlung verbundenen Ertragsverluſte erheb- 
lich vermindern. 

Dem Beſtreben, die Umwandlung der ſchlecht beſtockten Mit⸗ 
tel- und Niederwaldungen raſch und mit den geringſten Opfern 
am Ertrag durchzuführen, iſt das ſogenannte Vorwaldſyſtem 
entſprungen, das von dem um das aargauiſche und ſchweizeriſche 
Forſtweſen ſehr verdienten Herrn Forſtrath Gehret in Aarau 
ſchon im Anfang der 1840er Jahre aufgeſtellt, begründet und in 
großer Ausdehnung angewendet wurde. Die Grundidee dieſes 
Syſtems iſt folgende: 

Die umzuwandelnde Nieder- oder Mittelwaldung wird in 
30 Schläge eingetheilt, jedes Jahr wird, mit möglichſter Rückſicht 
auf eine zweckmäßige Hiebsfolge, ein Schlag abgetrieben, gerodet 
und ein bis zwei Jahre landwirthſchaftlich benutzt. Ein bis zwei 
Jahre nach dem Abtrieb erfolgt die Aufforſtung mittelſt Reihen⸗ 
pflanzung in 5—6füßigen Reihenabſtänden; zwiſchen den Reihen 
kann die landwirthſchaftliche Benutzung des Bodens noch 2 Jahre 
fortgeſetzt werden. Bei der Pflanzung wird — Reihe um Reihe 
wechſelnd — die eine mit denjenigen — wo möglich ſchattenver⸗ 
tragenden — Holzarten bepflanzt, die den künftigen Beſtand bilden 
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ſollen und die andere mit einer oder mehreren ſchnell wachſenden, 


lichtfordernden und wenig Schatten gebenden. Die erſteren wer— 


den in den Reihen 3—4, die letzteren 5—6 Fuß aus einander 


; 


geſetzt. Letztere führen den Namen Vorwald und ſind dazu be— 
ſtimmt, in dem Zeitraume, der zwiſchen der Beendigung der 
Umwandlung und dem Beginn der Haubarkeit des künftigen 
Hochwaldes liegt und zu 30 Jahren angenommen wird, das 
Bedürfniß an Holz zu befriedigen. Nach Ablauf dieſer 30 Jahre, 
alſo 60 Jahre nach dem Beginnen mit der Umwandlung, nimmt 
der eigentliche Hochwaldbetrieb ſeinen Anfang, indem im 61. Jahr 
die Hälfte des zuerſt umgewandelten, jetzt alſo 60jährigen Be— 


ſtandes, im 62. die zweite Hälfte desſelben u. ſ. f. abgetrieben 
wird. Da der Hieb ſchon im 62. Jahr 61jähriges, im 64. 62⸗ 


jähriges, im 70. 65jähriges Holz u. ſ. f. trifft, der Ertrag ab 


gleich großen Schlägen alſo von Jahr zu Jahr ſteigt, ſo iſt es 


ein Leichtes, die Umtriebszeit während des erſten Hochwaldabtrie— 


bes durch eine allmälige Verkleinerung der Jahresſchläge auf 80 


oder mehr Jahre zu ſteigern und dadurch zu einer normalen und 


ſtreng nachhaltigen Hochwaldwirthſchaft überzugehen. Für den 
Hauptbeſtand werden vorzugsweiſe Rothtannen, Weißtannen und 
Buchen gewählt, für den Vorwald eignen ſich Lärchen und Bir— 
ken, auf gutem, friſchem Boden auch Eſchen, Ahornen und Ulmen. 
Die Föhre iſt nicht ausgeſchloſſen, ihrer ſtarken Aſtverbreitung 
wegen aber nicht beliebt. Bei der Umwandlung von Mittelwal⸗ 


dungen ſollen einzelne wüchſige Oberſtänder ſtehen bleiben und 


in den nachzuziehen den Hochwaldbeſtand einwachſen, damit nicht 
ſofort nach der Umwandlung Mangel an ſtarkem Holz eintrete. 
Auf dieſem Wege fol die Umwandlung ohne Opfer, ja fo: 


gar mit Vortheil für die Gegenwart durchgeführt werden können, 
wofür der Beweis durch folgende Rechnung geleiſtet wird. Wenn 


die Umtriebszeit im Mittel- oder Niederwald bisher ſchon dreißig 


Jahre betrug, ſo werden die Schläge während der Umwandlungs— 


zeit die gleiche Größe behalten wie früher und inſofern größere 
Erträge geben, als nunmehr auch das Stockholz zur Nutzung 


kommt und mehr Oberholz gefällt werden muß, als bei Fort 
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3 — 322: 
i ſetzung der Mittelwaldwirthſchaft. Betrug die Umtriebszeit nicht 
5 dreißig Jahre, ſo müſſen zwar die Schläge verkleinert werden, 
3 der Ausfall am Ertrag wird aber durch das anfallende Stod- 
* holz und durch die größeren Oberholznutzungen ganz oder doch 
N £ zum größten Theil ausgeglichen. Die ſehr bedeutenden Reinerträge 
8 der 3= bis Ajährigen landwirthſchaftlichen Benutzung des Bodens 
. ſind ein reiner Gewinn. Die der Umwandlung folgende 30jährige 
5 Periode wird zwar der Umwandlungszeit gegenüber da im Nach⸗ 
5 theil ſein, wo bisher nicht Nieder-, ſondern Mittelwaldwirth⸗ 
\ ſchaft getrieben wurde, weil ſich die Erträge am Oberholz er— 
5 heblich vermindern, der Niederwaldertrag und der Unterholzertrag 
ER der Mittelwaldungen wird dagegen durch den nunmehr zur 
5 Nutzung kommenden Vorwald reichlich erſetzt. Man pflanzt näm⸗ 


Ä lich bei der Umwandlung bei Einhaltung der oben bezeichneten 


Pflanzenentfernung 555 bis 666 ſchnellwachſende Pflanzen, die 
bei dem allſeitig freien Stand, der ihnen angewieſen iſt, während 
dreißig Jahren zirka 6 Kubikfuß Holz per Stück zu erzeugen 
N vermögen, rechnet man nun — des unvermeidlichen Abgangs 
Rn - und Zurückbleibens einzelner Pflanzen wegen — es kommen nur 
500 zur Ernte, ſo liefern dieſelben 30 Normalklafter, alfo eine 
Holzmaſſe, welche den Ertrag gewöhnlicher Nieder- und Mittel⸗ 
waldungen um 30— 50% Süberſteigt. 


5 Für die ſpäteren Perioden wäre jede Furcht vor Ertrags⸗ 
0 verluſt unbegründet, weil jeder gut gepflegte 60jährige Hochwald, 

in dem die Nadelhölzer vorherrſchen, ab gleich großen Schlag— 
0 flächen, mehr als doppelt ſo große Erträge gibt, als ein 30jäh⸗ 
5 riger Mittel- oder Niederwald und das Haubarkeitsalter und 
* mit ihm der Ertrag von Jahr zu Jahr ſteigt. 


Geſtätzt auf die Erfahrungen, die man bei der Umwand⸗ 
lung von mehreren 1000 Jucharten Mittel- und Niederwaldungen 
machte, darf das Vorwaldſyſtem zur Anwendung empfohlen wer: 
den, obſchon ſich die Ertragsberechnung für die zweite Umtriebs⸗ 
zeit von 30 Jahren nicht als richtig herausſtellt und die ſo um⸗ 
gewandelten Beſtände eine ſehr ſorgfältige Behandlung verlangen, 
wenn der Zweck erreicht werden ſoll. Die Ertragsberechnung für 
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die zweite 30jährige Periode iſt inſofern unrichtig, als man die 
ſchnellwachſenden Holzarten nicht 30 Jahre lang ſtehen laſſen 
kann, ohne ſie aufzuäſten und der Zahl nach zu vermindern, wenn 
man den Hauptbeſtand in einem gutem Zuſtande erhalten will, und 
eine ſorgfältige, faſt gärtnermäßige Pflege iſt nothwendig, wenn 


man am Vorwald die möglichſt höchſten Erträge erzielen und den , 


Hauptbeſtand vor Verdämmung und Beengung ſchützen will. 

Man darf daher das Vorwaldſyſtem denjenigen Waldbeſitzern 
empfehlen, welche ihren Wäldern eine ganz ſorgfältige Pflege 
angedeihen laſſen können, und ganz unbedenklich kann der Em— 
pfehlung beigefügt werden, es laſſen ſich die Opfer, welche die 
Umwandlung der Mittel- und Niederwälder fordert, durch die 
Anwendung desſelben bedeutend vermindern, dagegen muß die 
Meinung, daß man jeden Ertragsverluſt beſeitigen könne, ent— 
ſchieden bekämpft werden. Das Feſthalten an letzterer Anſicht müßte 
— namentlich bei der Umwandlung der Mittelwälder mit vielem 
Oberholz — zu einer Uebernutzung während der erſten 30 Jahre füh— 
ren, die ſchwer auf der Zukunft laſten würde. Am leichteſten iſt dieſem 
Uebel — wenigſtens theilweiſe — dadurch vorzubeugen, daß man 
die Umwandlungszeit von 30 auf 35 oder 40 Jahre erhöht, 
und von der Zeit an, wo der Vorwald nutzbar wird, oder aus 
wirthſchaftlichen Rückſichten gelichtet werden muß, die Holzbezüge 
- ab der Umwandlungsfläche um den Betrag der aus dem Vor— 
wald bezogenen Erträge vermindert. 

Die Anwendung des Vorwaldſyſtems überhebt demnach den 
Waldeigenthümer oder ſeinen Stellvertreter der Aufſtellung eines 
ſorgfältigen Umwandlungsplanes und einer die Zukunft und die 
Gegenwart gleichmäßig berückſichtigenden Ertragsberechnung nicht. 
Umwandlungen von Hochwäldern in Mittel- oder 
Niederwaldungen ſollten bei einer geordneten, die Zukunft 
im Auge behaltenden Forſtwirthſchaft im Großen nicht vorfom- 
men. Gerechtfertigt erſcheinen indeſſen derartige Umwandlungen 
im Ueberſchwemmungsgebiet der Flüſſe und Bäche, an ſteilen, 
dem Verrutſchen ausgeſetzten Hängen, an Orten, wo Eichen— 

ſchälwaldungen erzogen werden ſollen, und zur Abrundung un— 
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regelmäßiger Grenzen zwiſchen ſchon beſtehenden Mittel⸗ oder 
Niederwäldern und Hochwäldern. Selbſtverſtändlich müſſen fie — 
die Alpenerlenniederwälder abgerechnet — auf die Waldungen 
beſchränkt werden, die in der Laubholzregion liegen. 

Das einzuſchlagende Verfahren richtet ſich nach den Beſtan⸗ 
desverhältniſſen. Iſt der umzuwandelnde Beſtand ein Laubwald, 
ſo treibt man diejenigen Theile desſelben, die ſich im ausſchlag⸗ 
fähigen Alter befinden und nutzbares Holz geben, ab und erwartet 
die Verjüngung durch Stockausſchlag; die älteren Partien ſucht 
man ſo bald als möglich zu verjüngen, um den jungen Beſtand 
ſofort als Niederwald zu behandeln. Wären im einen oder andern 
Falle Blößen vorhanden, ſo müßten ſie mit geeigneten Laubhöl⸗ 
zern ausgepflanzt werden. Soll der zukünftige Ausſchlagwald als 
Niederwald behandelt werden, ſo entholzt man die umzuwandeln⸗ 
den Flächen kahl; will man dagegen einen Mittelwald erziehen, 
jo läßt man eine hinreichende Anzahl Bäume oder Laßreitel 
ſtehen. Wären keine zum Ueberhalten geeigneten Stämme vor⸗ 
handen, ſo müßte man eine hinreichende Anzahl kräftiger Heiſter 
der als Oberholz gewünſchten Holzarten einpflanzen. 

Soll ein Nadelholzbeſtand umgewandelt werden, ſo iſt er 
kahl abzutreiben und die Fläche mit geeigneten Laubholzarten 
auszupflanzen. Wollte man einen Mittelwald erziehen, ſo könnte 
man ſofort eine angemeſſene Zahl Oberſtänder ſtehen laſſen und 
durch Einpflanzung von Heiſtern die nöthige Ergänzung bewirken. 

Wenn derartige Umwandlungen eine größere Ausdehnung 
erlangen ſollen, ſo iſt dafür zu ſorgen, daß ſie nicht raſcher 
vollzogen werden, als es die Rückſicht auf die nachhaltige Be⸗ 
nutzung erlaubt. | 


93. Umwandlung der Niederwälder in Mittel: 
waldungen und letzterer in erſtere. 


Die Umwandlung der Niederwälder in Mittelwälder iſt 
überall zu empfehlen, wo ſich der Boden zur Erziehung von 
Bäumen eignet und der Niederwald nicht als Eichenſchälwald 


ee 


behandelt wird. Ausgeſchloſſen von diefer Umwandlung wären 
demnach die Eichenſchälwälder, die Buſchholzwaldungen an den 
bedrohten Ufern der Flüſſe und Bäche und im Ueberſchwemmungs⸗ 
gebiete derſelben und die Niederwälder an ſteilen, flachgründigen 
oder dem Verrutſchen ausgeſetzten Hängen. Dieſe Umwandlungen 
ſind ſehr empfehlenswerth, weil ſie nur geringe Opfer verlangen 
und der Mittelwald viel beſſer zur Befriedigung der verſchieden— 
artigen Bedürfniſſe geeignet iſt als der Niederwald. 

Das Verfahren bei der Umwandlung iſt höchſt einfach. 

Sind im Niederwald Holzarten vorhanden, die fi zu Ober- 
ſtändern eignen (Eichen, Ahornen, Eſchen, Nadelhölzer, Buchen), 
jo läßt man in jedem zum Abtriebe gelangenden Schlag in an- 
gemeſſener Vertheilung eine hinreichende Anzahl Kernwüchſe oder 
auf jungen, niedrigen Stöcken ſtehende Reitel dieſer Holzarten 
ſtehen und pflanzt die Stellen, auf denen ſolche mangeln, mit 
kräftigen Heiſtern aus. Beim zweiten Abtrieb werden die den 
Erwartungen nicht entſprechenden Laßreitel weggenommen und 
wieder eine ausreichende Anzahl neue ſtehen gelaſſen oder ein— 
gepflanzt u. ſ. f. Schon nach dem dritten Hieb wird der Ober- 
holzbeſtand ein ziemlich vollſtändiger fein. Da die aus Stock⸗ 
ausſchlägen erzogenen Oberſtänder ihr Wachsthum in der Regel 
früher beendigen als die aus Samen entſtandenen, ſo bringt 
man ſie etwas früher zur Nutzung als dieſe. 

Iſt der Beſtand des umzuwandelnden Mittelwaldes der 
Art, daß das Oberholz nicht in der eben angedeuteten Weiſe 
nachgezogen werden kann, ſo pflanzt man unmittelbar nach dem 
Abtrieb jedes einzelnen Schlages kräftige, möglichſt große Pflan⸗ 
zen derjenigen Holzarten, welche man als Oberſtänder erziehen 
will, in angemeſſener Vertheilung ein und ſorgt dafür, daß ſie 
von den Stockausſchlägen nicht überwachſen werden. Dieſer Weg 
führt um eine Niederwaldumtriebszeit ſpäter zum Ziel als der 
vorige, gewährt dagegen die Möglichkeit, den Oberholzbeſtand 
nach Wunſch herzuſtellen. 

Die Umwandlung der Mittelwälder in Niederwaldungen 

empfiehlt ſich nicht. Wo ſie aus irgend welchen Gründen ſtatt— 
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finden ſoll, bewirkt man fie einfach dadurch, daß man in jedem 
Schlage das Oberholz mit dem Unterholz weghaut und zur Nutzung 
bringt. Der Vortheil für die Gegenwart iſt dabei um ſo größer, 
je zahlreicher die Oberſtänder ſind. Der daherige Mehrertrag ließe 
ſich dadurch auf die Gegenwart und die nächſte Zukunft verthei⸗ 
len, daß man die Umtriebszeit erhöhen und die Oberſtänder zur 
Hälfte beim erſten und zur andern Hälfte beim zweiten Abtriebe 
des Unterholzes wegnehmen würde. 


0 


94 Umwandlung der Plänterwälder in ſchlagweiſe 
behandelte und umgekehrt. 


Soll ein ungeregelter Pläuterwald in einen ſchlagweiſe be⸗ 
handelten Hochwald übergeführt werden, was an allen denjenigen 
Orten geſchehen ſollte, in denen die Erhaltung der Plänterwirth⸗ 
ſchaft nicht durch klimatiſche oder Terrainverhältniſſe oder durch 
andere Rückſichten geboten iſt, ſo muß der Wald zunächſt eine 
wirthſchaftliche Eintheilung erhalten, d. h. nach Maßgabe der 
Größe und der Terrainverhältniſſe in mehrere Theile — Ab⸗ 
theilungen — zerlegt werden. Iſt das geſchehen, ſo iſt mit Rück⸗ 
ſicht auf die Windrichtung, die Holzabfuhr und die Beſchaffenheit 
der Beſtände die Reihenfolge zu beſtimmen, in der die einzelnen 
Abtheilungen umgewandelt werden ſollen. Die Umwandlung ſelbſt 
erfolgt ſodann in folgender Weiſe. 

In der zuerſt an die Reihe kommenden Abtheilung wird nach 
den Regeln der natürlichen Verjüngung die Erziehung eines an⸗ 
nähernd gleichaltrigen Beſtandes angeſtrebt, wobei diejenigen 
Stellen, auf denen kein oder nur ein ungenügender Nachwuchs 
erſcheint, ſofort auszupflanzen ſind. Während der regelmäßigen 
Verjüngung der erſten Abtheilung, die ungefähr ſo viele Jahre 
dauern ſoll, als ſie bei der ſpäteren regelmäßigen Hochwaldwirth⸗ 
ſchaft in Anſpruch nehmen wird, ſind in der zweiten Abtheilung 
die ſchadhaft werdenden alten Bäume herauszuhauen und die 
jüngeren Gruppen ſo zu lichten, daß eine normale Entwicklung 
der herrſchenden Stämme möglich iſt. In der dritten Abtheilung 
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f ſind in regelmäßiger Ausplänterung alle Stämme auszuhauen, 


die vorausſichtlich nicht ausdauern würden, bis die Verjüngung 
dieſe Abtheilung trifft. Dabei iſt durch zweckentſprechende Be⸗ 
handlung der jüngeren Partien dahin zu wirken, daß der Beſtand 
bis zur Verjüngung ein möglichſt holzreicher werde. Allfällige 
größere Lücken wären auszupflanzen. Die vierte und fünfte Ab- 
theilung ꝛc. behandelt man ähnlich, inſofern in Folge deſſen wäh- 
rend der erſten Periode nicht zu große Nutzungen anfallen; wäre 
letzteres der Fall, ſo müßte in dieſen Theilen die Plänterung 
mit möglichſter Schonung und mit Rückſicht auf die Herſtellung 
holzreicher Beſtände fortgeſetzt werden. 

Iſt die erſte Abtheilung verjüngt, dann kommt die zweite 
an die Reihe u. ſ. f., bis der regelwäßige Hochwald hergeſtellt 
iſt. Daß es nicht nöthig ſei, ſchon bei der Umwandlung ganz 
gleichaltrige Beſtände herzuſtellen, braucht wohl nicht beſonders 
hervorgehoben zu werden; Altersunterſchiede von 20—30 Jahren 
ſind gar wohl zuläſſig. Man wird daher beim Abtrieb jüngere, 
geſunde Horſte und einzelne Stämmchen ſtehen und in den jun⸗ 
gen Beſtand einwachſen laſſen. 

Wäre der alte Beſtand ſo, daß von der natürlichen Ver— 
jüngung kein Erfolg erwartet werden dürfte, ſo müßten entweder 
Saaten unter demſelben ausgeführt, oder, wenn der Anlegung 
von Kahlſchlägen keine Bedenken entgegen ſtehen, ſolche angelegt 
und ſogleich bepflanzt werden. Im letzteren Falle wäre den 
Schlägen die Größe zu geben, die ſie der angenommenen Um⸗ 
triebszeit und der Größe des Waldes nach bei einer regelmäßigen 
Hochwaldwirthſchaft erhalten können. 

Alle derartigen Umwandlungen nehmen die Dauer einer 
ganzen Umtriebszeit in Anſpruch; die umzuwandelnden Beſtände 
werden aber von Periode zu Periode den eigentlichen Hochwald— 
beſtänden ähnlicher und unterſcheiden ſich im zuletzt zur Um⸗ 
wandlung kommenden Theile nur wenig von denſelben. 

Müßte ein bisher ſchlagweiſe behandelter Wald in einen 
Plänterwald übergeführt werden, was mit Rückſicht auf die klima— 
tiſchen Verhältniſſe, die Erhaltung des Bodens ꝛc. nothwendig 
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werden kann, ſo muß die regelmäßige Plänterwirthſchaft angeſtrebt 
werden. Das Verfahren bei der Umwandlung iſt folgendes: | 

In den je älteſten Beſtänden tritt an die Stelle des bis⸗ 
herigen Kahlhiebes oder des allmäligen Abtriebes mit kurzem 
Verjüngungszeitraume die langſame Lichtung und mit ihr eine 
natürliche Verjüngung, die für den einzelnen Waldtheil zu ihrer 
gänzlichen Beendigung 30—40 Jahre in Anſpruch nimmt; dieſe 
Lichtungen werden ſofort auf ganze Abtheilungen, überhaupt auf 
ſo große Flächen ausgedehnt, als zur Befriedigung des nachhalti⸗ 
gen Holzbedarfs während der angenommenen Verjüngungszeit noth⸗ 
wendig find. Iſt eine Abtheilung verjüngt, jo kommt die zweite 
an die Reihe u. ſ. f. Dabei wird dasſelbe Verfahren beobachtet, 
das auf Seite 314— 317 aus einander geſetzt wurde. 

Das Verfahren bei der Ueberführung der regelloſen Plänter⸗ 
wälder in geregelte wurde ſchon bei der Verjüngung der Plänter⸗ 
wälder beſchrieben. 


95. Umwandlung von Feld, Wieſen und Weiden in 
Wald und umgekehrt. 


In dieſer Richtung iſt noch eine große und folgenreiche 
Aufgabe zu löſen. An vielen Orten werden große Flächen als 
Acker⸗, Wies- und Weidland benutzt, die ſich hiezu wenig eignen 
und ihren Eigenthümern, trotz vieler Mühe und Arbeit, nur eine 
ganz geringe Rente abwerfen, während anderwärts — häufig ſogar 
in geringer Entfernung von den bezeichneten Grundſtücken — Boden 
zur Holzerziehung benutzt wird, der zur Erzeugung landwirth⸗ 
ſchaftlicher Gewächſe ausgezeichnet geeignet wäre. Eine Ausglei⸗ 
chung der dießfalls beſtehenden Mißverhältniſſe iſt in hohem Maße 
wünſchenswerth und liegt ſowohl im Intereſſe der Grundeigen⸗ 
thümer als in demjenigen des allgemeinen Wohls. Bevor man 
jedoch derartige Ausgleichungen an die Hand nimmt, müſſen alle 
Verhältniſſe genau geprüft werden. In Betracht kommen: die 
Qualität des Bodens, die Beſchaffenheit ſeiner Oberfläche, die 
Lage und die örtlichen Verhältniſſe und Bedürfniſſe. 


Bei Beurtheilung der Frage, ob ſich der Boden einer bisher 
bewaldeten Fläche zur landwirthſchaftlichen Benutzung eigne, muß 
man von ſeinem Humusgehalt und der daherigen vorübergehen— 
den Fruchtbarkeit abſehen, alſo ſeine mineraliſche Zuſammenſetzung, 
ſeine Gründigkeit, den Untergrund und ſeinen Feuchtigkeitsgrad 
ins Auge faſſen. In dieſer Richtung wurden ſchon oft Mißgriffe 
gemacht, und zwar ſo, daß man die Umwandlung in ſpäteren 
Jahren gerne ungeſchehen gemacht hätte, nicht ſelten ſogar wieder 
zur Aufforſtung ſchritt. Der Humus verſchwindet beim Bloßliegen 
des Bodens bald und mit ihm die nur auf das Vorhandenſein 
desſelben gegründete Fruchtbarkeit. 

Nach dem volksthümlichen Sprüchwort: Holz und Unkraut 
wächst überall, würde ſich jeder Boden zur Holzerziehung eignen; 
vom wirthſchaftlichen Standpunkte aus darf man aber dieſen Satz 
nicht als unbedingt richtig vorausſetzen. Holz wächst nämlich 
wohl überall, aber nicht auf jeder Bodenart in der Menge und 
Güte, welche deſſen Anbau lohnend macht. Da indeſſen — ein⸗ 
zelne Ausnahmen, wie moorige und ſumpfige Flächen ꝛc., abge— 
rechnet — der Boden, auf dem die Holzerziehung nicht lohnend 
iſt, ſich auch nicht zu einer rentablen anderweitigen Benutzung 
eignet, jo wird am Ende auch der ſchlechteſte Boden dem Forſt— 
wirthe überwieſen, der dann aber, wenn anders die Sicherung 
des bisherigen Waldertrages nothwendig iſt, dafür zu ſorgen 
hat, daß die Qualität durch die Quantität ausgeglichen, der 
Geſammtertrag des Waldes alſo nicht vermindert werde. Die 
Forſtwirthſchaft kommt in ſolchen Fällen, trotz der Anwendung 
dieſer Vorſichtsmaßregel, doch zu kurz, weil ihr aus dem Anbau 
und der Pflege größerer, aber ſchlechterer Bodenflächen weit 
mehr Ausgaben erwachſen, als aus der Fortſetzung der bisherigen 
Wirthſchaft. 

Die Beſchaffenheit der Bodenoberfläche ſetzt der forſtlichen 
Benutzung die geringſten Hinderniſſe entgegen, zur landwirth- 
ſchaftlichen Benutzung dagegen eignen ſich ſteile Halden und ſehr 
unebene Flächen nicht; es dürfen daher auch ſolche nicht in Feld 
umgewandelt werden und in Wieſen und Weiden nur dann, wenn 
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fie fich ihrer Bodenbeſchaffenheit nach ausgezeichnet hiezu eignen 
und die derartige Benutzung durch die Beſchaffenheit des Terrains 
nicht 'zu ſehr erſchwert wird. 

Einer vollſtändigen und allſeitigen Durchführung derartiger 
Umwandlungen ſetzt die Lage der umzuwandelnden Flächen nicht 
zu beſeitigende Hinderniſſe entgegen. Das Holz — namentlich 
das Brennholz — iſt ein im Verhältniß zu ſeinem Werthe ſehr 
ſchwerer Gegenſtand und kann daher nicht auf beliebige Ent⸗ 
fernungen transportirt werden, wenn nicht etwa der wohlfeile Waſſer⸗ 
transport anwendbar iſt. In Folge deſſen iſt es auch nicht überall 
möglich, die in ebenen Gegenden auf gutem, zur land wirthſchaft⸗ 
lichen Benutzung tauglichem Boden ſtockenden Waldungen zu 
roden und dafür im entfernten Gebirge neue Waldanlagen zu 
machen. Derartige Ausgleichungen ſind demnach nicht für ganze 
Länder, ſondern nur für einzelne Theile derſelben in gegenſeitige 
Beziehung zu bringen. Wo ſchiff- oder flößbare Flüſſe und Seen 
oder Eiſenbahnen mit niedrigen Frachtanſätzen für Rohmaterialien 
vorhanden ſind, laſſen ſich größere Gebiete zuſammen faſſen, als 
da, wo ſolche fehlen. 

In Gegenden, in denen Stein- und Braunkohlen, Torf u. dgl. 
vorhanden ſind und einen großen Theil des Brennſtoffbedarfs 
decken, darf man mit den Umwandlungen von Wald in Feld 
und Wieſen weiter gehen, als in ſolchen, in denen die erwähn⸗ 
ten Sürrogate fehlen und die Zufuhr derſelben und des Holzes 
ſchwierig und theuer iſt. In erſteren wird die Grenze für die 
Rodungen durch die Rückſichten auf die Erhaltung des Klima's 
und der normalen Witterungserſcheinungen beſtimmt, in letzteren 
muß ſo viel Wald erhalten werden, als zur Befriedigung der 
Bedürfniſſe nothwendig iſt, und zwar auch dann, wenn ein Theil 
desſelben auf gutem Boden und in ebener Lage ſteht. 

Bei der Aufforſtung von Flächen, die ſich zu einer ander⸗ 
weitigen Benutzung nicht eignen, braucht man nicht ängſtlich zu 
ſein. Wenn fi in ſolchen Gegenden das Bedürfniß nach größe- 
rer Holzproduktion auch noch nicht geltend macht, ſo kann es ſich 
bis zur Haubarkeit der nachzuziehenden Beſtände ſchon noch ein⸗ 
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ſtellen, und wenn auch das nicht der Fall fein follte, fo wird das 
erzeugte Holz doch nicht unbenutzt bleiben, weil die Transport⸗ 
anſtalten fortwährend vermehrt und verbeſſert werden und dadurch 
die Möglichkeit gegeben wird, das Abſatzgebiet zu erweitern und 
den Markt zu vergrößern. 

Für das Verfahren bei der Umwandlung gelten die Regeln, 
welche für den Holzanbau im Allgemeinen gegeben wurden; der 
Natur darf man die Beſamung der aufzuforſtenden Flächen um 
ſo weniger überlaſſen, je weiter dieſelben von ſamenfähigen Wäl⸗ 
dern entfernt ſind und je größer ihr Werth iſt. Für die Rodun⸗ 
gen iſt eine Anleitung nicht nöthig; die damit verbundenen Ar: 
beiten ſind zwar mühſam, aber allgemein bekannt. Nur ſo viel 
ſei hier noch bemerkt, daß man die einfachſte derartige Umwand- 
lung, die von Wald in Weide, nicht, wie es gewöhnlich geſchieht, 
dem Zufall überlaſſen, ſondern die Stöcke roden und den Boden 
mit den geeigneten Gräſern beſtellen ſollte. 

Sind die Umwandlungen von Wald in Feld ꝛc. und von 
Feld in Wald gegenſeitig, d. h. finden ſie gleichzeitig ſtatt, ſo 
erleidet die bisherige Benutzung des Waldes gar keine Störung. 
Man legt in gewohnter Weiſe jedes Jahr einen Schlag an und 
rodet denſelben; dafür wird von der aufzuforſtenden Fläche ein 
entſprechender Theil mit Holz beſäet oder bepflanzt und gehörig 
gepflegt. Iſt auf dieſe Weiſe der umzuwandelnde Wald oder 
Waldtheil abgetrieben und gerodet, ſo hat man am andern Ort 
einen neuen Beſtand, welcher die durch das Verſchwinden des 
bisher vorhandenen entſtandene Lücke in der Hiebsordnung und 
im nachhaltigen Ertrage ausfüllt. Daß man bei der Rodung 
dafür zu ſorgen habe, daß durch dieſelbe der bleibende Wald 
nicht der Einwirkung der Winde ꝛc. bloßgeſtellt und die Bepflan⸗ 
zung der aufzuforſtenden Fläche mit Rückſicht auf die Herſtellung 
einer zweckmäßigen Hiebsfolge ſtattfinde, braucht nicht weiter be— 
gründet zu werden. 

Finden die Umwandlungen einſeitig und in großem Maß— 
ſtabe ſtatt, ſo iſt bei der Umwandlung von Wald in Feld oder 
Wieſen dafür zu ſorgen, daß der Markt nicht überführt und die 
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Holzpreiſe nicht zu ſehr gedrückt werden, indem ſonſt ein bedeu⸗ 
tender Theil des gehofften Gewinns verloren geht. Ein etwas 
langſames Vorgehen liegt auch im Intereſſe der Verwerthung 
des zu rodenden Landes, weil auch hier durch unverhältnißmäßig 
ſtarkes Angebot die Konkurrenz beſeitigt, der Preis gedrückt und 
der ſorgfältigen Rodung und Benutzung des umzuwandelnden 
Bodens geſchadet wird. 

Der Aufforſtung größerer, bisher in anderer Weiſe benutzter 
Flächen muß die Aufſtellung eines ſorgfältigen Kulturplanes vor⸗ 
angehen, in dem nicht nur die anzubauenden Holzarten und die 
anzuwendenden Kulturmethoden zu bezeichnen ſind, ſondern auch 
die Reihenfolge feſtgeſetzt werden muß, in welcher die einzelnen 
Theile der zu bewaldenden Fläche beſäet oder bepflanzt werden 
ſollen. Dabei iſt vor Allem aus auf die Herſtellung einer zweck⸗ 
mäßigen Hiebsfolge, dann aber auch, ſo weit es ohne erhebliche 
Störung jener möglich iſt, auf die Ertragsfähigkeit des Bodens 
Rückſicht zu nehmen. In letzterer Hinſicht ſollte man die Regel 
befolgen: Wenn der Boden bei Fortſetzung der bisherigen Be⸗ 
nutzung einen lohnenden Reinertrag gibt, ſo bepflanze man zu⸗ 
erſt die mageren, ſchlechten Theile der Fläche mit Holz; iſt da⸗ 
gegen der Reinertrag bei der bisherigen Benutzung gering oder 
letztere mit Uebelſtänden verbunden, ſo forſte man zuerſt die 
beſſeren, ertragreicheren Partien auf. 

Um nicht zu lang auf den Ertrag der neuen Waldanlagen 
warten zu müſſen, kann man einen Theil der aufzuforſtenden 
Fläche — und zwar am beſten den bei der zukünftigen Hiebs⸗ 
folge zuletzt zum Hiebe gelangenden — mit ſchnell wachſenden 
Holzarten anbauen. In dieſem Theile kann dann die Haupt⸗ 
nutzung ſchon ums 50.—60. Jahr beginnen und dieſer die Wie⸗ 
deraufforſtung mit den für die Fläche geeigneten Holzarten un⸗ 
mittelbar folgen. — Iſt eine ganz ſorgfältige Pflege der Kulturen 
und jungen Beſtände möglich, ſo darf auch für derartige Auf⸗ 
forſtungen das Vorwaldſyſtem empfohlen werden, bei dem ſchon 
nach 20 Jahren namhafte Nutzungen zu erwarten ſind. 

Am ſchnellſten kann man den Zuwachs neuer Waldanlagen 
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nutzbar machen, wenn dieſelben mit einem ſchon beſtehenden, viel 
haubares Holz enthaltenden Wald in einen Nutzungsplan vereinigt 
werden können. Man zieht nämlich in dieſem Falle aus dem letz⸗ 
teren ſo lange größere Nutzungen, als er ſeinem Ertragsvermögen 
nach geben kann, bis die neu angebauten Beſtände nutzbar ſind, 
und ſchont ihn dann, während dem man letztere nutzt. 


IX. Von der Pflege der Peſtände. 


— 


96. Von der Beſtandespflege im Allgemeinen. 


Durch die regelmäßige Verjüngung, Anpflanzung oder Be- 
ſamung der Schläge und anderer holzleeren Flächen iſt die Ent- 
ſtehung guter Beſtände noch nicht geſichert; dieſelben ſind in der 
Jugend, im mittleren und im höheren Alter ſo vielen, theils in, 
theils außer ihnen liegenden Gefahren ausgeſetzt, daß ſie ohne 
ſorgfältigen Schutz und ohne umſichtige Pflege nur ausnahms⸗ 
weiſe den Vollkommenheitsgrad und den Holzvorrath erlangen, 
den man bei einer guten Forſtwirthſchaft und bei ſteigenden Be- 
dürfniſſen erwartet und erwarten muß. Man hat daher auf eine 
gute Beſtandespflege und einen wirkſamen Schutz des Waldes 
ein eben ſo großes Gewicht zu legen, als auf die Verjüngung 
und den Anbau. 

Die Aufgabe der Beſtandespflege beſteht in der Beſeitigung 
oder Unſchädlichmachung aller der normalen Entwicklung der Be 
ſtände entgegenſtehenden Hinderniſſe, ſo weit dieſe in ihnen ſelber 
liegen oder Folge ihrer Entſtehung und ihres Fortwachſens ſind. 
Der Wald ſoll alſo durch die Pflege in einen Zuſtand gebracht 
und in demſelben erhalten werden, in welchem er den Anforde— 
rungen, die man an denſelben macht, genügen kann und in dem 
er den nachtheiligen äußeren Einwirkungen den wirkſamſten Wider⸗ 
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ſtand entgegen zu fegen vermag. Nebenher ſoll die Beftandes- 
pflege auch die Verſchönerung des Waldes anſtreben, demſelben 
Freunde wecken und dadurch die Einführung einer guten Wirth⸗ 
ſchaft erleichtern. 


97. Von der Pflege der Jungwüchſe. 


Mit den jungen Waldpflanzen entwickeln ſich auch die Un⸗ 
kräuter. Die meiſte Beachtung verdienen die Waldreben, die Brom⸗ 
und Himbeerſtauden, die holzigen Sträucher, die langhalmigen und 
die ſich ſtark verfilzenden Gräſer, die kraut- und ſtengelartigen 
Gewächſe und verſchiedene Laubholzarten. Die Art und Weiſe, 
wie fie ſchädlich werden, wurde auf Seite 156—158 beſchrieben. 

So lange die Unkräuter nicht über die zu erziehenden Holz⸗ 
arten wegwachſen und denſelben die Einwirkung der Atmoſphä⸗ 
rilien (Sonnenſchein, Thau und Regen) nicht entziehen, ſich nicht 
auf dieſelben legen und ſie niederdrücken, oder den Boden ſtark 
verfilzen und dadurch die Wurzelverbreitung erſchweren oder die 
Bodenthätigkett vermindern, iſt der Schaden, den ſie anrichten, 
nicht groß, ihre Entfernung alſo nicht abſolut nothwendig, unter 
Umſtänden ſogar nachtheilig. Sobald aber die bezeichneten Uebel⸗ 
ſtände eintreten, muß man die zu erziehenden Holzarten durch 
Entfernung der Unkräuter gegen Unterdrückung und Beengung 
ſchützen. Ihre Wegnahme erfolgt durch Ausjäten oder Ausſchnei⸗ 
den, und es iſt dabei die nöthige Sorgfalt anzuwenden, damit 
die Holzpflanzen nicht ausgeriſſen, abgeſchnitten oder beſchädigt 
werden. Dieſe Säuberungen machen ſich leicht bei regelmäßig aus⸗ 
geführten Pflanzungen, weil man hier die zu ſchonenden Pflanzen 
ſieht, oder, wenn das des hohen Unkrautes wegen nicht der Fall 
ſein ſollte, genau weiß, wo wieder eine ſteht. In Saaten und in 
den aus dem abgefallenen Samen entſtandenen Jungwüchſen da⸗ 
gegen iſt große Sorgfalt erforderlich, weil hier die Pflanzen 
unregelmäßig vertheilt ſind und länger im Gras und Unkraut 
verborgen bleiben. In den Nieder- und Mittelwaldungen wird 
das Ausſchneiden der Unkräuter nur ausnahmsweiſe nöthig; die 


N Stodausſchläge wachſen ſo raſch, daß ſie von den neben ihnen 
ſtehenden Pflanzen in der Regel wenig leiden. 

. Zur Ausführung der Säuberungen von Unkraut iſt die Senſe 
nur in weitläufigen, ſchon ziemlich erſtarkten Pflanzungen anwend⸗ 
bar und ſelbſt hier iſt große Vorſicht nöthig; in engen Pflan⸗ 
zungen und in ſolchen mit kleinen Pflanzen, ſo wie in Saaten 
und in den aus Samenabfall hervorgegangenen Jungwüchſen 
müſſen die Unkräuter entweder gerupft oder mit der Sichel und 
dem Meſſer ausgeſchnitten werden. Wendet man die Sichel an, 
ſo iſt die an der Schneide ſägenartig eingekerbte, ſogenannte 
Zahnſichel zu empfehlen, weil man mit ihr nicht mähen, die Un⸗ 
kräuter alſo nicht abſchneiden kann, ohne ſie vorher in die Hand 
zu nehmen, gegen das Abſchneiden aus bloßem Verſehen demnach 
ziemlich geſichert iſt. Eine ſorgfältige Aufſicht über die dieſe Ar⸗ 
beiten im Taglohn oder gegen den Ertrag an Streu ausführenden 
Arbeiter iſt unbedingt nöthig; Unachtſame und Nachläſſige ſind, 
wenn Ermahnungen nichts fruchten, ohne Nachſicht wegzuweiſen. 

Am zweckmäßigſten wäre es — namentlich in Saaten und 
natürlichen Jungwüchſen mit noch ganz kleinen Pflanzen —, wenn 
das Ausſchneiden der Unkräuter im Frühjahr rechtzeitig vorge- 
nommen und während des Sommers mehrere Male wiederholt 
werden könnte, damit die ſchädliche Wirkung derſelben ganz ver: 
hindert würde. Da aber das wegen der damit verbundenen, be— 
deutenden Koſten nicht möglich iſt, ſo beſchränkt man ſich, wenn 
mehrmalige Säuberungen nicht abſolut nothwendig ſind, auf eine 
einmalige. Die Wahl der Zeit für dieſe richtet ſich nach den 
Eigenthümlichkeiten der zu beſeitigenden Unkräuter. 

Bilden Brom⸗ und Himbeerſträucher oder Waldreben den 
Hauptüberzug, ſo ſollte die Wegnahme derſelben zur Zeit ihres 
lebhafteſten Wachsthums, alſo Ende Mai und Anfangs Juni — 
wo möglich ſammt den Wurzeln — erfolgen. Die Gräſer ſchneidet 
man im Sommer oder Herbſt aus und die kraut- und ſtengel⸗ 
artigen Pflanzen müſſen vor ihrer Samenreife weggenommen 
werden, bei den holzigen Sträuchern hat man in der Wahl der 
Zeit zum Ausſchneiden ziemlich freie Hand. Beim Vorhandenſein 
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eines die zu erziehenden Pflanzen ſtark beſchattenden Unkräuter⸗ h 
überzuges iſt es nicht zweckmäßig, die Säuberungen auf die Zeit 
der größten Sommerhitze zu verlegen, weil die an den Schatten 
gewöhnten Pflanzen durch die plötzliche Freiſtellung zu dieſer Zeit 
ſtark leiden. Nie darf man die Wegnahme der Unkräuter ſo weit 
hinausſchieben, daß man vor der Ausführung derſelben Schnee⸗ 
fall zu befürchten hätte; die vom Schnee ſammt dem Unkraut zu 
Boden gedrückten Pflanzen richten ſich im Frühling ſehr langſam 
auf und werden im Wachsthum bedeutend zurückgeſetzt, nicht 
ſelten ſogar erheblich verunſtaltet. 

Daß es mit einer einmaligen Säuberung der Jungwüchſe 
nicht abgemacht ſei, iſt einleuchtend; die Unkräuter erheben ſich 
ſchon im nächſten Jahr wieder und werden den langſam wach⸗ 
ſenden Jungwüchſen aufs Neue und ſo lange gefährlich, als ſie 
dieſelben im Wachsthum zu überflügeln vermögen. Man muß 
daher die Säuberungen alljährlich wiederholen, bis die Gipfel 
der zu erziehenden Holzarten ſich über das Unkraut erheben, eine 
Ueberlagerung derſelben durch letzteres alſo nicht mehr möglich 
iſt. Bei Saaten und natürlichen Jungwüchſen dauert dieſer Zeit⸗ 
raum ſelbſtverſtändlich länger als bei Pflanzungen, und ſchnell 
wachſende Holzarten erheben ſich früher über das Unkraut als 
langſam wachſende. 

Wer auf ſtark zum Unkräuterwuchs geneigtem Boden die 
Säuberungen unterläßt, oder ſie nicht lange genug fortſetzt, oder 
nicht mit der nöthigen Sorgfalt ausführt, wird auch dann keine 
regelmäßigen Beſtände erziehen, wenn er die Koſten beim Anbau 
nicht ſpart und die größte Sorgfalt auf denſelben verwendet. 
Die Unkräuter verdrängen viele Pflanzen ganz und halten an⸗ 
dere in ihrer Entwicklung zurück; ſie veranlaſſen daher lückige 
und ungleichwüchſige Beſtände und ſchmälern den einſtigen Er⸗ 
trag um ſo mehr, als gerade auf dem beſten Boden die größten 
Lücken entſtehen. 

Als Mittel zum Zurückhalten der Unkräuter und zur Ver⸗ 
minderung der Säuberungskoſten iſt die Dunkelhaltung der 
Beſamungsausſchläge und die landwirthſchaftliche Benutzung des 
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Bodens vor dem Anbau und in den erſten Jahren nach demſel⸗ 


ben zu empfehlen. 


Die dunkle Stellung der Beſamungsſchläge darf felbftver- 
ſtändlich nicht ſo weit gehen, daß unter derſelben auch der zu 
erziehende Beſtand leiden würde; ſie kann daher nur bei der 
Nachzucht ſchattenvertragender Holzarten zur Anwendung kommen 
und leiſtet auch hier nicht immer die gewünſchten Dienſte, weil 
ein Theil der Unkräuter, namentlich die ſehr gefährlichen Brom- 
beerſtauden, eine ſehr ſtarke Ueberſchirmung vertragen. 

Die landwirthſchaftlichen Zwiſchennutzungen werden ſpäter 
näher beſchrieben und find ein ausgezeichnetes Mittel zum Zurück— 
halten und zur Vertilgung der Unkräuter. Wo fie anderer Rüd- 
ſichten wegen anwendbar ſind, dürfen ſie zu dieſem Zwecke um 
ſo mehr empfohlen werden, je mehr der Boden zum Unkräuter⸗ 
wuchs geneigt iſt, weil auf unkrautreichem Boden eine Vermage— 
rung nicht zu befürchten iſt. 

Neben den Unkräutern erſcheinen im milden Klima und auf 
gutem Boden verſchiedene Holzarten, die der nachzuziehende Be- 
ſtand nicht enthalten ſoll und die vermöge ihres raſchen Wachs— 
thums diejenigen, welche erzogen werden ſollen, überwachſen, ver— 
dämmen und unter Umſtänden ganz verdrängen. Hieher gehören 
die Stock⸗ und Wurzelausſchläge von Eichen, Buchen, Hagen- 
buchen, Weiß⸗ und Schwarzdornen, Alpen- und Weißerlen, Ha⸗ 
ſeln, Salweiden, Aſpen, unter Umſtänden auch von Ulmen, Ahor⸗ 
nen und Eſchen und die Samenpflanzen von Kiefern, Birken und 
Lärchen. Die letzteren werden indeſſen nur ausnahmsweiſe ſo 
nachtheilig wie die erſteren, in vielen Fällen begünſtigen ſie ſogar 
die Anſiedelung, die Erhaltung und das Wachsthum der zu er— 
ziehenden Holzarten. Man darf indeſſen auch die Stock- und 
Wurzelausſchläge nicht unbedingt als ſchädlich bezeichnen, indem 
auch ſie, wenn ſie nur in mäßiger Zahl und nicht in zu großen 
Büſchen vorhanden find, auf die Schutz fordernden Holzarten 
einen ganz wohlthätigen Einfluß üben. 

Dieſe Eindringlinge, wie man ſie nennen könnte, müſſen 
ausgeſchnitten werden, ſobald ſie die zu erziehenden Holzarten 


überſchirmen und in ihrem Wachsraume beengen, und es iſt der 
Aushieb ſo oft und ſo lange zu wiederholen, als die erſteren über 
die letzteren wegwachſen und ihre normale Entwicklung hemmen. 
Die Aushiebe ſind früher und häufiger nöthig, wenn die zu er⸗ 
ziehenden Pflanzen eine ſtarke Lichteinwirkung fordern, wie die 
Lärchen, Föhren und Eichen, weil dieſe unter der Ueberſchirmung 
mehr leiden als die ſchattenvertragenden; bei letzteren müſſen ſie 
dagegen, des größeren Unterſchiedes im Wachsthum wegen, länger 
fortgeſetzt werden. So weit nicht beſondere Gründe für die Er⸗ 
haltung eines Schutzbeſtandes ſprechen, nimmt man bei der erſten 
Säuberung alle Dornen- und Weichhölzer, wie Salweiden, Aſpen, 
Linden, Weißerlen ꝛc., weg, wogegen man die Eindringlinge der 
beſſern Holzarten, namentlich die wenig Schatten gebenden Eſchen⸗ 
und Ahornen- und die langſam wachſenden Buchenausſchläge an 
denjenigen Stellen, auf denen die zu erziehenden Stämmchen nicht 
dicht genug ſtehen, oder von der Ueberſchirmung durch erſtere 
nicht leiden, in mäßiger Zahl überhält. Man kann dadurch, ohne 
das Wachsthum des Hauptbeſtandes zu hemmen, die Holzpro- 
duktion ſteigern und für die nächſte Säuberung etwas beſſeres 
Material erziehen. Selbſtverſtändlich müſſen bei den folgenden 
Säuberungen die früher ſtehen gebliebenen Stockausſchläge weg⸗ 
gehauen werden, ſobald ſie nachtheilig wirken. Von den Samen⸗ 
pflanzen derjenigen Holzarten, die man nicht oder nur in ge⸗ 
ringer Zahl beizubehalten beabſichtigt, nimmt man bei den 
Säuberungen nur diejenigen weg, welche die zu erziehenden 
Holzarten in ihrer Entwicklung hindern. Die Wegnahme des 
Reſtes erfolgt erſt bei den Durchforſtungen und trägt viel zur 
Erhöhung der Vor- oder Durchforſtungserträge bei. Durch zwed- 
mäßig geleitete Aufaſtungen an den vorgewachſenen Stämmchen 
läßt ſich ihre nachtheilige Wirkung bedeutend vermindern; man 
darf daher, wo man ſchnell wachſende Holzarten längere Zeit 
oder in größerer Zahl überhalten will, das Aufäſten nicht 
verſäumen. 

Wo aus irgend welchen Gründen für die zu erziehenden 
Holzarten Schutz nöthig iſt, müſſen die ſchnell wachſenden in der 


1 beate und kei Kühe übergehalten werden, als es das Schutz 
bedürfniß der empfindlicheren nothwendig macht. 
& In den Mittel- und Niederwaldungen mit niedriger Um— 
2 triebszeit werden die Weichhölzer gewöhnlich gar nicht wegge— 
hauen; wo dagegen die Umtriebszeit hoch iſt und Werth auf die 
Begünſtigung der beſſern Holzarten gelegt wird, wirkt ein Aus⸗ 
hieb der Weichhölzer zwiſchen dem 4. und 5. Jahr ſehr günſtig. 
Ein Weichholzhieb in dieſem Alter iſt das wirkſamſte Mittel, die 
beſſeren, langſamer wachſenden Holzarten vor der Ueberſchirmung 
und Verdrängung zu ſchützen; über dieſes gibt er nicht uner— 
5 Be Erträge und ſchadet dem ſpäteren Vollkommenheitsgrad 
der Beſtände gar nichts, weil die nach dem Aushieb erſcheinenden 
Ausſchläge die langſamer wachſenden, nicht ausgeſchnittenen bald 
. wieder einholen. 
f In den Hochwaldbeſtänden kann man die Säuberungen zu 
jeder beliebigen Jahreszeit vornehmen, nur darf kein, oder doch kein 
hoher Schnee liegen. Am geeignetſten iſt zu derartigen Aushieben 
der Herbſt; für den Aushieb im ſpäteren Frühling und Vor⸗ 
N ſommer ſpricht der Umſtand, daß die Stöcke weniger und nicht 
3 jo kräftige Ausſchläge liefern wie nach der Wegnahme im Winter 
oder frühen Frühling. Zur Zeit der größten Hitze wirkt der Weich— 
Ye holzaushieb ebenſo nachtheilig wie die Säuberung von Unkraut. 
Die Vornahme der Säuberung im Spätherbſt und Winter iſt 
auch deßwegen beliebt, weil das anfallende, entlaubte Reiſig einen 
größeren Werth hat als das belaubte. 
. Wenn auch in der eben angedeuteten Weiſe auf den Werth 
des Säuberungsholzes Rückſicht genommen werden muß, ſo darf 
man die Vornahme der Säuberung doch nie von der Bejahung 
8 der Frage abhängig machen: Deckt der Werth des anfallenden 
Materials die auf deſſen Gewinnung zu verwendenden Koſten 
oder nicht? Die Säuberungen ſind eine Kulturmaßregel, die dann 
zur Anwendung kommen muß, wenn fie zur Förderung des Wachs— 
1 thums des Hauptbeſtandes nothwendig erſcheint, und nicht erſt 
3 dann, wenn ſie ſich lohnt oder einen Reinertrag abwirft. Durch 
das Warten auf lohnende Erträge hat man ſchon oft die Er- 
24 


N er u A AR 
. N ER ESTER POS e AN. Ks 185 


8 


e 


ziehung vollkommener Beſtände unmöglich gemacht und der Zu⸗ 
kunft weit mehr geſchadet als der Gegenwart genützt. 


98. Die Durchforſtungen. 


Schon von der Entſtehung an entwickeln ſich die einzelnen 
Pflanzen, auch wenn ſie der gleichen Art angehören und unter 
gleichartigen Verhältniſſen aufwachſen, ungleich; einzelne bleiben 
im Wachsthum zurück und andere gewinnen einen Vorſprung. 
Kommt die Zeit, in welcher ſich die jungen Beſtände ſchließen, 
oder mit andern Worten, die Aeſte der einzelnen Pflanzen ſich 
gegenſeitig berühren, den Boden alſo vollſtändig beſchatten, ſo 
werden die kleineren, ſchwächlicheren von den vorgewachſenen, kräf⸗ 
tigen beengt; ſie verlieren den für ein gedeihliches Fortwachſen 
unentbehrlichen Raum, ihre ſeitliche Entwicklung hört auf, und 
wenn endlich auch der Gipfel überſchattet wird, ſo iſt auch dem 
Längenwachsthum ein Ziel geſetzt. Die ſo beengten und überſchirm⸗ 
ten Pflanzen ſterben bald ab, wenn ſie eine ſtarke Lichteinwirkung 
lieben, wie die Lärchen, Föhren, Birken, Eichen ꝛc.; ſie leben da⸗ 
gegen noch lange fort, wenn ſie die Beſchattung Sin vertragen, 
wie die Weißtannen, Buchen, Rothtannen u. a. Im einen wie 
im andern Falle leiden aber bei dem Kampfe um Luft und Licht 
nicht nur die unterdrückten, ſondern auch die herrſchenden Stämme, 
weil der Wachsraum dieſer durch jene beengt und die normale 
Entwicklung beeinträchtigt wird. Dieſe gegenſeitige Beeinträchti⸗ 
gung hat nicht nur einen Zuwachsverluſt zur Folge, ſondern 
wirkt auch nachtheilig auf den Geſundheitszuſtand der Beſtände, 
vermindert deren Widerſtandsfähigkeit gegen Schnee- und Duft⸗ 

anhang und begünſtigt die Beſchädigungen durch Inſekten. 

Der Kampf um Luft und Licht dauert länger bei ſchatten⸗ 
vertragenden Holzarten als bei lichtfordernden, wirkt aber deſſen⸗ 
ungeachtet bei letzteren ebenſo nachtheilig als bei erſteren; er iſt 
ſchneller entſchieden auf gutem Boden als auf magerem, und 
hat im Allgemeinen auf letzterem nachtheiligere Folgen als auf 
erſterem. 
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In ungleichaltrigen Beſtänden und in gleichaltrigen, die aus 
ſchnell und langſam wachſenden Holzarten zuſammengeſetzt ſind, 
kommen zu dem Drängen unter dem Gleichartigen noch die Nach— 
theile, welche die vorgewachſenen Bäume durch die Ueberſchirmung 
der jüngeren oder langſam wachſenden veranlaſſen. Die daherigen 
Uebelſtände werden um ſo größer, je zahlreicher die vorgewachſe— 
nen Bäume ſind, je mehr ſie ihre Aeſte ausbreiten, je dichter 
ihre Belaubung und je lichtbedürftiger der jüngere oder langſam 
wachſende Theil des Beſtandes iſt, und je weniger Boden und 
Lage den überſchirmten Holzarten zuſagen. 

Zur Beſeitigung dieſer Uebelſtände dienen die Durchfor— 
ſtungen, d. h. der Aushieb derjenigen Bäumchen und Bäume, 
welche die normale Entwicklung der Beſtände hindern oder doch 
nichts zu derſelben beitragen. Der Zweck der Durchforſtungen 
beſteht demnach nicht nur in der rechtzeitigen Benutzung des 
unterdrückten Holzes und der daherigen Steigerung des Geſammt— 
ertrages, ſondern auch — und zwar vorzugsweiſe — in der 
Begünſtigung des Wachsthums der dominirenden Stämme und 
in der Erhöhung der Widerſtandsfähigkeit der Beſtände gegen 
nachtheilige äußere Einwirkungen. g 

Bei der Ausführung der Durchforſtungen kommen folgende 

Fragen in Betracht: Wann ſoll man mit denſelben anfangen? 

Wie ſoll man ſie ausführen? und: Wie oft ſoll man ſie wie⸗ 
derholen? 
Anfangen ſollte man mit den Durchforſtungen, ſobald 
ſich die jungen Beſtände im Ganzen oder partie: 
weiſe ſogeſchloſſen haben, daß ein das Wachsthum 
beeinträchtigendes Drängen eintritt und in Folge 
deſſen eine größere Zahl von Stämmchen im Län⸗ 
gen⸗ und Stärkenwuchs erheblich zurück bleibt. 

Ausführen ſollte man die Durchforſtungen nach der 
Regel: Man haue weg, was nicht mehr wachſen kann 
oder nicht beibehalten werden ſoll, laſſe dagegen 
alle Stämme ſtehen, die ein kräftiges Wachsthum 
zeigen, Raum zur Entwicklung haben und bleibend 
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oder doch noch für einige Zeit erhalten werden 
jollen, ſorge aber dabei dafür, daß der Kronen- 
ſchluß nicht unterbrochen werde. | 

Wiederholen muß man die Durchforſtungen fo oft, als 
wieder ein nachtheiliges Drängen oder eine ſchäd⸗ 
lich wirkende Ueberſchirmung eintritt. Ganz allgemein 
neigen ſich die vorſichtigen Forſtwirthe zu der Anſicht: Es ſei 
beſſer, oft und ſchwach, als ſelten und ſtark zu 
durchforſten. Dieſe Regel darf jedoch nicht ſo verſtanden 
werden, daß man je nur das völlig unterdrückte, dem Abſterben 
nahe ſtehende oder bereits abgeſtorbene Holz heraushauen dürfe, 
weil man bei allzu ſchonenden Aushieben den zweiten Zweck der 
Durchforſtungen: Begünſtigung des Wachsthums der ſtehen 
bleibenden Stämme, nicht erreicht. 

Zur näheren Erläuterung dieſer Regeln diene Folgendes: 

Die Durchforſtungen müſſen früher beginnen bei ſchnell 
wachſenden Holzarten als bei langſam wachſenden; früher, in 
Beſtänden, die aus ſchnell und langſam wachſenden Holzarten 
zuſammengeſetzt ſind, als in ſolchen, die nur langſam wachſende 
Holzarten enthalten; früher, auf gutem Boden und in günſtiger 
Lage, als auf magerem Boden und in rauher Lage, und früher, 
bei engem Stande der Pflanzen als bei weitem. Einen mäßigen 
Pflanzenabſtand und günſtige Wachsthumsverhältniſſe voraus⸗ 
geſetzt, können und ſollen ſchnell wachſende Holzarten zwiſchen 
dem 12. und 15. und langſam wachſende zwiſchen dem 20. und 
25. Jahr zum erſten Mal durchforſtet werden; bei ganz dichtem 
Stand muß noch früher begonnen werden; bei großen Pflanzen⸗ 
abſtänden und unter ungünſtigen Standortsverhältniſſen kann 
ſich das zum Beginn der Durchforſtungen geeignete Beſtandes⸗ 1 
alter verdoppeln. Dabei darf jedoch nicht vergeſſen werden, daß 
die Durchforſtungen unter ungünſtigen Verhältniſſen am nöthig⸗ 
ſten ſind und beſonders vortheilhaft wirken, alſo am allerwenig⸗ 
ſten verſäumt werden dürfen. 

Die örtlichen Verhältniſſe bedingen mancherlei Abweichungen 
von der allgemeinen Regel. So wird man da, wo auch ſchwache 


Sortimente gut verwerthet werden können, gerne früh mit den 
Durchforſtungen beginnen, während man da, wo ſchwaches Holz 
des ſchwierigen Transportes oder anderer Gründe wegen werth— 
los iſt, die Durchforſtungen weiter hinausſchiebt, weil man für 
dieſelben nicht gerne Geld ausgibt. Nie darf man ſich jedoch bei 
der Wahl der Zeit für die erſte Durchforſtung ausſchließlich von 
der Rückſicht auf vollſtändige Deckung der Koſten leiten laſſen, 
am allerwenigſten da, wo bei langem Zuwarten beſſere Holzarten 
durch geringere verdrängt werden könnten oder Schnee- und 
Duftbruch zu befürchten iſt. 

Der Ausführung der Durchforſtungen ſtehen am wenig⸗ 
ſten Schwierigkeiten entgegen, wenn die Beſtände nur aus einer 
oder nur aus gleichmäßig wachſenden Holzarten zuſammengeſetzt 
und gleichaltrig ſind. Hier macht man keinen Fehler, wenn man 
an der Regel feſthält, diejenigen Stämmchen oder Stämme weg— 
zuhauen, deren Wachsraum ſo beengt iſt, daß durch deren Weg— 
nahme keine eigentlichen Lücken im Kronenſchluſſe entſtehen, alle 
andern dagegen ſtehen zu laſſen. Ob nach der Durchführung einer 
Durchforſtung die Stämme gleich weit von einander entfernt ſeien 
oder nicht, hat wenig zu bedeuten, findet man ja doch gar oft 
in alten Beſtänden zwei oder mehrere ſtarke Stämme unmittelbar 
neben einander und nebenan einen ſchwachen, kümmernden, der 
allem Anſcheine nach von Jugend auf Raum genug hatte. Uebri⸗ 
gens iſt beim Feſthalten an obiger Regel die Befürchtung, der 
Pflanzenabſtand möchte durch die Durchforſtungen ein gar zu 
ungleichmäßiger werden, ganz unbegründet. 

Schwieriger iſt die Ausführung der Durchforſtungen in Be⸗ 
ſtänden, die aus ſchnell und langſam wachſenden Holzarten zu- 
ſammengeſetzt oder ungleichaltrig ſind. Hier muß man ſich vor 
Allem aus ein klares Bild vom Zuſtande machen, in dem ſich 
die Beſtände zur Zeit der Haubarkeit befinden ſollen; wer das 
kann und thut, wird auch in ſolchen Beſtänden zweckentſprechende 
Durchforſtungen auszuführen im Stande ſein. Bei der außer⸗ 
ordentlichen Mannigfaltigkeit der in dieſe Klaſſe fallenden Be— 
ſtände, laſſen ſich allgemeine Regeln für die Ausführung der 
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Durchforſtungen in denſelben nicht geben, es folgen daher hier 
nur einige Andeutungen. 

Iſt der zu durchforſtende Beſtand aus ſchnell und langſam 
wachſenden Holzarten zuſammengeſetzt und ſollen die erſteren nur 
dazu dienen, die Vorerträge zu erhöhen, alſo nicht bis zur Hau⸗ 
barkeit des Beſtandes übergehalten werden, ſo nimmt man bei 
den erſten Durchforſtungen nicht bloß die unterdrückten Stämm⸗ 
chen, ſondern neben dieſen auch diejenigen der ſchnell wachſenden 
Holzarten weg, welche die zu begünſtigenden Stämme in auf⸗ 
fallender Weiſe im Wachsthum beeinträchtigen. Bei dieſem Ver⸗ 
fahren, das ein frühes Beginnen und eine häufige Wiederholung 
der Durchforſtungen vorausſetzt, verſchwinden die ſchnell mach 
ſenden Holzarten ganz allmälig ſo weit, als es der Begünſtigung 
des Hauptbeſtandes wegen nothwendig iſt. Wo die zu begünfti- 
genden Holzarten für ſich allein den Schluß nicht herzuſtellen 
vermögen, kann und muß man einzelne oder viele Stämme der 
zum Aushieb beſtimmten bis zur Haubarkeit der Beſtände ſtehen 
laſſen. 

Soll durch derartige Durchforſtungen der Zweck erreicht 
werden, ſo darf man nicht zu ängſtlich ſein. Wer fürchtet, es 
verkümmere jedes unter dem Schirm der vorgewachſenen Holzart 
ſtehende Stämmchen in kürzeſter Zeit und daher die ſchnell wach— 
ſende Holzart zu früh und zu raſch aushaut, der erzielt keine 
hohen Vorerträge, und wer nur mit Zögern zur Wegnahme der 
vorgewachſenen Stämme ſchreitet und ſie erſt aushaut, wenn der 
Hauptbeſtand unterdrückt iſt, der macht die Erziehung guter Be⸗ 
ſtände unmöglich, ſteigert alſo die Vorerträge auf Koften des 
Hauptertrages. Der ſorgfältige Beobachter wird bald finden, wie 
weit man nach der einen oder andern Richtung gehen dürfe, un⸗ 
bedingt nothwendig iſt jedoch die Befolgung der Regel: Man 
laſſe ſich bei der Durchforſtung derartiger Beſtände 
nicht von der Rückſicht auf die Vorerträge leiten, 
ſondern regulire dieſelbe nach den Bedürfniſſen 
des Hauptbeſtandes. 

Wo die Miſchung ſchnell und langſam wachſender Holzarten 
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bis zu Haubarkeit der Beſtände erhalten werden muß, iſt bei der 
Durchforſtung bis ums mittlere Alter große Vorſicht nöthig, wenn 
die langſam wachſende von der ſchnell wachſenden nicht zu ſehr 
beeinträchtigt oder gar verdrängt werden ſoll. Will man die lang⸗ 
ſam wachſende Holzart wirklich begünſtigen, alſo dafür ſorgen, 
daß auch ſie zu ſchönen Bäumen heranwachſe, ſo darf man die 
ſchnell wachſende weder in der Jugend noch im mittlern Alter der 
Stammzahl nach vorwalten laſſen. Setzt man dagegen größeren 
Werth auf die ſchnell wachſende Holzart, oder ſagen dieſer die 
Standortsverhältniſſe beſſer zu als der langſam wachſenden, dann 
darf man ſie von der Jugend bis zur Haubarkeit ſo dicht über— 
halten, daß die Aeſte der einzelnen Bäume ſich annähernd berühren. 
In dieſem Falle muß aber die im Wachsthum zurückbleibende 
Holzart eine ſtarke Beſchattung vertragen und nicht ihres Er— 
trages, ſondern des Bodenſchutzes wegen beibehalten werden. 

Bei der Durchforſtung ungleichaltriger Beſtände hat man ſich 
zunächſt zu fragen, ob die jüngeren oder die älteren Stammklaſſen 
begünſtigt werden ſollen. Sollen die älteren Klaſſen begünſtigt 
werden, dann ſind die Durchforſtungen leicht, weil die jüngeren 
— auch wenn man ſie ſtehen ließe, alſo gar nicht durchforſten 
würde — den älteren wenig ſchaden. Sollen dagegen die jüngeren 
Stammklaſſen den zukünftigen Beſtand bilden, ſo wird die Auf— 
gabe ſchwieriger. Das Verfahren iſt in dieſem Falle dem ähnlich, 
das für die Durchforſtung der aus langſam und ſchnell wachjen- 
den Holzarten zuſammengeſetzten Beſtände vorgeſchlagen wurde. 
Man nimmt die älteren Stämme allmälig ſo weit weg, als es 
möglich iſt, ohne holzleere Stellen zu veranlaſſen und als durch 
deren Wegnahme nicht größere Altersunterſchiede herbeigeführt 
werden, als durch das Stehenlaſſen derſelben. Beim Aushieb 
der alten Stämme iſt ſorgfältig zu verfahren und dafür zu 
ſorgen, daß das ſtehenbleibende junge Holz möglichſt wenig ge— 
ſchädigt werde. 

Stehen die verſchiedenen Altersklaſſen oder die ſchnell und 
langſam wachſenden Holzarten nicht bunt durch einander, ſondern 
gruppenweiſe neben einander, dann wird jede Gruppe wie ein 


reiner, gleichaltriger Beſtand behandelt und an den Grenzen dafür 
geſorgt, daß ſich keine zu großen Vertropfungsräume bilden. 

Durch zweckentſprechende Aufäſtungen läßt ſich in gemiſchten 
und ungleichaltrigen Beſtänden der Zweck der Durchforſtungen 
weſentlich fördern. 

Die Wiederholung der Durchforſtungen richtet ſich nach 
der Beſchaffenheit der Beſtände und nach den örtlichen Verhältniſſen. 
Die Durchforſtungen müſſen häufiger wiederkehren in ungleich⸗ 
wüchſigen Beſtänden als in gleichwüchſigen, häufiger bei den licht⸗ 
fordernden, ſchnell wachſenden Holzarten als bei den ſchattenvertra⸗ 
genden, langſam wachſenden, häufiger in jüngern und mittelalten 
Beſtänden, als in alten und häufiger auf gutem, kräftigem Boden 
als auf magerem, trockenem. Man wird die Durchforſtungen häufi⸗ 
ger wiederholen in Gegenden mit hohen Holzpreiſen als an Orten, 
wo ſchwächeres Material keinen Abſatz findet, häufiger in leicht 
zugänglichen Waldungen als in ſchwer zugänglichen und häufiger 
bei einem intenſiven Betrieb als bei einem extenſiven. Unter den 
der häufigen Wiederholung der Durchforſtungen günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen können und ſollen ſie alle 5 bis 10 Jahre wiederkehren, 
unter ungünſtigen muß man fie 15 — 20 Jahre aus einander rücken. 

Dieſe allgemein gehaltene Anleitung zu den Durchforſtungen 
erleidet durch die Betriebsarten, Holzarten, Standorts- und 
Abſatzverhältniſſe mancherlei Modifikationen, die noch eine kurze 
Würdigung verdienen. 

In den Niederwäldern fallen die Durchforſtungen bei nie⸗ 
driger Umtriebszeit ganz weg, ſobald aber die Umtriebszeit auf 
friſchem, gutem Boden 20 und auf geringerem 25 Jahre über⸗ 
ſteigt — beim Vorherrſchen der Weichhölzer ſchon bei niedrigerem 
Haubarkeitsalter — ſind auch hier Durchforſtungen nothwendig. 
Sie erſetzen in dieſen Fällen nicht nur die darauf verwendeten 
Koſten, ſondern fie wirken auch günſtig auf die Entwicklung der 
Beſtände und ſind ein ausgezeichnetes Mittel zur Verdrängung 
der mißbeliebigen und zur Begünſtigung der guten Holzarten. 
Sit die Umtriebszeit 30- oder mehrjährig, jo führt man ums 
25. Altersjahr eine zweite Durchforſtung aus. 
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Für die Durchforſtung des Unterholzbeſtandes der Mittel- 
waldungen gelten die allgemeinen Regeln. Im Oberholzbeſtand 
müſſen die vom Schnee und Duft gebogenen Laßreitel weggehauen, 
die Stämme von den Waſſerreiſern befreit und an tiefbeaſteten 
Bäumen die erforderlichen Aufaſtungen vorgenommen werden; 
ſtarke Aeſte darf man nicht weghauen, wenn die Stämme geſund 
bleiben ſollen. 

Im regellos behandelten Plänterwald fallen die Durchfor— 
ſtungen, wenn man überhaupt an ſolche denken darf, mit dem 
Bezuge der Hauptnutzung zuſammen und im geregelten ſind ſie 
nach den für ungleichaltrige Beſtände gegebenen Regeln durch— 
zuführen. 

Die aus ſchnell wachſenden, eine ſtarke Lichteinwirkung lieben⸗ 
den Holzarten zuſammengeſetzten Beſtände ſind, wie ſchon gezeigt 

wurde, früher und ſtärker zu durchforſten, als die aus ſchatten⸗ 
vertragenden Bäumen gebildeten, es ſind daher nicht nur die 
wirklich unterdrückten, ſondern auch die in ihrem Wachsraume 
beengten (beherrſchten) Stämme auszuhauen. Dieſe ſcharfen Durch⸗ 
forſtungen ſind jedoch nur bis nach Beendigung des lebhafteren 
Höhenwachsthums nöthig, von dieſer Zeit an darf und muß 
man ſich auf den Aushieb der unterdrückten Stämme beſchränken, 
ganz beſonders in den Beſtänden, in denen das Bodenſchutzholz 
fehlt. In den durch ſchattenvertragende Holzarten gebildeten Be— 
ſtänden fallen die größten Durchforſtungserträge in das mittlere 
und angehend haubare Alter. 

Wer glattſchäftiges, aſtreines Holz erziehen will, darf — 
beſonders wenn die ſchattenvertragenden Holzarten vorherrſchen 
— nie ſtark durchforſten, weil ſich die Schäfte nur im geſchloſſe⸗ ; 
nen Beſtande weit hinauf von Aeſten reinigen; wer dagegen die 
Brennholzerziehung begünſtigen muß, dem find ſtärkere Durch: 
forſtungen zu empfehlen, weil bei ſtarker Beaſtung der Bäume 
mehr Holz produzirt wird als bei ſchwacher. Will man in 
möglichſt kurzer Zeit ſtarke Stämme erziehen, ſo muß man 
denſelben Raum zur Aſtverbreitung geben, will man dagegen 
die Langſchäftigkeit und Aſtreinheit begünſtigen, ſo müſſen 
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die Beſtände in allen Altersperioden ganz geſchloſſen erhalten 
werden. N 

Auf magerem, armem Boden und in trockenen, ſonnigen 
Lagen müſſen die Durchforſtungen ſchwach gemacht, aber häufig 
wiederholt werden, weil ſtarke Durchforſtungen der Erhaltung der 
Bodenkraft nicht zuträglich ſind und ein allzu dichter Stand die 
Entwicklung der Beſtände bei ungünſtigen Standortsverhältniſſen 
mehr hemmt als bei günſtigen. Auf gutem, friſchem bis feuchtem 
Boden und in ſchattiger Lage darf man ſtark durchforſten, weil 
hier eine Vermagerung des Bodens nicht wahrſcheinlich iſt. In 
Lokalitäten, in denen Schnee- und Duftbruch zu befürchten iſt, 
ſollte man früh, fleißig und ziemlich ſtark durchforſten, damit 
ſich jeder Baum nach allen Richtungen gleichmäßig und kräftig 
entwickeln, alſo widerſtandsfähig werden kann; man beſeitigt 
zwar damit die Gefahr des Schneebruchs nicht, wirkt aber doch 
der gefährlichſten Form desſelben, dem neſterweiſen Bruch, mit 
Erfolg entgegen. i 

In holzreichen Gegenden mit niedrigen Holzpreiſen, in Wäl⸗ 
dern ohne oder mit ungenügenden Holzabfuhrwegen, in entfernten, 
ſchwer zugänglichen Waldungen und an Orten, wo es an den 
erforderlichen Arbeitskräften fehlt, wird man mit den Durchfor⸗ 
ſtungen ſpät anfangen und dieſelben nicht häufig wiederholen, 
dagegen ſtärker machen, während unter günſtigern Verhältniſſen ein 
ganz ſorgfältiger Durchforſtungsbetrieb ſtattfinden kann und ſoll. 

Die zur Ausführung der Durchforſtungen geeignetſte Jahres⸗ 
zeit iſt der Spätherbſt und Vorwinter, man darf jedoch den Lokal⸗ 
verhältniſſen volle Rechnung tragen und dieſe Arbeiten zu jeder 
andern Zeit, alſo dann vollziehen, wenn die erforderlichen Ar- 
beitskräfte für dieſelben verfügbar ſind. Einſtellen muß man die 
Durchforſtungsarbeiten — wenigſtens in jungen Beſtänden — 
bei hohem Schnee, weil man zu hohe Stöcke machen würde. Im 
Sommer durchforſtet man die Laubholzbeſtände nicht gerne, weil 
das belaubte Reiſig einen geringeren Werth hat als das entlaubte 
und, wie das Klafterholz, ſchnell ſtockig und ſchadhaft wird, wenn 
es in den belaubten, ſchattigen Beſtänden liegen bleiben muß. 
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Bei einem nur einigermaßen ſorgfältigen Durchforſtungs— 
betrieb wird das von der Entſtehung eines Hochwaldbeſtandes 
bis zu deſſen Haubarkeit zur Nutzung kommende Durchforſtungs— 
holz der Maſſe nach zirka ein Dritttheil des bei feiner Haubar— 
keit anfallenden Ertrages ausmachen, es werden daher bei einer 
geregelten Wirthſchaft alljährlich auf je 100 Klafter aus den 
Schlägen 30— 40 Klafter aus den Durchforſtungen fallen. Bei 
ganz ſorgfältigem Betrieb und hohem Haubarkeitsalter können 
die Durchforſtungserträge halb ſo groß werden als die Schlag— 
erträge. In den Niederwaldungen ſind die Durchforſtungserträge 
immer geringer. 


99. Von den Aufaſtungen. 


Abgeſehen von allen Theorien und Beobachtungen über die 
Aufgabe, welche den Blättern bei der Ernährung der Waldbäume 
zugewieſen iſt, weiß Jedermann, der den Wald kennt, daß die 
jungen Beſtände, namentlich die aus Rothtannen gebildeten, erſt 
dann freudig in die Höhe wachſen, wenn ſie den Boden mit ihren 
Aeſten decken und daß diejenigen Bäume, welche Raum zu einer 
ſtarken Aſtverbreitung haben, ein ſtärkeres Dickenwachsthum 
zeigen und überhaupt mehr Maſſe anlegen, als diejenigen, welche 
in ihrem Wachsraume beengt ſind, ſich alſo nur wenig in die 
Aeſte ausbreiten können Die Oberſtänder in den Mittelmaldun- 
gen, die freiſtehenden Bäume der Hochwälder, alle Stämme an 
Beſtandesrändern ꝛc. ſind bei gleichem Alter und unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen nicht ſelten doppelt ſo ſtark als die im 
Schluß erwachſenen. Daraus folgt ganz unzweifelhaft, daß das 
Wachsthum der Bäume in hohem Maße von ihrer Kronenaus— 
breitung oder, was damit gleichbedeutend iſt, von ihrer Blattmenge 
abhängig ſei, und daß durch die mit der Aufaſtung der Bänme 
verbundene Verminderung der Aeſte und Blätter, das Wachsthum 
derſelben geſchmälert werden müſſe. Zum nämlichen Schluſſe ge— 
langt man, wenn man ſtark aufgeäſtete und nicht aufgeäſtete 
Bäume mit einander vergleicht. Ein ſtark aufgeäſteter Baum 


wächst zwar im erften Jahr nach der Aufäſtung noch recht be- 
friedigend, weil er zur Bildung des neuen Holzringes die im 
vorigen Jahr geſammelten Reſerveſtoffe verwendet, im zweiten 
Jahr dagegen wird er gelb, macht einen ganz geringen Höhen⸗ 
trieb und einen ſchwachen Jahrring und kümmert ſichtbar und 
zwar ſo lange, bis die Krone wieder voller und reicher iſt. Aeſtet 
man Nadelholzſtämme — namentlich Rothtannen — gar ſtark 
auf, ſo ſterben ſie ganz ab; wenn nun zu viel den Tod bringt, 
ſo wird weniger zum Mindeſten eine vorübergehende Zuwachs⸗ 
verminderung zur Folge haben. Sehr nachtheilig wirkt dabei auch 
der Saftausfluß, ganz beſonders bei den Rothtannen. 

Die Betrachtung dieſer für Jedermann klar vor Augen lie⸗ 
genden Thatſachen führt zu dem Schluſſe, daß die Aufaſtungen 
an ſich kein geeignetes Mittel zur Steigerung des Materialertra⸗ 
ges der Wälder ſeien und daß man ſie alſo auch nicht zur Regel 
machen dürfe. Deſſen ungeachtet verdienen dieſelben bei einem 
intenſiven Forſtbetriebe die vollſte Beachtung. Bei der Erziehung 
von, aus ſchnell und langſam wachſenden Holzarten gemiſchten 
Beſtänden, bei der Pflege ungleichaltriger Wälder, bei der lang⸗ 
ſamen natürlichen Verjüngung oder der ſogenannten Nutzholz⸗ 
wirthſchaft, im geregelten Plänterwald und in den Mittelwaldun⸗ 
gen kann man ſie nicht wohl entbehren und im regelmäßigen 
Hochwaldbeſtand wird durch eine zweckmäßige Anwendung der⸗ 
ſelben wenigſtens die Aſtreinheit der Stämme begünſtigt. 

In den regelmäßigen, gleichaltrigen, geſchloſſenen Hochwald⸗ 
beſtänden, die nur aus einer oder mehreren gleichmäßig wachſen⸗ 
den Holzarten beſtehen, müſſen die Aufaſtungen auf die Entfer⸗ 
nung der dürren Aeſte beſchränkt werden; ſie dürfen alſo nicht 
beginnen, bis der Schluß vollſtändig eingetreten iſt und haben 
keinen andern Zweck als den, das Einwachſen der dürren, ſich 
freiwillig erſt nach Jahren ablöſenden Aſtſtummel zu verhindern. 
Derartige Aufaſtungen ſind nöthiger bei der Nutzholzwirthſchaft 
als bei der Brennholzwirthſchaft und nöthiger bei denjenigen 
Holzarten, welche harte, langſam faulende Aeſte beſitzen, wie die 
Roth⸗ und Weißtannen, als bei denjenigen, deren abgeſtorbene 
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Aeſte bald abfallen, wie das bei den meiften Laubhölzern und 
bei den Föhren und Lärchen der Fall iſt. Da derartige Aufaſtun⸗ 
gen nur einen rein techniſchen Zweck haben, ſo iſt ihre Ausfüh⸗ 
rung vom wirthſchaftlichen Geſichtspunkte aus nicht geboten, ſie 
werden daher in der Regel nur da angewendet, wo ſie keine 
Koſten veranlaſſen, der Arbeitsaufwand alſo durch den Ertrag 
gedeckt wird. 

Wo ſchnell und langſam wachſende Holzarten mit einander 
gemiſcht ſind, und die Miſchung längere Zeit oder dauernd er— 
halten werden ſoll, ſind die vorgewachſenen Stämme aufzuäſten, 
wenn die langſam wachſenden zu einer normalen Entwicklung 
gelangen ſollen. Mit dieſen Aufäſtungen muß begonnen werden, 
jo bald die vorgewachſenen Pflanzen die Gipfel der zurückgeblie⸗ 
benen ſchädigen, oder denſelben das Licht und die wäſſerigen 
Niederſchläge in dem Maße entziehen, daß ihre Entwicklung ſicht⸗ 
bar leidet, und es ſind dieſelben ſo lange und ſo oft zu wieder— 
holen, als ſich die bezeichneten nachtheiligen Wirkungen geltend 
machen. Dabei iſt es beſſer, nur wenig Aeſte auf einmal wegzu⸗ 
nehmen, und die Aufaſtung häufiger zu wiederholen, als ſtark 
und ſelten aufzuaſten. Selbſtverſtändlich werden die aufgeaſteten 
Bäume in ihrer normalen Entwicklung um ſo mehr geſtört, je 
mehr Aeſte man denſelben auf einmal nimmt; dieſer Umſtand 

übt aber deßwegen auf den Geſammtzuwachs einen geringen Ein- 
fluß, weil der daherige Verluſt durch den an den bisher über- 
ſchirmten Stämmchen eintretenden ſtärkeren Zuwachs ausgeglichen 
wird. Ums mittlere Alter der Beſtände können dieſe Aufäſtungen 
auch dann aufhören, wenn die ſchnell wachſenden Stämme in 
bedeutender Zahl bis zur Haubarkeit übergehalten werden ſollen. 
Den langſamer wachſenden Theil des Beſtandes behandelt man 
rückſichtlich der Aufäſtungen ganz ſo, wie reine geſchloſſene Beſtände. 
Die ungleichaltrigen Beſtände verlangen bei den Aufaſtun⸗ 
gen eine ähnliche Behandlung wie die ungleichwüchſigen. Man 
wird daher auch hier die älteren Bäume mit tief angeſetzten, aſt⸗ | 
reichen Kronen, wenn unter ihrem Schirme jüngeres Holz fteht, 5 
das einer kräftigen Entwicklung fähig iſt, ſo weit aufaſten, als | 
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es die Rückſichten auf die Begünſtigung des Wachsthums des 
jüngeren nothwendig machen. Die Aufaſtung alter Stämme iſt 
jedoch mit noch größerer Vorſicht auszuführen als die junger, 
weil die ſtärkeren Aſtwunden alternder Bäume viel ſchwerer über⸗ 
wachſen, als die ſchwächeren der lebenskräftigen, jungen. 

Die eben gegebene Regel verdient auch bei der Aufaſtung 
fronenreicher Bäume in Beſamungs- und Lichtſchlägen und im 
geregelten Plänterwald um ſo mehr Beachtung, je länger die 
aufzuaſtenden Bäume noch ſtehen bleiben ſollen. Gar oft verliert 
man hier durch die in Folge unvorſichtiger Aufaſtung eintretende 
Fäulniß mehr als man durch die Begünſtigung des Nachwuchſes 
gewinnt; Vorſicht iſt daher unbedingt nöthig. 

Von großer Bedeutung ſind die Aufaſtungen des Oberholzes 
im Mittelwald. Je weiter hinauf die Stämme der Oberſtänder 
aſtrein ſind, deſto größer iſt ihr Werth als Nutzholz und deſto 
geringer der Nachtheil, den ſie durch die Ueberſchirmung des 
Unterholzes ausüben. Da ſich im freien Stand nur wenige Holz⸗ 
arten bis weit hinauf von Aeſten reinigen, ſo iſt hier künſtliche 
Nachhülfe unbedingt nothwendig. Soll dieſe Hülfe eine wirkſame 
ſein und den Nutzwerth der Oberſtänder nicht vermindern, ſo 
muß ſie möglichſt früh eintreten. Wer den Zweck vollſtändig er⸗ 
reichen will, muß die Laßreitel unmittelbar nach der Freiſtellung 
ſo hoch aufaſten, als es ohne ſtarke Beeinträchtigung ihres Zu⸗ 
wachſes möglich iſt. Nach dem zweiten Umtriebe, alſo an 50—60⸗ 
jährigen Bäumen, iſt die Aufaſtung noch zuläſſig, an älteren 
Bäumen dagegen iſt ſie mit um ſo mehr Nachtheilen verknüpft, 
je ſtärker die Aeſte ſind, die man weghaut. Die vielen Faulſtellen 
(Spechtlöcher) an alten Oberſtändern, durch die der Werth ihrer 
Stämme ſo ſehr vermindert wird, ſind in der Regel eine Folge 
unvorſichtiger Aufaſtungen. Mit der Zeit für die Vornahme der 
Aufaſtungen an den Oberſtändern iſt man übrigens nicht auf 
das Jahr beſchränkt, in dem das Unterholz abgetrieben wird, es 
iſt im Gegentheil — namentlich bei den Nadelholzſtämmen — 
beſſer, wenn man unmittelbar nach der Freiſtellung nur eine 
mäßige Aufaſtung vornimmt und dieſelbe wiederholt, wenn der 
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Boden durch das Unterholz hinreichend bedeckt ift. Die Weg⸗ 
nahme der die Eichenoberſtänder ſo ſehr verunſtaltenden Waſſerreiſer 
wird ebenfalls am zweckmäßigſten dann vorgenommen, wenn der 
Stamm durch das Unterholz wieder bis weit hinauf beſchattet 
iſt, indem ſie in dieſem Falle eher zurück bleiben als bei voller 
Lichteinwirkung. Ganz zweckmäßig iſt es, dieſe Arbeiten mit der 
Durchforſtung des Unterholzbeſtandes zu verbinden. 

Alle Aufaſtungen ſind mit möglichſter Sorgfalt zu machen, 
damit die Stämme nicht beſchädigt werden und die Wunden raſch 
und vollſtändig ausheilen. Sobald man an der Regel feſthält, 
an Bäumen, die noch längere Zeit ſtehen bleiben müſſen, keine 
ſtarken Aeſte abzuhauen, muß man dieſelben durchweg glatt am 
Stamme wegſchneiden, weil nur in dieſem Falle eine baldige 
Ueberwallung der Aſtwunde erwartet werden darf und der Ver— 
unftaltung der Stämme vorgebogen wird. Selbſt bei der Weg— 
nahme ſtarker Aeſte dürfte das Abſchneiden glatt am Stamme 
der Belaſſung eines Stummels vorzuziehen ſein. 

Zu den Aufaſtungen bedient man ſich am beſten einer nicht 
zu grob gezähnten, leichten Säge, weil man bei der Anwendung 
einer ſolchen die meiſte Garantie dafür hat, daß der Stamm 
nicht beſchädigt wird, und der Schnitt dennoch glatt an demſelben 
erfolgt, Für die Aufaſtungen im jungen Holz haben ſich die aus 
alten Senſen gefertigten Sägen ſehr gut bewährt, ſie ſind leicht 
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zu führen, können von jedem tüchtigen Schloſſer angefertigt wer— 


den und koſten nicht viel. Statt an denſelben einen Griff, wie 
in vorſtehender Zeichnung, anzubringen, kann man ſie auch an 
einem kürzeren oder längeren Stiele befeſtigen, um die Aufaſtung 
höherer Stämmchen vom Boden aus bewirken zu können. Hat 
man keine Säge, ſo benutzt man ein ſcharfes Hagmeſſer (Hippe, 
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Gertel) oder ein leichtes Beil mit kurzem Stiel; beim Gebrauch 
dieſer Werkzeuge iſt aber wohl darauf zu achten, daß der Stamm 
nicht verletzt, die Hiebsfläche glatt und gleichmäßig werde und 
der Aſt beim Fallen auf der untern Seite nicht noch einen Theil 
der zum Stamme gehörenden Holzfaſern mit fortreiße. 

Will man das Ueberwallen der Aſtwunden möglichſt för⸗ 
dern, ſo muß man die Unebenheiten auf denſelben, ſie mögen 
von der Säge oder vom nicht ganz regelmäßigen Hieb eines 
ſchneidenden Werkzeuges herrühren, mit einem ſcharfen Meſſer 
ausgleichen und die Wunden mit Baumkitt oder Theer ꝛc. be⸗ 
kleiden. Die letztere Vorſichtsmaßregel iſt jedoch nur bei ſtarken 
Aſtwunden älterer Bäume nothwendig. 

Die geeignetſte Zeit für die Vornahme der Aufaſtungen 
iſt der Nachwinter und frühe Frühling; die Aufaftungsarbeiten 
müſſen aber eingeſtellt werden, ſobald die Saftzirkulation leb⸗ 
hafter zu werden anfängt. Im Frühling und Sommer ſollte man 
gar keine Aufaſtungen vornehmen, wogegen der Spätherbſt und 
der Vorwinter ganz unbedenklich für dieſe Arbeiten verwendet 
werden dürfen. 

Aus dem Geſagten laſſen ſich folgende allgemeine Regeln 
für die Ausführung der Aufaſtungen herleiten: 

1. Man beſchränke in geſchloſſenen, gleichwüchſigen und gleich⸗ 
altrigen Beſtänden die Aufaſtungen auf die Wegnahme der dürren 
und derjenigen Aeſte, die Mißbildungen veranlaſſen. 

2. In ungleichwüchſigen und ungleichaltrigen Beſtänden äſte 
man die vorgewachſenen Bäume ſo weit und ſo oft auf, als es 
die Rückſichten auf die Förderung des Wachsthums der unter 
ihnen ſtehenden nothwendig machen, gehe jedoch dabei, inſofern 


die erſteren noch längere Zeit erhalten werden ſollen, nicht ſo 


weit, daß ſie krank oder ſchadhaft würden. 

3. Die Aufaſtung der Oberſtänder in den Mittelwaldungen 
nehme man, ſo viel immer möglich, im jugendlichen Alter vor 
und vermeide die Wegnahme ganz ſtarker Aeſte an allen älteren 
Bäumen. 

4. Man unterlaſſe in jungen, den Boden noch nicht voll⸗ 
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ſtändig deckenden Beſtänden alle Aufaftungen und nehme einem 
Baum überhaupt nie zu viele Aeſte auf einmal weg. 

5. In licht und räumlich erwachſenen, gleichaltrigen Beſtän⸗ 
den und in entlegenen Waldungen, in denen das Reiſig werthlos 
und nur eine Holzart vorhanden iſt oder doch einfache Miſchungs⸗ 
verhältniſſe beſtehen, unterbleiben die Aufaſtungen, ſo weit ſie 
nicht der Verjüngung wegen nothwendig ſind, ganz. 


100. Mittel zur Verſchönerung der Waldungen. 


Zu der Zeit, als man anfing, auf die Produkte des Waldes 
einen höheren Werth zu ſetzen und dieſelben vor Entwendung zu 
ſchützen, hätte die Mehrzahl der Waldeigenthümer den Wald am 
liebſten ſo abgeſchloſſen, daß derſelbe jedem Unberechtigten unzu⸗ 
gänglich geweſen wäre, weil man auf dieſe Weiſe den nöthigen 
Schutz gegen unbefugte Eingriffe Dritter am vollſtändigſten er- 
reicht hätte. Wenn auch jetzt noch mancher Waldbefiger dieſen 
Wunſch hegen mag, jo hat ſich doch im Allgemeinen die An- 
ſchauungsweiſe weſentlich geändert. Kein Einſichtiger wird jetzt 
mehr darauf ausgehen, ſeine Waldungen gegen diejenigen abzu⸗ 
ſchließen, welche in denſelben bloß Erholung und Naturgenuß 
ſuchen; man würde damit den Jungen und den Alten, den Reichen 
und den Armen einen großen Theil der ſchönſten und reinſten 
Genüſſe entziehen, ohne für den Wald irgend einen Vortheil zu 
gewinnen, oder einen erheblichen Schaden von ihm abzuwenden. 

Es genügt aber nicht, das Abſperrungsſyſtem aufzugeben; 
man muß weiter gehen und den Beſuch des Waldes befördern 
und begünſtigen, indem dabei die Anwohner des Waldes und die 
Waldeigenthümer gewinnen. Jene, indem durch den fleißigen Be⸗ 
ſuch des Waldes die Liebe zur Natur und zu den hehren Ge— 
nüſſen, welche dieſelbe bietet, geſteigert, der Sinn für Natur⸗ 
ſchönheiten erhöht und der Charakter veredelt wird; dieſe, weil 
der Wald beſſer und wirkſamer geſchützt iſt, wenn er unter den 
Schutz Aller geſtellt werden kann, d. h. wenn Alle oder doch mög— 
lichſt Viele ſich für feine Erhaltung, Verbeſſerung und Verſchöne— 
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rung intereffiren, als wenn nur Einzelne hiefür zu ſorgen haben. 
Die den Forſtſchutz außerordentlich erſchwerende, immer noch ſehr 
verbreitete Anſicht, die Entwendung von Waldprodukten ſei weni⸗ 
ger entehrend als der Diebſtahl an Feldfrüchten oder andern 
Werthgegenſtänden, wird durch Weckung der geiſtigen Intereſſen 
des Volks für den Wald am ſchnellſten verdrängt. 

Wir erreichen aber auf dieſe Weiſe nicht nur einen wirk⸗ 
ſameren Schutz, ſondern erleichtern auch die Einführung einer 
guten Forſtwirthſchaft und machen dieſelbe volksthümlich. Je mehr 
das Volk den Wald recht kennen lernt und je mehr ſich dasſelbe 
davon zu überzeugen Gelegenheit hat, daß der Waldertrag durch 
eine geordnete Wirthſchaft gehoben werden könne, deſto eher wird 
es Hand zu den nöthigen Verbeſſerungen bieten, deſto bereit⸗ 
williger wird es die zur Durchführung derſelben erforderlichen 
Mittel bewilligen und deſto mehr wird es dieſe Angelegenheit zu 
ſeiner eigenen machen und die daherigen Arbeiten mit Sorgfalt, 
Fleiß und Umſicht ausführen. Die geringen, aus Muthwillen 
und Unachtſamkeit oder aus Mangel an Sachkenntniß verübten 
Schädigungen, die ein vermehrter Waldbeſuch zur Folge hat, ſind 


gegenüber den berührten Vortheilen verſchwindend klein und werden 


ſich mit der wachſenden Einſicht von Jahr zu Jahr vermindern. 

Die Liebe zum Wald und den Beſuch desſelben befördert 
man, indem man ihn — namentlich die ſchönen Partien — durch 
ordentliche Wege zugänglicher macht und die Punkte mit ſchöner 
Ausſicht — ſelbſtverſtändlich ohne ſie kahl zu hauen und ihnen 
dadurch die große Annehmlichkeit des kühlenden Schattens zu ent⸗ 
ziehen — ſo weit frei zu halten ſucht, als es zum Genuß der⸗ 
ſelben nothwendig iſt; durch Steigerung der Mannigfaltigkeit 
in der Holzartenmiſchung auf viel beſuchten Punkten, durch die 
Erhaltung maleriſcher oder ausgezeichnet ſtarker Bäume oder 
Baumgruppen, durch Anbringung von Ruhe- und Schattenplätzen, 
durch Begünſtigung der muntern Sänger und der übrigen un⸗ 
ſchädlichen Bewohner des Waldes, durch Vermeidung der An- 
legung von Kahlſchlägen an Stellen, die ſich langſam wieder 


begrünen, ſich häufiger Beſuche zu erfreuen haben oder im un⸗ 
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mittelbaren Geſichtskreiſe ſtark bevölkerter Orte liegen, überhaupt 
durch jede Maßregel, die darauf hinzielt, den Wald zugänglicher, 
mannigfaltiger und ſchöner und den Aufenthalt in demſelben 
angenehmer zu machen. 

Geſellt man zu dieſen Mitteln die Liebe zum Wald zu er⸗ 
höhen, noch die Belehrung des Volkes über die Bedeutung des 
Waldes im Haushalte der Natur und in der Oekonomie der 
Menſchen, und über die wichtigſten und folgenreichſten Aufgaben, 
welche die Forſtwirthſchaft zu löſen hat, dann wird und muß es 
gelingen, der beſſern Behandlung der Waldungen Eingang zu 
verſchaffen, der Forſtwirthſchaft Freunde zu werben und dieſelbe 
zum Gemeingut des Volkes zu machen. 


X. Vom Schutze der Waldungen. 
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101. Schutz der Waldungen gegen die nachtheiligen 
Einwirkungen der unorganiſchen Natur. 


Gegen die dem Wald von Seiten der unorganiſchen Natur 
drohenden Gefahren vermag der Menſch wenig auszurichten; ab- 
wenden kann er dieſelben gar nicht, dagegen liegt es wenigſtens 
theilweiſe in ſeiner Macht, dem drohenden Schaden einigermaßen 
vorzubeugen. Das Hauptmittel zur Verminderung der daherigen 
Gefahren liegt in der Erziehung geſunder, kräftiger, widerſtands— 
fähiger Beſtände; es muß daher dieſes Ziel um ſo ernſtlicher 
angeſtrebt werden, je ungünſtiger die klimatiſchen Verhältniſſe 

ſind. Im Speziellen iſt hier Folgendes anzuführen: 
| Vorübergehende Näſſe, bewirkt durch die atmosphärischen 
Niederſchläge, ſchadet dem Holzwuchs in der Regel nicht; im 
Durchſchnitt ſind die naſſen Jahre, wenn ſie nicht kalt ſind, und 
die feuchten Lagen dem Holzwuchs ſogar günſtiger als die trocke— 
25% 
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nen. Sehr ſchädlich kann dagegen die Bodennäſſe werden, welche 


von dem an die Oberfläche tretenden Grund- und Schichtenwaſſer 
und von verborgenen Quellen herrührt. An ſolchen Orten muß 
man das überflüſſige Waſſer ableiten, was im Wald am zweck⸗ 
mäßigſten durch Anlegung offener Entwäſſerungsgräben erfolgt, 
wie ſchon im Kapitel 72 gezeigt wurde. Iſt der Grad der Näſſe 
geringer und nur den jungen Pflanzen bis zum Eintritt des 
Schluſſes der Beſtände ſchädlich, ſo genügt es, wenn man ſtatt 
der Löcherpflanzung die Hügelpflanzung anwendet. 

Hitze und Trockenheit richten in jungen Beſtänden, 
beſonders in friſch ausgeführten Saaten und Pflanzungen, ſo 
wie an den aus dem abfallenden Samen entſtandenen Pflanzen 
während des erſten Lebensjahrs namhafte Beſchädigungen an. 
Die bei der Erziehung und Pflege der Beſtände erwähnten Vor⸗ 
beugungsmittel gegen dieſe Gefahren abgerechnet, läßt ſich zur 
Verhütung derartiger Beſchädigungen wenig thun. Dem Sonnen⸗ 
brand an älteren Bäumen, der ſich durch das Aufreißen und Ab- 
fallen der Rinde auf der Sonnenſeite bisher beſchatteter Buchen⸗, 
Roth⸗ und Weißtannſtämme kund gibt, kann nur durch Vermei⸗ 
dung plötzlicher Freiſtellung vorgebogen werden. 

Auch gegen die Beſchädigungen durch Froſt kennt man, 
die bei der Verjüngung der Beſtände bezeichneten Vorkehrungen 
abgerechnet, keine wirkſamen Mittel, man iſt demnach, ſo weit 
Schutz gegen Spätfröſte nöthig iſt, auf die Dunkelhaltung der 
Beſamungsſchläge, auf den Anbau der gegen Froſt unempfind⸗ 
lichen Holzarten, die Erziehung von Schutzbeſtänden und, wo 
Barfroſt verhütet werden ſoll, auf die Erhaltung der Bodendecke 
und die Wahl der Pflanzung ſtatt der Saat beſchränkt. | 

Wirkſamer find die gegen Beſchädigungen durch Stürme 
anwendbaren Mittel. Durch eine zweckentſprechende, ältere Be⸗ 
ſtände in der Richtung der herrſchenden Winde nie freiſtellende 
Schlagfolge läßt ſich der Sturmſchaden zwar nicht verhüten, aber 
doch bedeutend vermindern. Man darf daher weder einzelne Be⸗ 
ſtände noch ganze Waldungen auf der Seite anhauen, von der 
die ſtärkſten Winde kommen und muß Unterbrechungen in der 
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Schlagfolge, durch die mittelalte und angehend haubare Beſtände 
gegen Weſten und Südweſten frei geſtellt werden, zu vermeiden 
ſuchen. Weitere Vorbeugungsmittel gegen Windſchaden liegen 
darin, daß man an gefährdeten Stellen diejenigen Holzarten be— 
günſtigt, welche von Stürmen weniger leiden und an Orten, an 
denen die Beſtände vorausſichtlich frei geſtellt werden müſſen, 
frühzeitig dafür ſorgt, daß ſich Windmäntel bilden, was dadurch 
geſchieht, daß man dieſe Beſtände ſchon im jüngeren Alter der Ein— 
wirkung der Winde Preis gibt. Gegen Gewitterſtürme, deren Rich— 
tung unbeſtimmt iſt, und gegen ausnahmsweiſe eintretende heftige 
Stürme, die aus einer andern Gegend als der gewohnten wehen, 
laſſen ſich keine andern Vorkehrungen treffen als die, welche in der 
Erziehung kräftiger, wo möglich gemiſchter Beſtände liegen. 

In ſtark parzellirten Privatwaldungen iſt man am wenigſten 
im Stande, dem Windſchaden vorzubeugen, weil hier die Einfüh- 
rung einer geordneten, die Freiſtellung älterer Beſtände verhüten- 
den Hiebsfolge gar nicht möglich iſt. 

Man muß aber die Waldungen nicht nur gegen die Ein— 
wirkungen heftiger, die Bäume entwurzelnden oder brechenden, 
ſondern auch gegen die den Boden austrocknenden und aus— 
magernden Winde ſchützen. Das geſchieht am wirkſamſten dadurch, 
daß man Beſtände erzieht, die ſich früh ſchließen, und dafür ſorgt, 
daß ſich dieſelben möglichſt lange geſchloſſen halten; daß man das 
ſich in lichten Beſtänden anſiedelnde Unterholz — das Boden— 
ſchutzholz — ſorgfältig ſchont, ſogar ſolches anbaut, wo in lichten 
Beſtänden, die aus irgend einem Grunde noch lange übergehalten 
werden müſſen, kein ſolches erſcheint; und endlich, daß man die 
Wald⸗ und Beſtandesränder ſorgfältig geſchloſſen erhält, ſie alſo 
nur mäßig durchforſtet, die Randbäume nicht aufäſtet und das 
unter denſelben erſcheinende Unterholz ſtehen läßt, oder wo frei— 
willig keines erſcheint, ſolches anbaut. Dieſe Regeln ſollten an 
allen Waldrändern und an allen freigeſtellten Beſtandesgrenzen 
angewendet werden, ſie ſind aber beſonders nöthig auf den Oſt— 
und Südſeiten, an erſteren der austrocknenden Winde, an letzteren 
des Sonnenbrandes wegen. 


Gegen Schnee- und Duftbruch ſchützt die Erziehung 
von Holzarten, die demſelben nur in geringem Grade ausgeſetzt 
ſind; dieſes Mittel iſt aber nur bedingt anwendbar, man muß 
daher an den von Schnee und Duft gefährdeten Orten durch eine 
geeignete Erziehung und Pflege der Beſtände dahin wirken, daß 
die einzelnen Bäume eine normale Ausbildung erlangen und 
möglichſt widerſtandsfähig werden. Wie früher gezeigt wurde, 
kann man zwar auf dieſe Weiſe dem Schneebruch nicht unbedingt 
vorbeugen, wohl aber die ſchädlichſte Form des Bruchs, bei der 
neſter- oder platzweiſe alles Holz niedergedrückt wird, beinahe 
ganz verhindern. Wie die Beſtände behandelt werden müſſen, um 
dieſen Zweck zu erreichen, wurde im Kapitel 98 gezeigt. 

Den Schneelawinen bietet der Wald nur Trotz, wenn 
ſie in ſeinem Bereich oder nicht hoch ob ſeinem obern Saume 
entſtehen. Soll der Wald dieſe Aufgabe erfüllen, ſo muß er als 
Schutzwald behandelt, alſo möglichſt widerſtandsfähig erhalten 
werden. Wie das geſchehen kann, wurde im 85. Kapitel gezeigt. 

Aehnlich verhält es ſich mit den Boden abſchwemmun⸗ 
gen und Abrutſchungen und mit dem Steinſchlag. Eine 
ſorgfältige Pflege der Beſtände, die auf den in dieſer Richtung 
gefährdeten Stellen ſtehen, iſt unbedingt nöthig, wenn die da⸗ 
herigen Schädigungen verhütet werden ſollen. Die Anlegung von 
Kahlſchlägen iſt ganz unzuläſſig und die Plänterung muß ſo ſtatt⸗ 
finden, daß die Verjüngung zwar möglich iſt, die Widerſtands⸗ 
kraft des Waldes aber nie geſchwächt wird. Die Kapitel 83 und 
85 geben hiefür nähere Anleitung. 

Gegen Ueberſchwemmungen laſſen ſich in der Regel — 
namentlich an wilden Gebirgswaſſern — keine vollſtändig ſichern⸗ 
den Vorkehrungen treffen. Die Anlegung von Paralleldämmen an 
den Ufern leiſtet bei geringem Gefäll der Bäche und Flüſſe gute 
Dienſte, bei ſtarkem dagegen ſind ſie ungenügend. Die Erhaltung, 
beziehungsweiſe Anpflanzung von Wäldern im Sammelgebiet der 
Bäche und Flüſſe in erſter Linie, die Zurückhaltung des Ge⸗ 
ſchiebes derſelben in den höheren Regionen durch Anbringung 
von Querdämmen oder Thalſperren in zweiter Linie und eine 


= 


zweckentſprechende Korrektion der Fluß⸗ und Bachbette in dritter 


Linie ſind die wirkſamſten Mittel gegen Ueberſchwemmungen; ihre 
Ausführung muß aber nach einem feſten Plan und in voller Ueber— 
einſtimmung erfolgen und überſchreitet daher in der Regel die 
Kräfte der Einzelnen. — Bis in dieſer Richtung durchgreifende 
Maßregeln in Anwendung gebracht werden können, muß der ein- 
zelne Beſitzer die daherigen Gefahren dadurch zu vermindern ſuchen, 
daß er die gefährdeten Ufer beſtmöglich ſchützt und im Ueber⸗ 
ſchwemmungsgebiet Buſchholzwirthſchaft treibt. Siehe Kapitel 86. 


102. Schutz der Wälder gegen das Wild und die 
Nagethiere. 


Die Zahl der in unſern Wäldern lebenden, ſich von Vege— 
tabilien nährenden, größeren Säugethiere iſt, wie früher gezeigt 
wurde, nicht groß, die daherigen Schädigungen ſind daher nicht 
bedeutend. Sollte irgendwo die eine oder andere dieſer Thier- 
gattungen ſich jo vermehren, daß fie bedeutenden Schaden an- 
richten würde, ſo liegt im Todtſchießen derſelben ein radikales, 
ſeinen Zweck nicht verfehlendes Mittel. Dieſes Mittel muß auch 
auf das kleine, muntere Eichhörnchen ausgedehnt werden, ſobald 
es durch das Benagen der Rinde ſchädlich wird. 

Es iſt indeſſen nicht nöthig, unſere Wälder ganz von Wild 
zu entblößen; die Natur erzeugt ſo viele Pflanzen aller Art, daß 
für die den Wald belebenden und manchen guten Braten liefern— 
den jagdbaren Thiere gar wohl etwas abkommen kann. 

Unangenehmere Gäſte des Waldes ſind die Mäuſe, die durch 


das Benagen der Wurzeln und Stämme und durch das Auf- 


freſſen des Samens ſehr läſtig werden können. 

In den Saat⸗ und Pflanzſchulen kann man die Mäuſe fan⸗ 
gen oder vergiften. Erſteres geſchieht am einfachſten dadurch, daß 
man glafirte Töpfe in den Boden eingräbt und eine Lockſpeiſe 
hineinlegt; die denſelben nachgehenden Mäuſe können der glatten, 
ſteilen Wände wegen nicht mehr aus dem Topfe, ſind alſo leicht 
zu fangen und zu tödten. Daß man denſelben, namentlich den 


ſchädlichen Wühlmäuſen, auch Fallen richten könne, verſteht ſich 
von ſelbſt. Das Vergiften hat den Nachtheil, daß das Gift oft 
auch von nützlichen Thieren, Vögeln, Katzen, Füchſen ꝛc. aufge⸗ 
nommen wird und dann auch dieſe tödtet. 

Mittel, die im Großen zur Vertilgung der Mäuſe anwend⸗ 
bar wären, gibt es nicht, die Natur ſorgt indeſſen dafür, daß 
ſich dieſe Thiere nie längere Zeit in ſo großer Zahl zu erhalten 
vermögen, daß der Schaden gar bedeutend würde. Schonung der 
Eulen, der Buſſarde, Weihen, der Füchſe, Katzen, Igel, Iltiſſe 
u. ſ. f. ſind die wirkſamſten Mittel gegen eine zu ſtarke Ver⸗ 
mehrung der Mäuſe. 


103. Vom Schutz der Wälder gegen Inſekten. 


Die ſchädlichſten Inſekten wurden im 57. Kapitel näher 
bezeichnet, es iſt daher hier nur noch zu zeigen, welche Mittel 
man zu ergreifen habe, um einer allzu ſtarken Vermehrung der⸗ 
ſelben vorzubeugen. Dabei muß zum Voraus bemerkt werden, 
daß der Menſch dieſen kleinen und unſcheinbaren Thieren gegen⸗ 
über ziemlich machtlos daſteht; was ihnen an Größe und Kraft 
abgeht, das erſetzen ſie durch ihre Zahl und Gefräßigkeit. 

Da die große Mehrzahl der ſchädlichen Forſtinſekten die 
kranken Bäume und Pflanzen den geſunden vorzieht, ſo liegt in 
der Erziehung geſunder, kräftiger Beſtände ein wirkſames Vor⸗ 
beugungsmittel gegen ausgedehnte Schädigungen durch dieſelben. 
Weil aber auch in den auf ganz zweckmäßige Weiſe erzogenen 
Beſtänden kümmernde und ſogar kranke und abſterbende Bäume 
vorkommen, ſobald der Schluß eintritt, ſo muß man durch eine 
ſorgfältige Behandlung und Pflege derſelben dafür ſorgen, daß 
die kümmernden und kranken Bäume herausgenommen werden, 
bevor ſie zum willkommenen Vermehrungs herd der Inſekten wer⸗ 
den. Für eine nicht geringe Zahl ſchädlicher Inſekten bildet das 
gefällte, im Wald unaufgearbeitet in der Rinde liegen bleibende 
Holz eine willkommene Brutſtätte, man darf daher die Räumung 
des Waldes von gefälltem Holz — namentlich ganzen, berindeten 


BT Nadelholzſtämmen — nicht zu weit hinausſchieben. Wer ſeine 


Beſtände ſorgfältig anbaut und pflegt, das kümmernde und kranke 
Holz fleißig aushaut und ſofort aus dem Walde ſchafft oder doch 
aufarbeitet und das Stammholz entrindet, und wer das in den 
Schlägen und Durchforſtungen gefällte Holz abführt, bevor ſich 
die ſchädlichen Inſekten in dasſelbe einniſten, oder durch Entrin— 
dung aller länger liegen bleibenden Stämme dafür ſorgt, daß 
ſie den Inſekten keine Brutplätze mehr bieten, der hat die wirk— 
ſamſten Mittel gegen Inſektenſchaden zur Anwendung gebracht 
und wird, wenn auch ſeine näheren und entfernteren Nachbarn 
die nämlichen Vorſichtsmaßregeln zur Anwendung bringen, nur 
ausnahmsweiſe große und ausgedehnte Beſchädigungen zu be— 
fürchten haben. 

Die Vertilgungsmittel richten ſich nach der Lebensart 
der ſchädlichen Inſekten und beſtehen im Weſentlichen in Folgendem: 

Bei den Maikäfern, die keine Auswahl zwiſchen gefun- 
den und kranken Bäumen treffen, gegen die alſo die Vorbeugungs— 
mittel nur in geringem Grade wirkſam find, liegt in dem Weg- 
fangen der Käfer und, ſo weit immer möglich, auch ihrer Larven 
(Engerlinge) ein Mittel zu ihrer Verminderung. Das Fangen 
muß im Frühling beginnen, ſobald die Käfer in bemerkenswerther 
Zahl ſchwärmen und ſo lange fortgeſetzt werden, als ſolche vor— 
handen ſind. Wer zu ſpät anfängt, beugt dem Ablegen der Eier 
nicht vor, erreicht alſo den Zweck nicht. Das Aufleſen der Enger— 
linge ſollte man bei Erdarbeiten nie verſäumen. Getödtet werden 
die eingefangenen Käfer am einfachſten durch Ueberſchütten mit 
ſiedendem Waſſer oder noch ſicherer, durch das Kochen in ſolchem. 
Sie liefern, mit Erde vermengt, einen ausgezeichneten Dünger 
und gepreßt ein brauchbares Oel. Die Engerlinge gehen zu Grund, 
wenn man ſie auf einer feſten Unterlage an die Sonne legt, ſie 
werden übrigens von den Hühnern und den Schweinen ſehr gerne 
gefreſſen. 

Wo ſich Borkenkäfer zeigen, müſſen die von ihnen an- 
gegriffenen Bäume ſofort gefällt und entrindet werden; die Rinde 
ſammt der Brut muß man verbrennen. Die größte Vorſicht iſt 


im Mai nöthig, man muß aber auch zu andern Jahreszeiten, 
ſogar mitten im Winter, ein wachſames Auge auf diejenigen 
Stellen richten, auf denen Borkenkäferfraß häufig vorkommt. 
Sorgfältige Räumung der Wälder von allem gefällten, nicht 
entrindeten Holz vor dem Monat Mai und fleißiges Aushauen 
alles kranken Holzes ſchützt am wirkſamſten gegen Beſchädigungen 
durch dieſe geſchäftigen Waldverderber. Wo ſich viele Borkenkäfer 
eingeniſtet haben, iſt die Fällung von ſogenannten Fangbäumen 
im Mai zu empfehlen. Man fällt in den gefährdeten Beſtänden 
herum einzelne Bäume und läßt ſie ſammt Aeſten und Rinde 
liegen, bis die Flugzeit vorbei iſt. Die Käfer legen dann ihre 
Brut vorzugsweiſe in dieſe Stämme, in denen ſie leicht vertilgt 
werden kann, indem man die Bäume, bevor ſich die Larven ver⸗ 
puppen, ſchält und die Rinde ſammt den anhängenden Larven 
verbrennt. Die Fangbäume für den Kiefernmarkkäfer muß man 
gewöhnlich etwas früher fällen. Gegen den Nutzholzborkenkäfer 
kann man ſich durch das Entrinden der gefällten Stämme ſchützen. 

Die Rüſſelkäfer fängt man vom Mai bis Auguſt, in⸗ 
dem man in den von ihnen leidenden Kulturen herum Reiſig⸗ 
büſchel oder theilweiſe entrindete Holzſcheiter legt und die ſich in 
und unter denſelben verbergenden Käfer fleißig abſchüttelt, auf⸗ 
liest und tödtet. Das Sammeln der Käfer erfolgt am zweck⸗ 
mäßigſten am Morgen. — Wirkſamer iſt das ſorgfältige Roden 
aller Nadelholzſtöcke auf den Kulturflächen oder, wo das nicht 
möglich ſein ſollte, das Entrinden derſelben, indem man da⸗ 
durch die Brutplätze zerſtört. 

Die Blattkäfer laſſen ſich leicht in Schirme oder unter⸗ 
gehaltene Tücher abklopfen und dann tödten; auch ihre Raupen 
kann man leicht tödten, dieſe Arbeit nimmt aber mehr Zeit in 
Anſpruch als das Fangen der Käfer. Das Abklopfen der Käfer 
muß im Mai vorgenommen werden, die Larven freſſen im Juli 
und Auguſt. 

Die Raupe des ſehr ſchädlichen Kiefernſpin ners ſam⸗ 
melt man mit dem beſten Erfolg in ihrem Winterlager am Fuße 
der Stämme unter dem Moos, wozu man den ganzen Winter 
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über Zeit hat. Perſonen mit empfindlicher Haut bedienen ſich 
zum Aufleſen der behaarten Raupen zweckmäßig der Handſchuhe 
oder blecherner Löffel, weil die Haare leicht Krankheiten an den 
Fingern erzeugen. Das Sammeln der Raupen und Puppen im 
Sommer und das Fangen der Schmetterlinge hat in der Regel 
keinen großen Erfolg. 

Der Vermehrung der Nonne wirkt man entgegen durch das 
Sammeln und Vernichten der Eier während des Herbſtes und 
Winters, durch das Tödten der jungen Räupchen im April, wäh- 
rend ſie noch beiſammen an der Stelle ſitzen, wo die Eier waren, 
und durch das Sammeln der Eier und Puppen im Sommer. 

Dieſe beiden Raupenarten ſind ſo ſchädlich und die Mittel 
zu ihrer Vertilgung jo unzureichend, daß man ſofort einen Sach— 
verſtändigen berathen muß, wenn ſich die Eine oder Andere in 
größerer Menge zeigt. 

Dem Prozeſſionsſpinner wirkt man mit dem beſten 
Erfolg dadurch entgegen, daß man im Juli und Auguſt die Ge— 
ſpinnſtballen von den Bäumen ablöst und in die Erde vergräbt 
oder verbrennt. Daß das nicht mit bloßen Händen geſchehen dürfe 
und daß die Haare des Prozeſſionsſpinners überhaupt Hautent⸗ 
zündungen veranlaſſen, wurde früher ſchon erwähnt. 

Gegen die Wickler kennt man keine wirkſamen Vertilgungs⸗ 
mittel. Das Ausbrechen und Verbrennen der angegriffenen Zweige 
iſt ſehr zeitraubend und gar leicht kommt man damit zu ſpät. 

Die Raupe der Kieferneule läßt ſich von ſchwächeren 
Bäumen abſchütteln, aufleſen und vernichten, über dieſes wird 
die Puppe von den Schweinen gerne gefreſſen; der Eintrieb 
ſolcher in die befallenen Orte vom Auguſt bis im Frühling wirkt 
daher günſtig. 

Der Maulwurfsgrille oder Werre begegnet man am 
ſicherſten durch die Zerſtörung ihrer Neſter im Juni und Anfangs 
Juli. Bei einiger Uebung iſt das Auffinden derſelben mit keinen 
großen Schwierigkeiten verbunden. 

Die übrigen ſchädlichen Inſekten laſſen ſich nur durch die 
Zerſtörung der Raupen oder ihrer Eier vermindern, als ſehr 
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wirkſam haben ſich jedoch auch dieſe Mittel im Großen nicht 


bewährt, weil ihre Ausführung mit den mannigfaltigſten Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden iſt. 


Thätige und wirkſame Bundesgenoſſen des Menſchen im 


Kriege gegen die ſchädlichen Inſekten find die fi) von Kerb⸗ 
thieren nährenden Vögel, wohin der größere Theil der Singvögel, 


die Spechte, der Kukuk, die Fledermäuſe, die Staaren und a. m. 


zu rechnen ſind. Die Schonung derſelben gehört daher zu den 
Vorbeugungsmitteln gegen Inſektenſchaden. Man darf aber nicht 
bei der Schonung der nützlichen Vögel ſtehen bleiben, ſondern 
muß die Vermehrung derſelben nach Kräften begünſtigen, was 
in ganz wirkſamer Weiſe durch Erhaltung einzelner alter Bäume 
mit ausgefaulten Aſthöhlen, durch Anbringung von Brutkäſten 
im Wald und in Obſtbaumgärten und durch Verminderung der 
Feinde derſelben geſchieht. 

Selbſt unter der verachteten und gefürchteten Familie der 
Amphibien haben wir bei der Vertilgung der Feinde des Wal⸗ 
des wirkſame Gehülfen, ſo an den Blindſchleichen, Nattern, 
Eidechſen, Kröten, Fröſchen ic. Die Schonung derſelben muß 


daher eben ſo gut unter die Vorbeugungsmittel gegen Inſekten⸗ 


ſchaden aufgenommen werden, wie diejenige der Maulwürfe, der 
Igel und anderer Säugethiere. Auch ein Hausthier, das Schwein, 
darf als Inſektenvertilger betrachtet werden, wenn es in den 
Wald getrieben wird. 

Endlich gibt es eine große Zahl von Inſekten, die ſich 
von den ſchädlichen nähren, oder ſie ſogar zu ihrer Wohnung 
und zu ihren Wirthen machen, und dadurch weſentlich zu deren 
Verminderung und zur Erhaltung des Gleichgewichtes zwiſchen 
Thier-⸗ und Pflanzenwelt beitragen. Hieher gehören die Ichneu⸗ 
monen, Lauf- und Raubkäfer, der Tauſendfuß, die Spinnen 
und Ameiſen, die Schlupfweſpen und Raubfliegen. Auch ſie 
verdienen demnach Schonung und Schutz von Seiten der 
Menſchen. 
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104. Vom Schutz der Wälder gegen Beſchädigungen 
durch die Hausthiere. 


Die Beſchädigungen des Waldes durch die Hausthiere be— 
ſtehen im Verbeißen und Zertreten junger Pflanzen, in der Ver⸗ 
letzung der Rinde älterer durch Benagen und Reiben, in der 
Schädigung der Wurzeln durch den Tritt des ſchweren Viehs 
und das Aufwühlen des Bodens durch die Schweine, ſo wie in 
der Beförderung von Bodenabſchwemmungen und Abrutſchungen 
durch das Lostreten des Bodens an ſteilen Hängen. Dieſe Be⸗ 
ſchädigungen rühren zum Theil von dem im Wald mit dem 
Holztransport beſchäftigten Vieh, zum größeren Theil aber vom 
Weidevieh her. Ganz ſind dieſelben nicht zu vermeiden, ſie laſſen 
ſich aber ſehr vermindern durch eine zweckmäßige Beauffichtigung 
des im Walde beſchäftigten oder in demſelben weidenden Viehs. 
Ueberhaupt muß man für dieſe Schädigungen die Eigenthümer 
des Viehs verantwortlich machen, die dann gar bald Mittel 
finden, dieſelben zu verhüten. 

Mit Rückſicht auf die Ausübung der Weide iſt beſonders 
daran feſtzuhalten, daß nie Vieh ohne Hirt in den Wald ge— 
trieben werde; daß man in den Jahreszeiten, wo kein Gras vor— 
handen iſt, kein Vieh, namentlich keine Ziegen in den Wald 
treibe; daß man alle Beſtände, deren Gipfel dem Maule des 
Viehs noch nicht entwachſen ſind, ſo wie diejenigen, in denen man 
eine natürliche Verjüng ung erwartet, oder Saaten und Pflanzun⸗ 
gen gemacht hat, gegen das Weidevieh abſchließe; daß man nicht 
mehr Vieh in den Wald treibe, als ſich von den daſelbſt wachjen- 
den Gräſern und Kräutern ernähren kann; im Frühling mit der 
Waldweide nicht zu früh beginne und bei naſſem Wetter das Vieh 
von den jüngeren Beſtänden und von ſteilen Abhängen fern halte. 

Wer dieſe Vorſichtsmaßregeln beobachtet und dabei nament— 
lich auf die Ziegen und Schafe ein wachſames Auge richtet, deſſen 
Wälder werden unter der Weide nicht allzu viel leiden. Selbſt— 
verſtändlich wird durch die Anwendung dieſer Vorſichtsmaßregeln 


der Weideertrag geſchmälert; da man aber nirgends zwei volle 


Ernten ab einer und derſelben Fläche beziehen kann, ſo muß 
man ſich die Einſchränkung der Weidenutzung gefallen laſſen, 
ſobald die Verhältniſſe der Art ſind, daß die Holzerziehung zur 
Hauptſache wird. Ueber das gegenſeitige Verhältniß zwiſchen 
Weide⸗ und Holzertrag gibt das Kapitel 121 nähere Nach⸗ 
weiſungen. 


105. Vom Schutz der Wälder gegen ef 
Eingriffe der Menſchen. . 


Die unbefugten Eingriffe der Menſchen in das Waldeigen⸗ 
thum beſtehen entweder in bloßen Schädigungen, aus denen der, 
welcher ſie verübt, keinen Vortheil zieht, oder in der Entwendung 
von Produkten des Waldes. Die Schädigungen der erſten Art 
ſind Frevel im eigentlichen Sinne des Wortes, die letzteren müſſen 


als Diebſtähle qualifizirt werden. Von Alters her hat man in⸗ 


deſſen die Entwendung von Waldprodukten, wenn fie nicht an 
aufgearbeitetem Holz begangen wurde oder das entwendete Ma⸗ 
terial nicht einen bedeutenden Werth hatte, ſchonender beurtheilt 
und ſie nicht als Diebſtahl, ſondern nur als Frevel bezeichnet 
und beſtraft. Dieſe milde, die Entwendung von Waldprodukten 
ſehr begünſtigende Anſchauungsweiſe hat ihren Grund darin, daß 
man vor der Ausbildung der jetzigen Eigenthums- und Rechts⸗ 
verhältniſſe den Wald — ähnlich wie heute noch das Waſſer 
und die Luft — als Gemeingut betrachtete, aus dem Jeder ſein 
Bedürfniß an Holz, Streu, Weide ꝛc. nach Gutfinden befriedi- 
gen konnte. — Seitdem der Wald ebenſo gut ein werthvolles 
Eigenthum wurde wie jeder andere Beſitz, iſt dieſe Anſchauungs⸗ 
weiſe nicht mehr zeitgemäß; vom Standpunkte des ſtrengen Rech⸗ 
tes aus ließe es ſich ſogar rechtfertigen, die Entwendung von 
Waldprodukten ſtrenger zu beſtrafen als diejenige anderer Werth⸗ 
ſachen, weil man die erſteren nicht unter Schloß und Riegel 
legen, ſie alſo auch nicht in ausreichender Weiſe ſchützen kann. 
Wenn deſſen ungeachtet die Forſtſtrafgeſetzgebung faſt aller Kan⸗ 
tone die Entwendung von Waldprodukten geringen Werthes nicht 
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als Diebſtahl, ſondern nur als Frevel qualifizirt, fo kann das 
ſeinen Grund nur im Streben nach einem kurzen und wohlfeilen 
Strafverfahren haben, das ſeinerſeits durch die große Zahl der 
Entwendungen von Waldprodukten geringen Werthes und durch 
das in der Regel ziemlich weitläufige Verfahren bei der Beſtrafung 
von Diebſtählen gerechtfertigt erſcheint. Der Verminderung der 
unbefugten Eingriffe in das Waldeigenthum iſt dieſes Verfahren 
um fo ungünſtiger, als durch dasſelbe die allgemeine Volks— 
anſchauung: die Entwendung von Waldprodukten ſei weniger 
entehrend als der Diebſtahl an Walderzeugniſſen oder andern 
Werthgegenſtänden, genährt und erhalten wird. 

Die bloßen Schädigungen oder die eigentlichen Frevel 
können ſehr verſchiedenartig ſein; am häufigſten beſtehen ſie in 
der Verletzung oder Vernichtung einzelner Pflanzen oder Bäume 
und in der Beſchädigung von Grenzzeichen und aufgearbeiteten 
Waldprodukten, nicht ſelten kommen auch Brandſtiftungen in böſer 
Abſicht oder aus Unvorſichtigkeit vor. Das beſte Mittel zur Ver- 
hütung von Schädigungen liegt in einer ſorgfältigen Volksbildung, 
durch die das Rechtsgefühl und die Achtung vor fremdem Eigen- 
thum ſchon früh wach gerufen wird. Nebenher muß die nöthige 
Aufſicht über den Wald angeordnet und ausgeübt werden. 

Die Entwendungen können gegen das Grundeigenthum 
oder gegen die Erzeugniſſe des Waldes gerichtet ſein. Den auf 
Schmälerung des Grundeigenthums gerichteten Eingriffen beugt 
man durch ſorgfältige Vermarkung der Waldungen am wirkſam— 
ſten vor. Die zu verwendenden Grenzzeichen müſſen aus dauer— 
haftem Material beſtehen, leicht in die Augen fallen und ſo be— 
ſchaffen ſein, daß ſie allgemein als ſolche erkannt und anerkannt 
werden. Dieſen Anforderungen entſprechen behauene, numerirte 
Steine am vollkommenſten. Daß man auch Findlinge, Lagerſteine, 
Felsblöcke ꝛc. als Grenzzeichen betrachten könne, unterliegt keinem 
Zweifel; man wuß ihnen aber, damit ſie als ſolche anerkannt 
werden, eine Bezeichnung geben, die über ihre Bedeutung keinen 
Zweifel läßt. Die Grenzen müſſen aber nicht nur vermarkt, ſon— 
dern auch auf 3— 4 Fuß Breite von Bäumen und Geſträuch 
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befreit und fortwährend rein gehalten werden, damit man jeder⸗ 
zeit bequem von einem Grenzzeichen zum andern ſehen kann. 

Der Entwendung von Erzeugniſſen des Waldes kann, ſo 
weit dieſelbe aus Mangel und Noth erfolgt, am wirkſamſten 
vorgebogen werden, wenn man dafür ſorgt, daß die Holzarmen 
ihren Bedarf auf rechtmäßigem Wege befriedigen können. Das ge⸗ 
ſchieht, indem man die Waldprodukte in einer den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen und den Bedürfniſſen der Konſumenten angemeſſenen 
Weiſe zum Verkauf bringt und denjenigen, welchen die Mittel 
zum Ankauf ihres Brennmaterials mangeln, Gelegenheit gibt, 
ihren Bedarf durch Sortimente zu decken, deren Werth durch die 
Mühe und Arbeit, welche auf ihre Gewinnung verwendet werden 
muß, ganz oder doch zum größeren Theil aufgewogen wird. 
Hierher gehören: das Leſeholz, das Säuberungsholz aus Jung⸗ 
wüchſen, das Aufaſtungsholz und ſehr häufig auch das Stockholz. 
Die Befürchtung, daß ſich bei der Gewinnung dieſer Sortimente 
durch die Holzarmen Mißbräuche einſchleichen, unter denen der 
Wald leide, iſt ganz unbegründet, ſobald man die nöthige Auf 
ſicht übt. Für die Aufrechterhaltung der Ordnung unter den 
Holzbezügern dieſer Klaſſe und für die gute Ausführung der von 
ihnen zu beſorgenden Arbeiten, wie Säuberungen, Aufaſtungen zc., 
liegt in der periodiſchen oder gänzlichen Ausſchließung der Fehl⸗ 
baren von der Nutzung ein die gewünſchte Wirkung Ks ver⸗ 
fehlendes Mittel. 

Gegen die Gewohnheitsfrevler kann man nur ion eine 
ſtrenge Auffiht und durch unnachſichtige Beſtrafung aller ent- 
deckten Vergehen etwas ausrichten. 

Die Waldeigenthümer dürfen ſich auch dann die Ausgaben 
nicht reuen laſſen, welche durch die Anſtellung eines tüchtigen und 
ausreichenden Schutzperſonals veranlaßt werden, wenn ſich die 
Frevel auf ein Minimum oder ſo zu ſagen bis zur Unſchädlich⸗ 
keit vermindert haben. Ein mangelhafter Schutz hat ſofort eine 
ſtarke Vermehrung der Frevel und Entwendungen zur Folge. 

Die Größe der Schutzbezirke hängt von den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen ab. In Gegenden, in denen viel gefrevelt wird, und 
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E an Orten, wo die Waldungen ſtark parzellirt find, müſſen die- 


ſelben klein gemacht werden; unter umgekehrten Verhältniſſen 
dagegen darf man ſie unbedenklich groß machen. An den erſteren 
Orten kann der Schutz von 400 — 500 Jucharten die Thätigkeit 
eines Mannes vollſtändig in Anſpruch nehmen, während an letz— 
teren die Schutzbezirke unbedenklich 1000 und mehr Jucharten 
groß gemacht werden dürfen. Im Allgemeinen iſt die Bildung 
großer Schutzbezirke der Zerſplitterung derſelben vorzuziehen. Bei 
der Bildung zu kleiner Schutzbezirke iſt man nicht im Stande, 
ausreichende Beſoldungen zu bezahlen, die Inhaber der Stellen 
können daher nur einen Theil ihrer Zeit dem Dienſte widmen, 
wobei es ſehr leicht dazu kommt, daß kleine Bezirke viel unge— 
nügender bewacht und geſchützt werden als große. Zu geringe 
Bezahlung des den Forſtſchutz ausübenden Perſonals iſt überhaupt 
ein ſehr häufig vorkommender Fehler, der um ſo nachtheiliger 
wirkt, als dasſelbe feine Unabhängigkeit nach allen Seiten be- 
wahren muß, wenn es ſeine Pflicht erfüllen will; eine Aufgabe, 
deren Löſung für den, der nicht ausreichend bezahlt iſt und daher 
Mangel leidet, außerordentlich ſchwer iſt. 

Nicht ſelten faßt man die Aufgabe des Forſtſchutzperſonals 
inſofern unrichtig auf, als man ſie darin ſucht, daß es viele 
Frevler zur Anzeige bringe, ſtatt darin, daß es die Verübung der 
Frevel verhindere. Man kann und darf die Thätigkeit eines 
Bannwarten nicht nach der Zahl der verzeigten Frevler beurthei— 
len; den einzig richtigen Maßſtab hiefür gibt der Wald ſelbſt. 
Nicht der Bannwart iſt der Beſte, welcher in einer gegebenen 
Zeit die meiſten Frevler zur Anzeige bringt, ſondern der, in deſſen 
Bezirk am wenigſten Frevel vorkommen. Nur den eigentlichen 
Gewohnheitsfrevlern gegenüber erſcheint das beliebte Verfahren, 
ſich zu verbergen, bis der Frevel verübt iſt und dann auf den 
Frevler einzuſtürmen, ihn nach ſeinem Namen zu fragen und 
dieſen in das Notizenbuch einzutragen, gerechtfertigt. Alle andern 
müſſen abgemahnt und dadurch vom Frevel abgehalten werden, 
daß ſie ſich nirgends ſicher fühlen, ſondern die Anweſenheit des 


Bannwarten überall zu befürchten haben. Alle von den Bann⸗ 
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warten bemerkten Frevel, und zwar auch die, bei denen der 5 


Thäter nicht entdeckt wurde, müſſen in ein wohlgeordnetes und 
ganz regelmäßig geführtes Freveltagebuch eingetragen werden. 
Zweckmäßig iſt es, die Stöcke der entwendeten Stämme mit dem 
Waldhammer zu bezeichnen. 


106. Von der Beſtrafung der Forſtvergehen und 
vom Strafvollzug. 


So wichtig eine ſorgfältige Ausübung des Forſtſchutzes iſt 


und jo viel durch dieſelbe zur Verminderung der Frevel beige⸗ 


tragen wird, ſo wird der Zweck doch nur dann erreicht, wenn 
die Beſtrafung der Frevler der Entdeckung raſch und in einer 
den Verhältniſſen angemeſſenen Weiſe folgt. Wichtige Fälle ſollten 


ſofort zur Kenntniß der Strafbehörden gebracht werden, die un⸗ 


wichtigeren monatweiſe. Eine prompte Juſtiz iſt in allen Dingen, 
ganz beſonders aber in Strafſachen, von großem Werth; den zur 


Beſtrafung der Frevler kompetenten Behörden muß daher eine 


raſche Anhandnahme und Erledigung der ihnen überwieſenen 
Fälle zur Pflicht gemacht werden; über dieſes iſt dafür zu ſorgen, 
daß die ausgeſprochenen Strafen raſch und ohne Nachſicht zur 
Vollziehung gelangen. Die Strafe, welche der That raſch folgt, 
iſt viel wirkſamer als die, welche erſt verhängt wird, wenn der 
Thäter ſein Vergehen wieder vergeſſen hat, oder, wie es auch 
vorkommt, in der Zwiſchenzeit andere Frevel verübte und nun 
nicht einmal recht weiß, welchem die Strafe gilt. | 

Die Strafen ſelbſt müſſen den Vergehen angemeſſen fein; 
ſie dürfen nicht unverhältnißmäßig hoch, aber auch nicht ſo gering 


ſein, daß der Frevler ſeine Rechnung dabei findet, wenn er dar⸗ 


auf ſpekulirt, nicht bei jedem Vergehen ertappt zu werden. Zu 
hohe Strafen haben den großen Nachtheil, daß ſie in allen 
irgendwie zweifelhaften Fällen zur Freiſprechung führen und — 


wenn fie verhängt werden — den Thäter nicht beſſern, ſondern 


erbittern, zu niedrige ſchrecken nicht genügend ab, ſteuern alſo 
dem Uebel nicht. 
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10%. Von den Waldbränden. 
Die weitaus größte Zahl der Waldbrände findet ihre Urſache 


in Sorgloſigkeit und Muthwillen. Ungenügendes Auslöſchen der 
von den Waldarbeitern unterhaltenen Feuer vor dem Nachhauſe⸗ 
gehen, ſorgloſes Behandeln des Feuers beim Felderbrennen längs 


der Waldgrenzen und bei der Köhlerei, Wegwerfen der brennenden 
Zündhölzchen und Zigarren, jo wie das Ausklopfen der noch bren- 
nenden Pfeifen durch die Tabakraucher, Anzünden des dürren 
Graſes durch kleine und große Kinder, Verbrennen des Abraums 


aus Schlägen und Durchforſtungen und des Unkrautes aus den 
Säuberungen, die Weidefeuer der Hirten, der Gebrauch von Kien- 


und Pechfackeln bei nächtlichen Wanderungen durch die Wälder ıc. 


geben am häufigſten Veranlaſſung zu deren Entſtehung. Andere 


Urſachen liegen im Funkenwurf der Lokomotiven, im Verwehen 
des Feuers von brennenden Häuſern an der Waldgrenze und — 
wiewohl ſehr ſelten — im Zünden durch den Blitz. 

Die Gefahr für die Entſtehung von Waldbränden iſt am 
größten bei trockener Frühlingswitterung; um dieſe Zeit ſind da⸗ 
her, wenn denſelben vorgebogen werden ſoll, die Vorſichtsmaß⸗ 
regeln am ſorgfältigſten zur Anwendung zu bringen. Dieſe be- 
ſtehen: im Wegräumen aller leicht Feuer fangenden Gegenſtände 
um die im Wald oder in deſſen Nähe anzuzündenden Feuer und 
im ſorgfältigen Auslöſchen der letzteren, bevor man ſie verläßt; in 
Vermeidung des Feueranmachens bei ganz trockener Frühlings⸗ 
witterung und bei trockenem, windigem Wetter überhaupt; in mög⸗ 
lichſter Sorgfalt mit dem Feuer von Seite der ſich im Walde 
aufhaltenden Tabakraucher und in einer ſtrengen Beaufſichtigung 


der Köhlereien und des Felderbrennens; in der Belehrung der 


Jugend über den großen Schaden, der aus dem muthwilligen 
Anzünden des dürren Graſes, Reiſigs ꝛc. entſtehen kann; in der 
Verhinderung des Bauens von Häuſern an der Waldgrenze und 
im Anbringen von Funkenbrennern an den Lokomotiven ꝛc.; end- 
lich in einer unnachſichtigen und rückſichtsloſen Beſtrafung Aller, 


welche die eben erwähnten Vorſichtsmaßregeln nicht beobachten. 
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Bei den Waldbränden brennt ente nur 55 dürre Gras 
und das Laub und Moos, oder es brennt in den e der | 
Bäume oder im Boden. 5 

Die erſteren Brände (Lauffeuer) ſind die häufigſten; in alten i 
Beſtänden richten fie keinen großen Schaden an, in jungen da- 
gegen, namentlich in Nadelholzbeſtänden, können ſie ſehr zer⸗ 
ſtörend wirken; über dieſes kann aus einem Lauffeuer ſehr leicht 
ein Gipfelfeuer werden, indem es zuerſt die Aeſte der jüngeren, 
dann die der älteren und zuletzt auch die der ganz alten Beſtände 
ergreift. So lange das Lauffeuer keine große Ausdehnung er⸗ 
reicht hat, gelingt das Löſchen durch das Ausſchlagen mit grünen 
Büſchen leicht; hat dasſelbe aber ſchon einen größeren Umfang 
erlangt, ſo reicht dieſes Mittel in der Regel nicht aus; es muß 
in dieſem Falle, ohne das direkte Löſchen durch Auspeitſchen zu 
unterlaſſen, in angemeſſener Entfernung vom Feuer ein 8 bis 
10 Fuß breiter Streifen von allen brennbaren Stoffen geſäubert 
werden, damit das Feuer, an dieſer Stelle anlangend, keine Nah⸗ 
rung mehr finde und daher erlöſche. Um das Ueberſpringen des 
Streifens durch das Feuer zu verhindern, iſt längs demſelben die 
erforderliche Mannſchaft aufzuſtellen. . 

Brennt es zugleich in den Gipfeln, dann genügt es nicht, 
den Boden von brennbaren Stoffen zu entblößen, ſondern es muß 
auch der Kronenſchluß durch den Aushieb alles Holzes auf einer 
angemeſſen breiten Gaſſe unterbrochen werden. Da eine derartige 
Arbeit viel Zeit in Anſpruch nimmt, ſo darf man den Durchhieb 
nicht nahe vor dem Feuer vornehmen und muß, um das Geſchäft 
zu erleichtern, für die Durchführung desſelben Stellen wählen, an 
denen es durch das Vorhandenſein von Straßen, oder anderen 
holzleeren Streifen, oder durch lückige Beſtände begünſtigt iſt. 

Die Feuer im Boden, wie ſie in moorigen, torfartigen und 
ſehr humusreichen Böden bei anhaltender Trockenheit bisweilen 
vorkommen, ſchreiten in der Regel langſam fort und laſſen ſich 
durch die Anlegung von Gräben, durch welche die brennbare Schicht 4 
vollſtändig durchbrochen wird, abgrenzen. Auf ſehr ſteinrauhem 
Boden, in dem gſolirungsgräben nicht angebracht werden können, 
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Da zur Löſchung jedes größeren Waldbrandes viel Arbeiter 


erforderlich ſind, ſo iſt es abſolut nothwendig, daß die Hülfe⸗ 
leiſtung nach denſelben Grundſätzen ſtattfinde, wie beim Brand 
von Häuſern, nur muß die Hülfsmannſchaft nicht mit den ge- 
wöhnlichen Löſchgeräthſchaften, ſondern mit Rechen, Hauen, 


Schaufeln, Sägen und Aexten ꝛc. ausziehen. 


XI. Von der golzernte. 


— 


108. Wann ſind die Beſtände zur Ernte reif? 


Die vorliegende Frage ſpielt gegenwärtig in der Forſtwiſſen⸗ 


ſchaft eine große Rolle, indem die Einen die Beſtände in dem 


Alter als ſchlagreif betrachten, in dem ſie erfahrungsgemäß den 
größten und werthvollſten Durchſchnittsertrag liefern, während 
Andere die Hiebszeit in das Alter verlegen wollen, in dem der 


Werth des geernteten Holzes das durch den Waldboden und den 


Holzvorrath repräſentirte Kapital zu einem, dem landüblichen 
naheſtehenden Zinsfuße verzinſet. Die weitere Erörterung dieſer 
Frage muß den Männern vom Fach überlaſſen werden, weil 
dieſelbe, der ſehr mangelhaften Grundlagen für die dießfälligen 
Berechnungen wegen, noch nicht ſpruchreif iſt und weil eine Aen⸗ 


derung im bisherigen Syſtem, wenn eine ſolche nothwendig fein 
ſollte, nur ganz allmälig durchführbar wäre. Wir können und 


müſſen uns bei Beantwortung der Frage: Wann find die Be- 


ſtände haubar? an den Satz halten: Die Beſtände ſind 


g ſchlagreif, wenn ihr Holz zu der Verwendung, die 
es finden ſoll, am geeignetſten iſt, und aus der 


Abholzung keine anderweitigen uebelſtände 113 


wachſen. 


Das Haubarkeitsalter in dieſem Sinne fällt nicht mit einem 
beſtimmten, unter allen Verhältniſſen gleichen Beſtandesalter zu⸗ 
ſammen, ſondern es iſt, je nach der vorherrſchenden Verwendungs⸗ 


art des Holzes, nach den Holzarten und den Standortsverhält⸗ 


niſſen verſchieden. So wird man den Beſtänden, deren Ertrag zum 


größeren Theil als Sag- und Bauholz verwendet werden ſoll, 
ein höheres Haubarkeitsalter geben müſſen, als denjenigen, deren 


Geſammterzeugniß als Brennholz verwendet wird; Beſtände, die 
aus ſchnell wachſenden, aber im Wachsthum früh nachlaſſenden 


und den Boden im höheren Alter nicht genügend beſchattenden 


Holzarten, oder gar aus Stock- und Wurzelausſchlägen zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind, wird man früher zur Nutzung bringen, als die, 


in denen die langſamer wachſenden, erſt im höheren Alter einen 
großen und werthvollen Zuwachs zeigenden Holzarten vorherr⸗ 
ſchen. Wer auf magerem Boden Bau- und Sagholz erziehen will, 


muß ſeine Beſtände älter werden laſſen, als der, welcher auf 
gutem Boden wirthſchaftet; an ſehr exponirten Stellen und im 


rauhen Klima kann man das Haubarkeitsalter nicht ſo tief ſetzen, 
wie in geſchützten Lagen und im milden Klima. Wo der Wald 


die Stürme brechen, die Gewitter abhalten und zerſtreuen und 4 
den Schneelawinen und den Steinſchlägen Widerſtand leiſten ſoll, 


darf man die Beſtände nicht jung zum Hiebe bringen, weil nur 
kräftige, ſtarke Bäume dieſen Aufgaben genügen und wo der Wald 
einen großen Einfluß auf die klimatiſchen Verhältniſſe einer Ge⸗ 
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gend ausübt, darf man fein niedriges Haubarkeitsalter wählen, 
weil nur von dem Wald, der wirkliche Bäume enthält, ein gün- 


ſtiger Einfluß auf die klimatiſchen Verhältniſſe einer Gegend er⸗ 


wartet werden darf. 


So ſchwer es hienach iſt, das geeignetſte Haubarkeitsalter 


im Allgemeinen zu bezeichnen, ſo hat dennoch die Feſtſetzung 


desſelben für den einzelnen Fall in der Regel keine gar großen 4 
Schwierigkeiten; die Stärke des Holzes, die Beſchaffenheit der 
Beſtände, die Wachsthumsverhältniſſe der herrſchenden Stamm 
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Art der Verwendung des Holzes geben hiezu hin⸗ 


1 reichende Anhaltspunkte. Ueber dieſes ſpielt bei der Entſcheidung 
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der Frage in der Regel das Bedürfniß nach Holz oder Geld 


eine bedeutende Rolle. Es wäre unbillig, dem letzteren auf die 
Wahl des Hiebsalters keinen Einfluß einzuräumen; die Rückſicht 
auf dasſelbe darf aber nicht ſo in den Vordergrund treten, daß 
man ſich zum Abtrieb von Beſtänden verleiten ließe, deren Holz 
zu der beabſichtigten Verwendung noch nicht paßt, oder den größ— 


ten Zuwachs noch lange nicht erreicht hat. Ueberhaupt dürfen die 


Waldeigenthümer, namentlich die Gemeinden und Korporationen 
bei der Feſtſetzung des Abtriebsalters einzelner Beſtände oder 
der Umtriebszeit für ganze Waldungen nie vergeſſen, daß jede 
Ermäßigung des Hiebsalters gegenüber dem bisher üblichen eine 
Verminderung des Kapitals zur Folge hat und daß man die 
daher rührenden größeren Einnahmen nicht als Zins vom Ver⸗ 
mögen betrachten und verwenden darf, wenn die Zukunft darunter 
nicht leiden ſoll, ſondern dieſelben in anderer Weiſe werbend 
machen oder doch zu Unternehmungen verwenden muß, die nicht 
bloß für die Gegenwart, ſondern für die Zukunft berechnet ſind. 
Daß gegen dieſe Regel bei der Verwerthung der großen, von den 
Vorfahren ererbten Holzvorräthe vieler Waldungen gefehlt wurde, 


hat in neuerer Zeit manche Gemeinde und Korporation und wohl 


auch manchen Privatwaldbeſitzer in Verlegenheit gebracht und zu 


harten Urtheilen über die frühere Wirthſchaft veranlaßt. 


109. Von der Hiebsfolge und der Anweiſung des zu 
fällenden Holzes. 


Die Größe der Holzſchläge und die Art und Weiſe, wie man 
dieſelben anlegt und an einander reiht, übt einen großen Einfluß 
auf die Erhaltung und Verjüngung der Wälder. 

Die Größe der Schläge anbelangend iſt zu bemerken, daß 


die Erziehung eines jungen Waldes an der Stelle des abgetrie— 
benen um ſo ſchwieriger wird, je größere Flächen auf einmal 


oder in unmittelbar auf einander folgenden Jahren abgetrieben 
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werden. Viele unſerer Gebirgswaldungen würden ſich — trotz 


der geringen Sorge für die Erziehung neuer Beſtände — in 
viel beſſerem Zuſtande befinden, wenn man nicht ausgedehnte 
Wälder auf einmal oder doch in ganz kurzer Zeit abgeholzt hätte 
(Handelsſchläge). Zu kleine Schläge erſchweren die Holzhauerei, 
die Aufſicht und die Kontrolle und geben zu vielen Schädigungen 
am nebenſtehenden jungen Holze Veranlaſſung. Die Anlegung 
großer Schläge iſt um ſo mehr zu vermeiden, je ungünſtiger die 
klimatiſchen und Bodenverhältniſſe ſind; die Anlegung kleiner 
Schläge läßt ſich in kleinen Wäldern nicht umgehen, wenn alle 
Jahre Holz aus denſelben abgegeben werden muß. So viel als 


möglich ſollte man kleinere Schläge als ½ Juchart und bei 


regelmäßiger, jährlicher Aneinanderreihung derſelben größere als 
10 Jucharten zu vermeiden ſuchen. Für rauhe exponirte Lagen 
iſt bei der Führung von Kahlſchlägen das angeführte Maximum 
ſchon zu hoch. 

Beim Anhieb eines Beſtandes und bei der Aneinanderreihung 
der Schläge iſt darauf zu achten, daß man den Schädigungen 
durch Stürme beſtmöglich vorbeuge, die Fällung und den Trans⸗ 
port des Holzes erleichtere und die Verjüngung des Waldes be: 


günſtige. 


Um dieſe Zwecke zu erreichen, darf man die Beſtände nie auf 
der den herrſchenden, heftigen Winden zugekehrten Seite anhauen, 
ſondern man muß mit dem Hieb auf der entgegengeſetzten Seite be⸗ 
ginnen und die einzelnen Jahresſchläge in regelmäßiger Folge ſo an 
einander reihen, daß der Wind die Schlaglinie nie unmittelbar treffen 


kann. Wo Holzabfuhrwege vorhanden ſind, muß man dafür ſorgen, 
daß jeder Schlag an einen ſolchen ſtoße und wo Wege fehlen, 


ſind die Schläge ſo zu führen, daß dem Transport des Holzes 


ins Thal keine zu großen Schwierigkeiten entgegen ſtehen und 


derſelbe nicht durch bereits verjüngte Waldtheile ſtattfinden muß. 
In rauhen, exponirten Lagen ſind auf der Seite, von der den 


Jungwüchſen die größten Gefahren drohen, Waldmäntel (hin⸗ 


länglich breite Streifen von altem Holz) ſtehen zu laſſen, um 


dadurch einigen Schutz zu erzielen, ganz beſonders nöthig iſt die 
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auch nur den größten Theil des vorhandenen Holzes weghaut, 
der erſchwert die Erziehung eines jungen Waldes außerordentlich 


0 oder macht ſie ſogar unmöglich. — Dieſe Regeln gelten zwar 


vorzugsweiſe für die Kahlſchlagwirthſchaft, ſie müſſen aber auch 


| beim allmäligen Abtrieb und ſogar bei der Plänterwirthſchaft 
beachtet werden. 


Daß man bei der Schlag führung nicht nur den anzuhauen— 


| den oder angehauenen Beſtand ins Auge zu faſſen habe, fondern 
auch auf den Schutz des den ſelben umgebenden Waldes Rückſicht 


nehmen müſſe, braucht wohl nicht beſonders hervorgehoben zu 
werden. Daß das bei zerſtückelten Waldungen nicht genügend 
geſchieht und nicht geſchehen kann, iſt, wie früher gezeigt wurde, 


eine der größten Schattenſeiten der Privatwaldwirthſchaft bei 
ſtark getheiltem Beſitz. 


Bei der Anweiſung des zu fällenden Holzes iſt bei Kahl— 


ſchlägen die Schlaglinie um ſo ſorgfältiger zu bezeichnen, je mehr 
unbefugte Uebergriffe zu befürchten find. Dabei iſt auf die Her- 


ſtellung gerader Schlaggrenzen Bedacht zu nehmen, weil ſolche 
den Stürmen am wenigſten Angriffspunkte bieten, der Fällung 


und Abfuhr die geringſten Hinderniſſe entgegen ſtellen und ein 


gutes Zeugniß für den Ordnungsſinn des Waldeigenthümers oder 
ſeines Wirthſchafters ablegen. Beſondern Werth hat die Her— 


ſtellung gerader Schlaggrenzen da, wo der Hieb für kürzere oder 


längere Zeit eingeſtellt werden ſoll, alſo an den Beſtandes⸗ oder 


Abtheilungsrändern ꝛc., weil bei krummen oder gebrochenen, 


winkligen Grenzen die Vertropfungsräume und die gegenſeitigen 


Schädigungen viel größer ſind, als bei geraden. Hier rechtfertigen 


ſich die Opfer, die man für deren Herſtellung durch das Weg— 
hauen jüngerer Beſtandespartien oder durch das Stehenlaſſen 
älterer bringen muß, vollſtändig. 


Beim allmäligen Abtrieb und bei der Plänterung muß, wenn 


der Waldeigenthümer die Aushiebe nicht ſelber leitet oder doch 


ganz ſpeziell überwacht, jeder wegzunehmende Baum zum Voraus 
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4 5 in deutlicher Weiſe bezeichnet werden. Das olige si von der 
5 Führung! der Durchforſtungen. e 


. | 110. Von der Fällung, Sortirung und Aufarbeitung 
des Holzes. 


Bei der Fällung des Holzes kommt die Fällungszeit und 
die Fällungsart in Betracht. 

Die Fällungszeit anbelangend, beſtehen zwar verſchiedene, 
einander zum Theil geradezu entgegenlaufende Anſichten, im Gan⸗ 
zen neigt ſich aber die Waage, wenn man den Eichenſchälwald, 
der zur Zeit des Blattausbruchs gehauen werden muß, ausnimmt, 

entſchieden zu Gunſten des Winterhiebes, indem dieſer im Durch⸗ 
ſchnitt beſſeres Holz liefert als der Sommerhieb, die Verjüngung 
des Waldes weniger gefährdet und den Landwirth in ſeinen übri⸗ 
gen Arbeiten weniger hemmt. So weit der Winterhieb möglich iſt, 
muß man demnach dieſem den Vorzug geben. Wo man im Winter 
7 die Holzhauereien wegen andauernd hoher Schneelage, oder der 
Ka Entlegenheit der Waldungen von den Wohnungen der Arbeiter 
. wegen, oder aus irgend andern Gründen nicht vornehmen kann, 
3 muß man das Holz zwar im Sommer fällen, die Fällung 
. aber, ſo weit die natürliche Verjüngung als Regel gilt, während 
Bi: der lebhafteſten Vegetationsperiode, alfo im Mai und Juni, ein- 
0 ftellen, weil der Nachwuchs um dieſe Zeit am meiſten geſchädigt 
wird und ſich von der Schädigung am langſamſten erholt. — 
Unbedingt nothwendig iſt es ſodann, daß man das im Frühling 
und Sommer gefällte Brennholz raſch aufarbeite und das Bau⸗ 
und Sagholz entrinde, weil es ſonſt leidet und den Inſekten zu 
willkommenen Brutplätzen dient. 9 
Bei der Fällung des Holzes frägt es ſich zunächſt: Sollen die | 
Bäume mit dem Stode gefällt werden oder ſoll der Stock im 
Boden bleiben? Die Beantwortung dieſer Frage hängt auf der 
einen Seite vom Verhältniß des Holzpreiſes zu den Arbeitslöh⸗ 
nen und auf der andern Seite von der Beſchaffenheit des Ter⸗ 
rains und des Bodens ab. Sind die Holzpreiſe ſo hoch, daß ſich 
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die Gewinnung des Stockholzes lohnt, ſo erſcheint, infofern 
Beoden und Terrain keine Hinderniſſe entgegenſtellen, die Stock⸗ Sc 
rodung nicht bloß zweckmäßig, ſondern geboten. Sind dagegen rg 
die Stöcke zum Schutze der jungen Pflanzen und zur Sicherung 22 
gegen Schnee⸗ und Bodenabrutſchungen unentbehrlich, oder find 
ſie von ſchönem Nachwuchs umgeben, der durch die Rodung ver⸗ 9 
nichtet würde, fo muß man auf das Ausgraben derſelben Verzicht 
leiſten, in den dem Schneeabrutſchen ausgeſetzten Lagen ſogar 5 
ziemlich hohe Stöcke machen. Die Stöcke vom Durchforſtungsholz 1 
dürfen in alten Beſtänden unbedenklich gerodet werden, man darf Be 
aber dem Wurzelholz nicht nachgraben, weil man dabei die Wurzeln 1 
der ſtehen bleibenden Bäume ſchädigen würde. In jungen Beſtänden 
muß man auf die Gewinnung der Durchforſtungsſtöcke verzichten, 
weil die Schädigung der Wurzeln nebenſtehender Bäume nicht 
ganz vermieden werden kann und der Ertrag gering iſt. Stöcke, 
von denen man Ausſchläge erwartet (Mittel⸗ und Niederwälder) 
darf man ſelbſtverſtändlich nicht roden. 

Hat man ſich für die Rodung der Stöcke entſchieden, ſo frägt 
es ſich, ob man die Bäume ſammt den Stöcken ausgraben, oder 
dieſelben zuerſt in gewöhnlicher Weiſe fällen und die Stöcke erſt 
nachher roden wolle. Das Ausgraben der Bäume, die ſogenannte 
Baumrodung, gewährt der Fällung des Holzes und der nach— 
herigen Rodung der Stöcke gegenüber folgende Vortheile: \ 

1. Das Stod- und Wurzelholz wird mit geringerer Mühe 5 
und vollſtändiger gewonnen, weil man den Stamm als 55 
Hebel zum Ausreißen der Wurzeln benutzen kann; 

2. man kann am liegenden Baum den Stamm näher an den | 
Wurzeln abſchneiden als am ftehenden und dazu aus— Br, 
ſchließlich die Säge benutzen, gewinnt daher mehr Stamm⸗ 
holz und zwar gerade, von dem Theil, der einen drei bis 
viermal größeren Werth hat als das Stockholz. 

Dagegen gewährt das Fällen der Bäume, verbunden mit 
nachheriger Stockrodung, folgende Vorzüge: N 

1. Die Arbeiten bei der Fällung und Zurichtung des Hol- 

zes werden raſcher gefördert, auch hat man es beſſer in 
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der Hand, die Bäume in der zwechößiaste when u 
zu fällen; 5 

2. man kann die Rodung und Aufarbeitung der Stöcke auf 
die Zeit verſchieben, wo ſie die übrigen Waldarbeiten 
nicht hindert. 

Vergleicht man dieſe Vortheile mit einander, ſo gelangt man 
zu dem Schluß, es verdiene die Baumrodung gegenüber der nach⸗ 
träglichen Stockrodung da den Vorzug, wo die Holzhauerei, 
trotz der mit derſelben verbundenen Mehrarbeit, rechtzeitig been⸗ 
digt werden kann, wogegen die nachträgliche Stockrodung an 
den Orten angewendet werden müſſe, wo die Holzhauerarbeiten 
durch die Baumrodung zu ſehr verzögert würden und Gewicht 
darauf gelegt wird, eine größere oder kleinere Zahl Arbeiter Jahr 
aus, Jahr ein zu beſchäftigen. 

Die Baum⸗ und die Stockrodung wird durch die Anwen⸗ 
dung von Maſchinen weſentlich gefördert, die bei uns beliebteſten 
ſind der Waldteufel, die Winde und der Hebel. | 

Zur Fällung des Holzes ohne Stock ift, ſo bald die zu 
fällende Bäume mehr als ½ Fuß ſtark ſind, die Säge zu ver⸗ 
wenden und die Kerbe mit der Axt nur ſo groß zu machen, als 
es zur Erleichterung des Fallens der Stämme und zur Beſtimmung 
der Fallrichtung nothwendig iſt. Wer dieſe Regel nicht befolgt, 
der verliert am Kamm und an den Spähnen jedes Stammes ½ 
bis 2 Kubikfuß des werthvollſten Holzes. Die Stöcke ſind, wenn 
nicht die früher bezeichneten Rückſichten etwas Anderes gebieten, 
ſo niedrig als möglich zu machen. Bei den Ausſchlagſtöcken iſt 
dafür zu ſorgen, daß eine glatte, ſchief abwärts gerichtete Hiebs⸗ 
fläche entſtehe und keine Zerſplitterungen und Rindenablöſungen 


veranlaßt werden. 


Alles gefällte Holz muß ſofort ausgeaſtet und aufgearbeitet 
werden, wobei auf eine ſorgfältige Sortirung desſelben ein großes 
Gewicht zu legen iſt. Für die Sortirung des Holzes laſſen ſich 
keine allgemeinen Regeln geben, weil man dabei den örtlichen 
Bedürfniſſen, Gewohnheiten und Gebräuchen Rechnung tragen 
muß. Die Hauptſache dabei iſt, daß man: 


N 1. Kein Holz, das zu höheren als den Brennholzpreiſen 


verwerthet werden kann, als Brennholz aufarbeite; 

2. alle in der betreffenden Gegend verlangten Sortimente, 
namentlich aber die unentbehrlichen, auszuhalten ſuche 
und zwar auch dann, wenn fie nur in geringen Quan⸗ 
titäten begehrt werden und ſcheinbar von keiner großen 
Bedeutung ſind; 

3. kein krankes oder ſchadhaftes Holz den Sortimenten bei- 
menge, von denen Jedermann eine fehlerfreie Beſchaffen⸗ 
heit vorausſetzt oder, wenn das geſchieht, das Holz ſo 
lege, daß die Fehler leicht in die Augen fallen; 

4. den werthvolleren Sortimenten keine weniger werthvollen 
beimenge und umgekehrt. 

Bei der Aufarbeitung des Holzes müſſen alle Quer⸗ 


ſchnitte durch die Stämme mit der Säge gemacht werden, weil 


man bei Anwendung der Ant ſehr viel Holz verliert und den 
einzelnen Stücken nie die richtige Länge geben kann. Alles 
mehr als 4 Zoll ſtarke Brennholz iſt aufzuſpalten, damit es 
leichter austrocknet; an dem im Sommer gehauenen ſchwächeren 
Holz iſt aus dem gleichen Grunde ſtellenweiſe die Rinde zu ent— 
fernen (es iſt zu flecken); das Nutz- und Brennholz iſt genau 
auf die ortsübliche oder geſetzlich oder vertragsgemäß feſtgeſetzte 
Länge auszuſchneiden; die Brennholzbeigen ſind auf möglichſt 
luftigen, trockenen Stellen auf Unterlagen aufzuſtellen, gut 
zu beigen und nicht knapp zu meſſen und die Reiſigwellen 
müſſen gut gebunden ſein und ſich nicht beſſer präſentiren, als 
ſie wirklich ſind. 

Wer dieſe Vorſchriften befolgt, wird ſein Holz bei eige— 
nem Gebrauch oder beim Verkauf am vortheilhafteſten ver- 
werthen, von den Abnehmern keine Unannehmlichkeiten zu 
erwarten haben, ſeinen Kredit wahren und zugleich dem 
Frevel — namentlich demjenigen an Kleinnutzhölzern — vor— 
beugen. 


111. Vom Abmeſſen und Berechnen des gefällten 
| Holzes. „„ e 

Die Abmeſſung des in beſtimmte Maße gebrachten Brenn⸗ 
holzes hat keine Schwierigkeiten und iſt von Jedermann ausführ⸗ 
bar, weil es ſich dabei nur um das Nachmeſſen der Höhe, Breite 
und Scheitlänge handelt. Die Breite und Scheitlänge macht man 
überall von Anfang an richtig, in der Höhe dagegen wird an den 
meiſten Orten beim Aufſtellen der Klafter aus grünem Holz ein 
Zumaß von 5 bis 8 Prozenten oder 3—5 Zollen gegeben. Mit 
dieſem Uebermaß will man das Schwinden des Holzes beim Trock⸗ 
nen ausgleichen und bewirken, daß die Beigen im waldtrockenen 
Zuſtande noch die rechte Höhe haben. Trotz der Einfachheit dieſer 
Meſſungen wird beim Aufſetzen und Nachmeſſen der Klafterbeigen 
an Hängen ſehr oft ein Fehler gemacht, der gegen ein Grund⸗ 


geſetz der Geometrie verſtößt und einen um ſo größeren Ausfall 5 
im wirklichen Holzvorrath des Klafters bewirkt, je ſteiler der 


Hang iſt. Man mißt nämlich ſehr oft die Breite des Klafters 
parallel mit der Richtung des Hanges a b und die Höhe loth⸗ 
recht c d, während man entweder die Breite wagrecht e f und 


5 ie Höhe lothrecht 0 d oder die Breite in der Richtung des 


3 a b und die Höhe rechtwinklig auf dieſelbe g h meſ⸗ 
ſen ſollte. 


Da in jeder Klafterbeige viele leere Räume vorhanden ſind, 
ſo enthält ein Klafter mit drei Schuh langen Scheitern nicht 


1 6 N 6 N 3 = 108 Kubikfuß Holz und ein vierſchühiges nicht 


6 6 4 = 144 Kubikfuß, ſondern weniger. Bei glatten, 
geraden, nicht zu fein geſpaltenen und gut geſetzten Scheitern 


1 enthält ein dreiſchühiges Klafter 77 —80, ein dreieinhalbſchühi⸗ 
ges 88— 92 und ein vierſchühiges 100—104 Kubikfuß feſte 
Holzmaſſe. Bei mittelgutem Holz rechnet man das dreiſchühige 
Klafter zu 75, das dreieinhalbſchühige zu 90 und das vierſchühige 
zu 100 Kubikfuß. Je ſchwächer und krümmer das Holz, deſto 
kleiner iſt der wirkliche Holzgehalt der Klafter; bei ſchwachem 
Prügelholz ſinkt er bis auf 55 Kubikfuß im Zſchühigen, auf 64 
Kubikfuß beim dreieinhalbſchühigen und auf 73 beim vierſchühi⸗ 


gen Holz. 
Die Reiſigwellen werden gewöhnlich bloß gezählt; ihr wirk⸗ 


llicher Holzgehalt iſt, je nach ihrer Größe und ihrem Gehalt an 
ſtärkeren Bengeln, ſehr verſchieden. Im Durchſchnitt darf man 
annehmen, eine unter der Wiede einen Fuß dicke und zwei Fuß 
lange Welle enthalte ½ Kubikfuß wirkliche Holzmaſſe. 


Das Bau⸗, Sag⸗ und Nutzholz ſollte überall gemeſſen und 


ſeein Kubikinhalt berechnet werden und zwar auch dann, wenn 
man dasſelbe ſelbſt verwenden will; wer das nicht thut, lernt 
den Ertrag ſeiner Wälder nie recht kennen. Zur Berechnung des 
Kubikinhaltes liegender Bäume und Baumtheile iſt die Meſſung 

der Dicke und der Länge erforderlich. Die Meſſung der Länge 


bietet keine Schwierigkeiten, die Meſſung der Stärke erfolgt am 


zweckmäßigſten mit der Kluppe (Gabelmaß). Man kann zwar ſtatt 
dem Durchmeſſer auch den Umfang mit dem Maßband meſſen, 
& es iſt aber letzteres am liegenden Holze nicht bloß unbequemer, 
ſeondern es gibt auch nicht fo richtige Reſultate wie die Meſſung 
mit der Kluppe. Die Abmeſſung des Durchmeſſers oder des Um— 
flanges muß in der Mitte des zu berechnenden runden Holzſtückes 
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wenn die Stämme kürzer aber ſehr ungleich geformt ſind, 


vorgenommen 1 an Stämmen, die nicht a ſind, it be 
lange und der kurze Dutchineffen zu meſſen, beide zu addiren und 
die Hälfte von der Summe zu nehmen. In allen Fällen, wo der 
Stamm an der Stelle, an der er gemeſſen werden ſoll, eine un⸗ 
regelmäßige Form hat, wie ſie z. B. durch Auswüchſe, Aſtkränze 
u. dgl. bewirkt wird, muß die Meſſung vor oder hinter derſelben f 
ſtattfinden. Bei jeder Meſſung iſt die Kluppe ſo auf den Stamm 
zu ſetzen, daß die beiden kurzen Schenkel zum Mindeſten bis zur 
halben Dicke des Stammes reichen, damit man wirklich ri 
richtigen Durchmeſſer meſſe. Da der bewegliche Schenkel der 
Kluppen in der Regel eine ſchwache Bewegung vor- und rück⸗ 
wärts geſtattet, die ſelbſtverſtändlich an ſeinem vordern Ende 
am größten iſt, fo ſollte man die Kluppe, wo es irgend- 
wie möglich iſt, ſo auf den Stamm ſetzen, daß der lange 
Schenkel auf demſelben aufliegt, über dieſes darf man beim Meſ⸗ 
ſen den beweglichen Schenkel nicht übermäßig antreiben. Beim 
Ableſen der Dicke muß man mindeſtens die halben Zolle berück⸗ 
ſichtigen, wer ſorgfältig mißt, geht bis auf fünftel Zolle. Da 
man der Rindenſchuppen, Flechten, Mooſe u. dgl. wegen eher ein 
zu großes als ein zu kleines Maß erhält, ſo gilt als allgemeine 
Regel, nur die Dicke abzuleſen, welche durch den wirklich ſicht⸗ 
baren Theilſtrich bezeichnet wird. 4 

Sind die Stämme mehr als 60 Fuß lang, ſo ſollte man 
ſie in zwei Stücken meſſen, d. h. man ſollte ſich dieſelben in zwei 
gleich oder ungleich lange Stücke zerlegt denken und den Kubik 0 
inhalt von jedem Stück für ſich aus ſeiner Länge und feinen m 
mittleren Durchmeſſer berechnen. Ganz jo muß man 


das bei Laubhölzern häufig der Fall iſt. 

Da die Berechnung des Kubikinhaltes aus dem Durämefe 
und der Länge weitläufig und zeitraubend tft, jo bedient man ſich 
dazu der für die gewöhnlichen Längen und Dicken zum Vorau 1 
berechneten Kubiktafeln (Faulenzer), durch die das Reinen 
eine einfache Ableſung verwandelt wird. Wer ſolche kaufen ill, 
der frage zuerſt einen Sachverſtändigen, weil ſich in unſern Buch 


R N — 417 — 
handlungen oft Exemplare befinden, die für 12theiliges Maß be⸗ 
rechnet find und überhaupt nicht alle eine zweckmäßige Einrichtung 
haben. Hat man keine Kubiktafel zur Hand, ſo findet man den 
Kubikinhalt, indem man den Durchmeſſer mit ſich ſelbſt und das 
dabei erhaltene Produkt mit 3,14 multiplizirt, dieſas neue Produkt 
mit 4 dividirt und den Quotienten mit der Länge vermehrt. 
Beiſpiel: Ein Stamm mit 11,5 Zoll Durchmeſſer und 42 Fuß 
Länge hat einen Kubikinhalt von 11,5 x 11,5 x 3,14 — 
4,14: 4 = 1,04 Q x 42 = 43,7 Kubikfuß. Etwas raſcher 
kommt man zum Ziel, wenn man den halben Durchmeſſer 
mit ſich ſelbſt und mit 3,14 und das Produkt mit der Länge 
multiplizirt, im vorſtehenden Beiſpiel alſo in folgender Weiſe: 
5,75 x 5,75 = 33,06 J- 38,14 = 1,04 U, 42 = 43,7 
Kubikfuß. Wer nicht mit Dezimalbrüchen rechnen will, ſetze ſtatt 
der Zahl 3,14, 3½ und rechne in folgender Weiſe: 11½ x 111/, 
= 12x 3½ 414%½% : 4 = 103% J“ x 42 = 436ſ/½ 
Kubikfuß, oder 5¼ x 5% 33¾ x 3½ = 1034¾ DO 
* 42 4361 Kubikfuß. 

Beim Verkauf des Holzes nach dem Kubikmaß laſſe ſich kein 
Verkäufer zu einem andern als dem geſetzlichen Maß überreden; 
gar Mancher hat ſein derartiges Zugeſtändniß, z. B. die Be⸗ 
rechnung nach Meterfußen, bitter bereuen und theuer bezahlen 
müſſen. 


112. Vom Transport des Holzes. 


8 Der Transport des Holzes erfolgt entweder durch Tragen 

und Werfen, oder durch Schleifen und Rieſen, oder durch Fahren 
auf Schlitten und Wagen, oder endlich durch die Flößerei. Der 
Transport auf Schiffen und Eiſenbahnen findet nur ausnahms⸗ 
weiſe auf Koſten der Waldeigenthümer ſtatt. 

Das Tragen und Werfen des Holzes iſt die koſtſpieligſte 
Transportmethode und muß daher auf diejenigen Lokalitäten be- 
ſchränkt werden, aus denen das Holz auf keine andere Weiſe fort— 
geſchafft werden kann. Schleifen ſollte man das Holz nur bis je 
N 27 


| auf den nächſten Weg und ſo viel 1 nur a mit ener 


bedecktem Boden. Wo Holz auf der Ebene oder gar bergauf ge⸗ 


ſchleift werden muß, ſollte man das dicke Ende der Stämme auf 


eine Schleife, einen Schlitten oder einen Vorwagen legen, damit 
es nicht in den Boden eingreift und allfällig vorhandenes junges 
Holz weniger ſchädigt. | 
Die Holzrieſen find in Gebirgsgegenden unentbehrlich. Sie 
beſtehen entweder aus bloßen Erdrieſen, oder aus Lattenrieſen 
oder Kengelwerken. Die Erdrieſen — möglichſt gerade den Berg 
hinunterlaufende, muldenförmige Vertiefungen — ſind die wohl⸗ 


feilſten; ſie haben aber den Nachtheil, daß ſie, wenn der Hang 


nicht ſteil iſt, ohne Nachhülfe durch Ziehen mit dem Zapi nur im 
Winter oder bei ganz trockenem Boden benutzt werden können, daß 
bei ſtärkerem, aber ungleichem Gefäll das Holz geſchädigt wird und 
Nachhülfe überhaupt nicht entbehrt werden kann. Noch viel größer 
aber iſt der Schaden, der durch die allmälige Auswaſchung und Ver 
tiefung der Erdrieſen veranlaßt wird, indem in Folge deſſen nach 
und nach Runſen entſtehen und viel Boden unproduktiv wird. 

In den Lattenrieſen wird das Holz trocken an ſeinen näch⸗ 


ſten Beſtimmungsort gefördert, in die Kengelwerke dagegen muß 


von Strecke zu Strecke Waſſer geleitet werden, damit das Holz 
in denſelben ſchwimmen kann. Die erſteren ſind, wenn man das 
Ziehen des Holzes mit dem Zapi vermeiden will, nur bei ziem⸗ 
lich ſtarkem Gefäll anwendbar, während letztere auch bei ganz 
mäßigem Gefäll benutzt werden können. Beiden klebt der große 
Uebelſtand an, daß ſie in ihrer erſten Anlage und in ihrer Unter⸗ 1 
haltung ſehr theuer ſind und daher nur da erſtellt werden können, 1 
wo große Holzmaſſen in kurzer Zeit gefördert werden müſſen. 
Dieſer Uebelſtand hat unſern Gebirgswaldungen außerordentlich 
geſchadet, weil er eine der weſentlichſten Urſachen der ausgedehn ;? 
ten kahlen Abholzungen war und noch iſt. 4 

Wo man Schlitt- oder Fahrwege anlegen kann, ſollte man 
den Tansport des Holzes in Rieſen allmälig beſeitigen. Beim 
Transport auf Schlitten und Wagen leidet das Holz am wenig⸗ 
ſten; man iſt nicht gezwungen, ganze Berge abzuholzen, um die 


* 
* 


erſtellten Transportanſtalten ausnutzen zu können, ehe fie verfaulen, 


i 


ſondern kann die Abholzung mit Rückſicht auf die Wiederverjüngung 


8 der Beſtände betreiben, und endlich wird durch zweckmäßige Weganla- 
gen die Benutzung aller Erzeugniſſe des Waldes ermöglicht und die 
Sicherung des fruchtbaren Bodens gegen Abſchwemmung erleichtert. 


Erfahrungsgemäß werden die auf die Erſtellung von Fahr- 


i und Schlittwegen verwendeten Koſten durch den in Folge der— 


ſelben eintretenden höheren Geldertrag der Wälder nicht nur reich— 
lich verzinſet, ſondern ſehr bald wieder zurück bezahlt; die hierauf 
verwendeten Kapitalien gehören daher zu den beſtangelegten, und 


die Weganlagen überhaupt zu den wirkſamſten Mitteln, den 


Waldertrag zu ſteigern. 
Wer in ſeinen Waͤldungen Wege anlegen will, was nach 


| dem eben Geſagten jeder Waldbeſitzer, mögen feine Wälder im 


Gebirge, oder im Hügellande, oder in der Ebene liegen, thun 


ſollte, darf nicht bloß nach dem augenblicklichen Bedürfniß vor⸗ 


gehen, alſo bald hier, bald dort, wo er eben Holz fällen will, 
einen Weg anlegen, ſondern er muß, unter Berückſichtigung der 
Terrainverhältniſſe und Bedürfniſſe, zunüchſt ein Wegnetz über ſei⸗ 


nen ganzen Waldkomplex projektiren und ſodann die Wege zuerſt 


erſtellen, die in der nächſten Zeit am häufigſten gebraucht werden. 
Bei der Entwerfung des Wegnetzes und beim Bau der Wege iſt 
darauf zu ſehen: daß man, wenn es irgendwie möglich iſt, nie 
mit beladenen Wagen bergauf fahren müſſe; das Gefäll nirgends 
ſo ſtark werde, daß die Benutzung mit Gefahren für Menſchen 


und Vieh verbunden wäre; keine jo ſcharfen Krümmungen gemacht 


Waldwege iſt unerläßlich. 


7 
Hi 


werden, daß der Weg feinem Zwecke nicht genügen könnte; die 
Böſchungen ſo erſtellt und geſichert werden, daß fie nicht zuſam⸗ 
menfallen; die nöthigen Vorkehrungen zur Ableitung des Waſſers 


getroffen und endlich der Fahrbahn diejenige Breite und Feſtigkeit 


gegeben werde, welche ihrer Beſtimmung nach nothwendig ift. — 
Wo man Fahrwege bauen kann, baue man nicht bloß Sclitt- 
wege; man kann die erſteren auch zum Schlitten benutzen, die 
letzteren aber nicht zum Fahren. Eine gute Unterhaltung der 
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Die Flößerei ift da am Platz, wo entweder keine andere 
Transportmethode anwendbar iſt, oder das Holz auf große Ent⸗ 
fernungen transportirt werden muß und Bäche oder Flüſſe vor⸗ 
handen ſind, deren Floßbarmachung keine allzu großen Koſten 
veranlaßt. Wo ein großer Koſtenaufwand nothwendig iſt, um 
die Flößerei möglich zu machen, und die Strecke, auf der geflößt 
werden muß, nicht mindeſtens 4 Stunden lang iſt, verwendet 
man das Geld zweckmäßiger zu Wegbauten. — Die Flößerei iſt 
in der Regel unſicher, mit mancherlei Gefahren für die damit 
beſchäftigten Arbeiter verbunden und nicht ſo wohlfeil, wie es 
ſcheint, weil der Verluſt an der Qualität und Quantität des 
Floßholzes bedeutend iſt. Der Verluſt an der Qualität des Floß⸗ 
holzes hat indeſſen ſeinen Grund mehr in der Behandlung des⸗ 
ſelben vor und nach dem Flößen, als in letzterem ſelbſt. Vor 
dem Flößen bleibt es, unter Verhältniſſen, die dem Austrocknen 
ungünſtig ſind, ein ganzes Jahr dem Wind und Wetter aus⸗ 
geſetzt und nachher ſtellt man dasſelbe ganz naß in große Stöße 
dicht zuſammen, es wird daher in Folge langſamen und unvoll⸗ 
ſtändigen Austrocknens ſtockig und verliert dadurch an ſeinem 
Brennwerth. 

Ohne auf eine ſpeziellere Anleitung zum Transport des Hol⸗ 
zes einzutreten, dürfte aus dem Geſagten hervorgehen, daß derſelbe 
in der Regel auf Wagen oder Schlitten erfolgen ſollte und daß 
die übrigen Transportmethoden nur da angewendet zu werden ver- 
dienen, wo die erſtere unmöglich iſt. Aus dieſer Regel folgt ſo⸗ 
dann die weitere, daß es ſich alle Waldeigenthümer angelegen ſein 
laſſen ſollten, ihre Wälder zum mindeſten für Schlitten, wo immer i 
möglich aber auch für Wagen, zugänglich zu machen. 


113. Ueber die Aufbewahrung des Holzes. 


Der Gebrauchswerth des Holzes iſt in hohem Maß von der 
Art der Aufbewahrung desſelben abhängig; wer ſein Bau⸗ und 
Brennholz zu lange den Einflüſſen der Witterung ausſetzt, oder 
das letztere in dumpfen, feuchten Räumen aufbewahrt, wird auch 


ba uſprünglich cn 9 0 über geringe Dauer und gerin- 
gen Brennwerth zu klagen haben. 

5 Das Bauholz, beſonders das im Winter gefällte, nicht ent- 
. muß fo bald als möglich bewaldrechtet, d. h. mit Be- 
llaſſung runder Kanten, behauen werden. Man befördert damit 
das Austrocknen und verhindert die Anſiedelung der Inſekten, 


ohne die zukünftige Verwendung des Holzes zu beeinträchtigen. 
Das ſo zugerichtete Holz iſt an luftigen, trockenen Stellen auf- 


zuſchichten, wobei auf den Boden und zwiſchen je zwei Schichten 


von Stämmen Querhölzer zu legen find, damit der Wind überall 


durchziehen kann. Auf dieſe Weiſe aufgeſchichtet, darf man das 
1 Holz ein ganzes Jahr im Freien liegen laſſen; könnte es aber 
4 nach einem Jahr nicht zur Verwendung kommen, ſo müßte es 
ſo gedeckt werden, daß es dem Regen nicht mehr ausgefetzt wäre⸗ 
Die Verwendung von ganz grünem Holz wirkt nachtheiliger auf 
ſeine Dauer, als eine etwas ſorgloſe ein- oder zweijährige Auf- 


bewahrung. 


g Beim Sagholz ift ein baldiges Schneiden wünſchenswerth, 
ganz beſonders bei den unentrindeten Stämmen. Die entrindeten 


ſollte man in der erſten Zeit der Sonne nicht zu ſehr ausſetzen, 


weil ſie ſonſt ſtark aufreißen. Die geſchnittenen Bretter müſſen 
in luftigen, gegen Regen geſchützten Schuppen aufgehölzlet, d. h. 
ſo aufbewahrt werden, daß je zwei Stück durch drei bis vier, 
Zirka ½ Zoll dicke Querhölzchen von einander getrennt find. 
Eichene Bretter, namentlich die zu Faßholz beſtimmten, darf man 
ein halbes bis ein ganzes Jahr im Freien liegen laſſen, ſollte ſie 
dann aber, wenn ſie nicht vorher zu Taugen aufgearbeitet werden, 
auf die Kante ſtellen, damit das Regenwaſſer nicht auf denſelben 
liegen bleibt. Wenn man das Aufreißen der Bretter beſtmöglich 
verhindern will, ſo müſſen die äußerſten Querhölzchen ganz ans 
Ende derſelben gelegt werden. 
* Die Handwerkshölzer, ſo weit man ſie nicht rund ver— 
wendet, müſſen grün geſpalten werden, damit fie nicht auf: 
reißen, die rund bleibenden ſind, wenigſtens theilweiſe, zu ent— 
inden. Die Aufbewahrung in trockenen, luftigen Räumen iſt 


derjenigen im Freien ori die: vorherige 0 Buridtung 
iſt zu empfehlen. 

Die Brennholzbeigen darf man an trockenen, luftigen Orten 
unbedenklich ein halbes Jahr lang im Freien ſtehen laſſen; bei 
längerem Stehen leidet das Holz um ſo mehr, je weniger es 


1 


gegen den Regen geſchützt iſt und je näher die Beigen beiſam⸗ 
men ſtehen, je langſamer ſie alſo — naß geworden — wieder 
abtrocknen. Am zweckmäßigſten iſt es unſtreitig, wenn man das 


Brennholz entweder grün oder im ſogenannten waldtrockenen 
Zuſtande zerkleinert und in ganz luftigen, trockenen, gegen den 
Regen geſchützten Räumen bis zur Verwendung aufbewahren 


kann. Wer es irgendwie einzurichten im Stande iſt, der ſollte 


dafür ſorgen, daß ſein Brennholz vor dem Verbrennen ein Jahr 


lang, oder doch mindeſtens einen ganzen Sommer hindurch in 5 
der angedeuteten Weiſe aufbewahrt, vor der Verwendung alſo 


dürr werden könnte. 


In größeren Städten, wo in vielen Wohnungen der zum 


Aufbewahren des Holzes beſtimmte Raum ſehr klein iſt, und an 
Orten, wo ſich eine zahlreiche Arbeiterbevölkerung befindet, die 


wegen Mangel an Geld keine größeren Holzvorräthe kaufen 


kann, wirken Holzmagazine, aus denen ganz trockenes Holz 
zu Mäßige Preiſen in beliebigen Quantitäten abgegeben wird, 


ſehr wohlthätig. Gelangt in denſelben nur ganz dürres Holz 


zur Abgabe, ſo kann man dasſelbe beim Gewicht verkaufen, 
wobei namentlich der Vortheil erzielt wird, daß man das Holz 
nicht ängſtlich zu ſortiren braucht, indem der Brennwerth 


eines Zentners Holz — geringe Ausnahmen abgerechnet — ; 
nicht von der Holzart, ſondern vom Trockenheitsgrad ab⸗ | 


hängig tft. 
Ob ſolche Magazine von den Gemeinden eingerichtet werden 
ſollen, oder ob man die Errichtung derſelben der Privatthätigkeit 


überlaſſen ſoll, hängt von den örtlichen Verhältniſſen ab, im 


großen Durchſchnitt dürfte dem letzteren Verfahren der Vorzug 
gebühren. 
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fortimente und Holzarten. 


Nicht alles Holz, das von einem und demſelben Stamme 


5 herrührt, hat gleichen Brennwerth. Am beſten iſt der Kern und 
das reife Holz des Stammes, geringer der Splint und das 


Stockholz und am geringſten das ſchwache Reiſig. Da an älteren 
* Stämmen das reife Holz gegenüber dem Splint ſtark vorherrſcht, 
während an jungen das umgekehrte Verhältniß beſteht, ſo iſt 
älteres Holz dem jüngeren, und das Holz vom eigentlichen 


* 1 5 a . 8 * 2 bw 


Stamme demjenigen vom Gipfel vorzuziehen. Bei den Nadel- 
hölzern, namentlich bei den Kiefern, ſcheint der Brennwerth mit 
dem Alter der Bäume ſo lange zu ſteigen, als ſich keine ſicht— 
bare Zerſtörung der Holzfaſer einſtellt; bei den Laubhölzern da⸗ 


gegen — namentlich bei der Buche — hat das 60 bis 90jährige 
Holz einen größeren Brennwerth als das ganz alte. Das gute 


Buchenholz darf nicht roth ſein, ſondern es muß noch ſeine 
weißgelbe Farbe beſitzen. 

In der Regel nimmt man an, das langſam gewachſene, 
engjährige Holz habe einen größeren Brennwerth als das raſcher 
gewachſene, grobjährige; dieſe Annahme iſt jedoch nach den neue⸗ 


ren Unterſuchungen nur theilweiſe richtig. Sie trifft eher zu beim 


Nadelholz als beim Laubholz, aber ſelbſt beim erſteren nicht in 


dem Maße, daß man das Holz mit ſtärkeren Jahrringen dem— 


jenigen mit ſchwachen unbedingt nachſetzen müßte. 
Mit Bezug auf den Unterſchied in der Brenngüte des Hol- 

zes nach der Fällungszeit exiſtiren weit aus einander gehende 

Anſichten, im Allgemeinen aber zieht man das im Winter ge— 


füällte Holz dem im Sommer gefällten entſchieden vor. Der Brenn⸗ 


werth des geflößten Holzes ſteht aus früher erwähnten Urſachen 


: demjenigen des nicht geflößten nach. Wird jedoch das Holz vor 
70 und nach der Flößerei zweckmäßig behandelt und bleibt dasſelbe 
nnicht lange im Waſſer liegen, jo iſt der Unterſchied gering. 


Wenn man der Vergleichung der Brennwerthe verſchiedener 


Holzarten die Maßeinheiten zu Grunde legt, ſo ergibt ſich nach 


den Marktpreiſen folgende ebenso Pendl Buchen, b 
Ahornen-, Eſchen, geſchältes Eichen-, harzreiches Föhren⸗, Birken, 
Rothtannen-, Weißtannen-, Lärchen-, junges Föhren⸗, Erlen, 
Salweiden- und Aſpenholz. Dieſe Reihenfolge gibt zugleich die 
nöthigen Anhaltspunkte zur Sortirung des zum Verkaufe beſtimm 
ten Holzes. In der Regel genügt die Sortirung in harte Laub⸗ 
hölzer, Eichen, mittelharte Laubhölzer (Birke und Kirſchbaum), 
Nadelhölzer und weiche Laubhölzer. Für Verwendungsarten, die 
eine ſtarke Flamme vorausſetzen (Bäcker, Ziegler, Hafner), em⸗ 
pfehlen ſich die Nadelhölzer; wo dagegen in kleinem Raume eine 


große, andauernde Hitze erzeugt werden ſoll, ſind die harten 


Laubhölzer vorzuziehen; Eſchen- und Birkenholz kann mit dem 
geringſten Nachtheile grün verbrannt werden. 

Zur Verwendung bei Hochbauten verdient das Rothtannen⸗ 
holz vor jedem andern — die Eiche, ſo weit ſie hiezu brauchbar 
iſt, ausgenommen — den Vorzug. Sein Preis ſteht — nament⸗ 
lich bei der Verwendung als Sagholz — um zirka 10 Prozent 
höher als derjenige des Weißtannenholzes. Wo es bei abwechſeln⸗ 
der Näſſe und Trockenheit auf eine lange Dauer ankommt, ſteht 
das Eichenholz obenan, dann folgt dasjenige der Lärche und 
dann das harzreiche Föhrenholz; das Rothtannenholz hat zu 
dieſem Zwecke einen geringeren Werth als dasjenige der Weiß⸗ 
tanne. Von den Laubhölzern werden neben der Eiche in nadel⸗ 
holzarmen Gegenden auch Buchen, Birken und Aſpen als Bau⸗ 
holz verwendet. Wo das Holz beſtändig unter Waſſer iſt, können 
— die ganz weichen Laubhölzer ausgenommen — alle Holzarten 
verwendet werden; ſehr dauerhaft iſt hier namentlich das Holz 
der Schwarzerle. 

Auch zum Verbauen gibt man im Allgemeinen dem im 
Winter gefällten Holz vor dem im Sommer gefällten den Vor⸗ 
zug; der Unterſchied ſcheint jedoch nicht ſo groß zu ſein, daß 
deßwegen unter allen Umſtänden an der Winterfällung feſtgehal⸗ 
ten werden müßte. Am dauerhafteſten ſoll das Bauholz ſein, 
das man nach vorangegangenem Entrinden des untern Stamm⸗ 7 
theiles auf dem Stocke abwelken läßt; dieſe Maßregel iſt aber 
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= für den Wald ſo gefährlich, daß fie im Großen nicht angewendet 
werden darf. 


115. Welche Erträge dürfen wir von unſern 
Waldungen erwarten? 


Unter normalen Verhältniſſen iſt der nachhaltige Ertrag jeder 

Waldung gleich dem jährlichen Durchſchnittszuwachs; iſt dagegen 
der Wald übernutzt, d. h. hat man während längerer oder kür— 
zerer Zeit mehr Holz aus demſelben bezogen, als zugewachſen iſt, 
ſo muß das zu viel bezogene wieder erſpart werden, was eine 
Einſchränkung der jährlichen Nutzung gegenüber dem Zuwachs 
bedingt; ſind aber die Holzvorräthe des Waldes größer als ſie 
der gewählten Umtriebszeit nach ſein müßten, ſo darf man ſo 
lange mehr nutzen als zuwächst, bis der Ueberſchuß des wirk— 
lichen Vorrathes über den normalen aufgebraucht iſt. 
Bei der Landwirthſchaft iſt es zur Zeit der Ernte leicht, 
den Jahresertrag zu beurtheilen; es iſt daher auch nicht wohl 
möglich, daß der Beſitzer während längerer Zeit unbewußt mehr 
nutze, als ſein Grundbeſitz zu geben vermag. Bei der Forſtwirth⸗ 
ſchaft dagegen geſchieht das deßwegen ſehr oft, weil der Wald— 
eigenthümer den jährlichen Zuwachs weder unmittelbar nutzen, 
noch leicht berechnen kann, und nutzbares Holz in ſo bedeutender 
Menge vorhanden iſt, daß man ſich über den wahren nachhaltigen 
Ertrag der Wälder ſehr leicht zu täuſchen im Stande iſt. 

Um die Uebernutzung zu vermeiden, muß jeder Waldbeſitzer, 
der aus ſeinen Waldungen eine andauernd gleichmäßige Nutzung 
verlangt, den Ertrag derſelben zum Voraus zu beſtimmen ſuchen 
und ſich dann bei ſeinen Holzbezügen beſtmöglich an den berech— 
neten Ertrag halten. Die Waldertragsberechnungen ſind aber 
ziemlich komplizirt, ſie ſetzen die Vermeſſung der Wälder, die 
Ermittlung der Holzvorräthe, die Schätzung des Zuwachſes und 
ſichere Beſtimmungen über die anzubauenden Holzarten, die ein— 
zuhaltende Betriebsart, die Umtriebszeit ꝛc. voraus und es würde 
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eine Anleitung hiezu die Grenzen dieſes Buches weit überſchreiten. 
Die Berechnung des Ertrages und die Aufſtellung der Wirth⸗ 


ſchaftspläne muß den Sachkundigen überlaſſen werden, es folgen 
daher hier nur einige allgemeine Bemerkungen über die von 
nachhaltig benutzten, gut behandelten Waldungen zu erwartenden 
Erträge. 


Selbſtverſtändlich iſt der Ertrag der Waldungen nicht bloß 
von der früheren und jetzigen Bewirthſchaftung, ſondern vorzugs⸗ 


weiſe auch vom Boden und von der Lage abhängig. Je beſſer 
der Boden und je geſchützter die Lage, deſto größer der Zuwachs, 
je ungünſtiger Boden und Lage, deſto geringer der Ertrag. 

Aus gut gepflegten, günſtig gelegenen, nicht übernutzten 
Nadelwäldern mit durchweg gutem Boden darf man bei einem 
Hiebsalter von 70—100 Jahren im Durchſchnitt größerer Kom⸗ 
plexe einen Haubarkeitsertrag von einem Klafter dreiſchühi⸗ 
ges Holz per Juchart und Jahr erwarten, wobei das Stockholz 
nicht inbegriffen iſt. Laubholzhochwälder geben unter gleichen 


Verhältniſſen 20 bis 25 Prozent weniger, alſo nur ¼ bis / 


Klafter. Zu dieſen Erträgen kommen bei ſorgfältigem Durch⸗ 
forſtungsbetrieb im Laub⸗ und Nadelwald noch zirka 30 % der 
Hauptnutzung, alfo ½ bis ½ Klafter Durchforſtungsholz. — 
So große Erträge ſind aber nur unter durchweg günſtigen Ver⸗ 


hältniſſen zu erwarten. Sobald viele oder größere produktionsloſe 


Flächen vorhanden, oder die Beſtände lückig und ungleich ſind, 


oder in früherer Zeit eine Uebernutzung ſtattgefunden hat, oder 


der Wald nicht ganz gut gepflegt wird, bleibt der Ertrag hinter 


dem angegebenen zurück. In einzelnen Beſtänden kann der Er⸗ 
trag etwas höher ſteigen, höhere Durchſchnittserträge gehören 
dagegen zu den ſeltenen Ausnahmen. 

Auf magerem Boden, in ungünſtigen Lagen und bei mangel⸗ 
hafter Beſchaffenheit der Beſtände, ſo wie in den früher über⸗ 
nutzten Wäldern ſinkt der Haubarkeitsertrag ganzer Nadelwald⸗ 
komplexe auf / bis ½ Klafter per Jahr und Juchart. In 
gleichem Verhältniß vermindern ſich auch die Durchforſtungserträge. 


Im rauhen Klima — in den eigentlichen Gebirgswaldungen — 
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. a e man 1 ganz befriedigenden Beſtandesverhältniſſen den 
Ertrag nicht wohl höher als zu ½ Klafter veranſchlagen. Sind 


die Beſtandesverhältniſſe ungünſtig, ſo kann der Zuwachs bis 
auf ½ Klafter ſinken. Die Durchforſtungserträge find unter . 
ſolchen Verhältniſſen ſehr gering. 

Der Ertrag der Mittel- und Niederwälder bleibt unter 
gleichen Standortsverhältniſſen um ein Viertheil bis ein Dritttheil 
hinter demjenigen der Nadelholzbeſtände zurück und beſteht über 
dieſes — wenigſtens beim Niederwald — aus ſchwächerze einen 
geringeren Werth habenden Sortimenten. 


116. Wie ſichert man die Waldungen gegen 
Uebernutzung? 


Wer den Ertrag ſeiner Waldungen mit Sorgfalt abſchätzen 
läßt, der ſtellt ſich gegen Uebernutzung dadurch ſicher, daß er aus 
denſelben nicht mehr bezieht als den geſchätzten Ertrag. Eine 
einmalige Ertragsſchätzung bleibt aber nicht für kange Zeiträume 
richtig, der Zuwachs und mit ihm der Holzvorrath ändert ſich 
aus mancherlei Urſachen und zwar um ſo mehr, je weiter der 


Zuſtand des Waldes zur Zeit der Abſchätzung vom normalen ab- 


weicht. Die Abſchätzung muß daher von Zeit zu Zeit, gewöhnlich 
alle 10, längſtens alle 20 Jahre wiederholt werden und es iſt 
dabei auf der einen Seite dafür zu ſorgen, daß nach und nach 
eine regelmäßige Hiebsfolge und eine den Verhältniſſen angemeſſene 
Wirthſchaft überhaupt eingeführt werde und auf der andern Seite 
iſt der normale Holzvorrath anzuſtreben. Dieſer letztere iſt ganz 
annähernd dem Produkt aus der halben Umtriebszeit und dem 
jährlichen Haubarkeitsertrag gleich, er beträgt daher unter gün- 


ſtigen Verhältniſſen (ſiehe Seite 426) bei 80jähriger Umtriebszeit 


40 und bei 100 jähriger 50 Klafter per Juchart in den Nadel⸗ 
holzbeſtänden und 30, reſp. 38 Klafter in den Buchenbeſtänden; 


in den Niederwaldungen bei 20jähriger Umtriebszeit 7—8 und 


bei 30jähriger 10— 11 Klafter. Unter ungünſtigen Verhältniſſen 
ſinkt der Vorrath wie der Zuwachs auf die Hälfte oder noch tiefer. 
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In den Nieder- und Mittelwaldungen 180 in Soli. Tr 
gen mit gleichartigen Standorts- und Beſtandesverhältniſſen kann 


man ſich gegen Uebernutzung durch die einfachere, keine Ertrags⸗ 


berechnung vorausſetzende Flächentheilung ſicher ſtellen. Man theilt 
nämlich den Wald oder einen Theil desſelben in ſo viele gleich 
große oder dem Ertragsvermögen proportionale Schläge als das 
Holz Jahre alt werden ſoll und nutzt jährlich nicht mehr als 
einen ſolchen Schlag. Es iſt nicht abſolut nöthig, daß dieſe Schläge 
zum Voraus im Wald abgegrenzt werden, man kann die Aus⸗ 
ſteckung derſelben füglich kurz vor der Fällung des einzelnen 
Schlages, alſo jährlich vornehmen. Dieſe Eintheilung ſchützt gegen 
Uebernutzung vollſtändig, wenn die Umtriebszeit oder das nor⸗ 
male Haubarkeitsalter nicht zu niedrig gewählt wurde, indem 
man bei ſorgfältiger Berechnung und Abſteckung der Schläge 
mit dem Hieb weder früher noch ſpäter, als man es ſich vorſetzte, 
auf die Stelle zurückkommt, von der man ausging, dagegen ver⸗ 
anlaßt ſie ſehr häufig ungleich große Jahresnutzungen. 

Die Kontrolle über die Nachhaltigkeit der Nutzung ſetzt eine, 
wenn auch einfache, doch ſorgfältige Buchführung voraus, die ſo 
eingerichtet ſein muß, daß man jederzeit leicht nachweiſen kann, 
ob Uebernutzungen oder Erſparniſſe gemacht wurden und wie groß 
dieſelben ſeien. Bei der Flächentheilung beſteht dieſe Buchführung 
in der Gegenüberſtellung der normalen, d. h. der zum Voraus 
berechneten und der wirklichen Schlagflächen, wobei die Unter⸗ 
ſchiede alljährlich zu berechnen und ſo einzutragen ſind, daß ſie 
leicht zuſammengezählt und verglichen werden können. Wo eine 
Ertragsberechnung gemacht wurde, muß ſich die Kontrolle in der 
Hauptſache auf dieſe ſtützen, es müſſen daher hier die berechneten 
Erträge und die wirklich bezogenen einander gegenüber geſtellt 
und die Differenzen ſo eingetragen werden, daß ſie ſich leicht 
zuſammenzählen laſſen. Dabei iſt es ſehr zu empfehlen, auch die 
Schlagflächen zu ermitteln und fie mit den durch die Ertrags- 
berechnung projektirten zu vergleichen, weil darin eine ausgezeich⸗ 
nete Kontrole für die Ertragsſchätzung liegt. 

Es geht daraus hervor, daß die Vermeſſung der Waldungen 
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zur Ertragsberechnung und zur Sicherung gegen Uebernutzung 


unbedingt nothwendig iſt und daher überall vorgenommen werden 


muß, wo man eine geordnete Forſtwirthſchaft einführen will. 


Daß neben der eben erwähnten höchſt einfachen, lediglich die 
Sicherung der Nachhaltigkeit der Nutzung anſtrebenden Buchfüh⸗ 
rung bei einem geordneten Haushalt auch über die Einnahmen 
und Ausgaben Rechnung geführt werden müſſe, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. Die Rechnungsführung iſt zwar möglichſt einfach ein— 
zurichten, aber doch ſo zu ordnen, daß aus den Rechnungen nicht 
nur der Roh⸗ und Reinertrag erſehen, ſondern auch nachgewieſen 
werden kann, welchen Einfluß die verſchiedenen wirthſchaftlichen 
Operationen auf den Ertrag haben und in welchem Verhältniß 
die Ausgaben und Einnahmen für verſchiedene Zweige der Wirth— 
ſchaft zu einander ſtehen. 


XII. Von den Nebennutzungen. 


— —— 


117. Im Allgemeinen. 


Nebennutzungen nennt man alle aus dem Walde zu be— 


ziehenden nutzbaren Gegenſtände, die nicht aus Holz beſtehen. 


Sie ſtammen entweder von den Bäumen ſelbſt (Rinde, Blätter, 
Früchte, Säfte) oder von wild wachſenden Pflanzen (Moos, Gras, 
holzige Sträucher, Waldbeeren) oder von kultivirten Pflanzen 
(landwirthſchaftliche Benutzung des Waldbodens) oder endlich 
aus der unorganiſchen Natur (Torf, Steine, Sand, Lehm, Mer⸗ 
gel, Kalk, Gyps, Blumenerde ꝛc.). 

So lange in einer Gegend Wald im Ueberfluß vorhanden 
iſt und Gelegenheit zum Verkauf des Holzes fehlt, wird in der 


Regel ein größeres Gewicht anf die Nebennutzungen, namentlich 


7 9 


auf Weide und Streu, gelegt als auf die Hauptnutzung; ſo bald 
aber Holzmangel fühlbar wird oder das Holz in Folge Verbeſſe⸗ 
rung der Transportanſtalten (Straßen, Eiſenbahnen, Flößerei) 
und daheriger Ausfuhr einen größeren Werth erhält, kehrt ſich 


das Verhältniß um. Im letzteren Falle rechtfertigt ſich die Frage: 


Sollen die Nebennutzungen eingeſchränkt, beziehungsweiſe ganz 
eingeſtellt werden oder nicht? Der Hauptſache nach wird dieſe 


Frage auf dem Wege der Rechnung gelöst und mit Ja beant⸗ 
wortet werden müſſen, wenn der Nachtheil, welcher der Holzpro⸗ 


duktion durch Ausübung der Nebennutzungen zugeht, größer iſt 
als der Vortheil, der aus letzteren erwächst, mit Nein, wenn 
die Rechnung ein umgekehrtes Reſultat gibt. Man wird indeffen 
dem Entſcheid nicht immer das Rechnungsergebniß allein zu Grunde 
legen können, weil die Rückſichten auf das Bedürfniß, ſo wie 
diejenigen auf die Erhaltung des Waldes mit in die Wagſchale 
fallen, aber nicht wohl in Zahlen veranſchlagt werden können. 
Unter Berückſichtigung aller Verhältniſſe dürften ſich für die Aus⸗ 
übung der Nebennutzungen folgende Regeln ergeben: 

1. Man beſchränke die Nebennutzungen unbedingt ſo 
weit, als es die Rückſichten auf die Erhaltung der 
Wälder in einem, ihrem Zwecke entſprechenden Zuſtande 
erfordern; 


2. man geſtatte die Ausübung derjenigen Nebennutzungen, 


welche den Zuwachs am Holz ſchmälern, nie in größerer 
Ausdehnung, als es mit Rückſicht auf die örtlichen Be⸗ 
dürfniſſe abſolut nothwendig erſcheint; 

3. man beſeitige die Nebennutzungen, welche der Erzielung 
des größten Geſammtertrages der Waldungen hindernd 
im Wege ſtehen oder beſchränke ſie wenigſtens ſo weit als 
möglich, begünſtige dagegen diejenigen, welche den ange— 
deuteten Zweck nicht bloß vorübergehend oder gar mit 
Gefährdung der Zukunft, ſondern dauernd fördern. 
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118. Die Tanswistbfdaftliche Helau des 
Waldbodens. 


Die vorübergehende landwirthſchaftliche Benutzung des Wald— 


. bodens iſt, abgeſehen von den Reutewäldern, Thon ſehr alt, eine 


ſyſtematiſche Geſtaltung und Begrüudung erhielt dieſelbe jedoch 
erſt zur Zeit der großen Theurung von 1816 und 1817 durch 
H. Cotta und zu einer weit verbreiteten Anwendung gelangte ſie 
erſt in den 1840er Jahren in Folge der Kartoffelkrankheit. 
Urſprünglich beſtand die landwirthſchaftliche Benutzung des 
Waldbodens darin, daß man denſelben mit größerer oder gerin— 
gerer Sorgfalt rodete, ein oder mehrere mal mit Getreide be— 
ſtellte und dann durch Einſtreuen des Waldſamens in die letzte 
Getreideſaat wieder aufforſtete. Cotta wollte landwirthſchaftliche 
Produkte und Holz gleichzeitig auf der nämlichen Fläche erzeugen, 


er verlangte daher weitläufige Pflanzungen und Beſtellung des 
Bodens zwiſchen denſelben zunächſt mit Getreide und Hackfrüchten 


und, wenn die Beſchattung ſtärker wurde, mit Futtergewächſen. 
Bei der weiteren Entwicklung der Zwiſchennutzungen in den 
1840er Jahren griff man zunächſt wieder zur urſprünglichen 


Form, indem man den gerodeten Boden zwei bis vier Jahre 


ausſchließlich zum Anbau von Hackfrüchten und Getreide benutzte 
und ſodann die Wiederaufforſtung folgen ließ. Die vorſichtigen 
Forſtwirthe fanden jedoch, daß bei dieſem Verfahren für die Holz— 


zucht zu viel Zeit verloren gehe und die Lockerung des Bodens 


den Holzpflanzen in allzu geringem Maße zu gut komme, ſie 
näherten ſich daher mehr der Cotta'ſchen Form, jedoch mit Ver— 


zichtleiſtung auf allzu weite Pflanzungen und auf eine lange 


Fortſetzung der Zwiſchennutzung. 
Gegenwärtig iſt das Verfahren bei ſorgfältiger Waldbehand— 


lung und Benutzung folgendes: Man rodet den Boden ſofort 


nach der Räumung der Schläge, wo möglich ſo früh, daß im 


nämlichen Jahr noch Hackfrüchte angebaut werden können, im 


nächſten Frühjahr oder ſchon im Herbſt folgt, nach vorangegan— 
gener Beſtellung des Schlages mit Getreide, die Bepflanzung 
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besſelben mit den zu erziehenden Hoi a ber: Getreide Be 
ernte wird der Boden mit möglichſter Schonung der Waldpflan⸗ 78 
zen abermals bearbeitet und mit Stoppelrüben ꝛc. beſtellt, worauf 
man im nächſten Frühjahr Kartoffeln anbaut und mit der Ein 
heimſung dieſer die landwirthſchaftliche Zwiſchennutzung ſchließt. 
Ohne gar großen Nachtheil kann man die Fruchtfolge umkehren 
und das Getreide zuletzt bauen, das erſtere Verfahren iſt jedoch 
vorzuziehen. Bei dieſem Verfahren verliert man für den Holz⸗ 
zuwachs nur ein, oder — wenn die Rodung im Frühjahr nicht 
rechtzeitig ſtattfindet — höchſtens zwei Jahre und begünſtigt 
das Wachsthum der Holzpflanzen durch die Bodenloderung in 
bedeutendem Maß, indem letztere zwiſchen denſelben noch zwei 
Jahre fortgeſetzt wird. | 
Die Vortheile der landwirthſchaftlichen Benutzung der Schläge 
beſtehen: | 
1. In der Gewinnung alles Stod- und Wurzelholzes; 

2. in der Erzeugung einer bedeutenden Menge von Nah⸗ 
rungsmitteln auf Boden, der ſonſt nicht hiezu dient, und 

in der daherigen Vermehrung des Material- und Geld⸗ 
ertrages der Waldungen; | 

3. in der Erleichterung der Wiederaufforſtung der Schläge. 
Als Nachtheile ſind zu betrachten: 3 

1. Die durch die Bodenlockerung begünſtigte Zerſetzung der 
organiſchen Bodenbeſtandtheile, die Ausſaugung des 
Bodens durch die landwirthſchaftlichen Gewächſe und die 
daherige Ausmagerung desſelben; 9 

2. die Begünſtigung der Bodenabſchwemmungen an feen ER, 
Hängen; 7 

3. die Vermehrung der den Kulturen ſchädlichen Asen 
namentlich der Engerlinge. 3 

dach den vorliegenden Erfahrungen darf man die landwirth⸗ 
ſchaftliche Zwiſchennutzung auf eben liegendem oder doch nicht ſtark 
geneigtem, tiefgründigem, friſchem, humusreichem, kräftigem Lehm⸗ 
boden unbedenklich anwenden, wenn die örtlichen Verhältniſſe 
dieſelbe als vortheilhaft erſcheinen laſſen, wogegen fie von ſteile 1 | 
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Hängen und vom trockenen, mageren, humusarmen Boden aus— 
geſchloſſen werden muß, wenn man die Holzproduktion nicht 
ſchmälern will. In dünn bevölkerten, wald- oder feldreichen Ge— 
genden und an Orten, wo die Induſtrie alle disponiblen Arbeits⸗ 
kräfte in Anſpruch nimmt, iſt die landwirthſchaftliche Benutzung 
der Schläge des Arbeitermangels wegen nicht anwendbar und 
in Gegenden mit rauhem, dem Ackerbau ungünſtigen Klima, iſt 
dieſelbe der häufigen Mißernten wegen nicht lohnend. 

Wenn man die landwirthſchaftlichen Zwiſchennutzungen auf 
hiezu geeignetem Boden zur Anwendung bringen will, ſo müſſen 
folgende Vorſichtsmaßregeln beobachtet werden: 

1. Die ausſchließliche landwirthſchaftliche Benutzung des 

Bodens darf nicht mehr als ein Jahr dauern; 

2. zwiſchen den Pflanzreihen darf die Zwiſchennutzung nicht 
mehr als zwei Jahre und nur unter Anwendung der 
größten Sorgfalt für die Waldpflanzen fortgeſetzt werden; 

3. die Bearbeitung des Bodens iſt nicht nur zwiſchen den 
Reihen, ſondern auch um die Pflanzen gründlich und 
ſorgfältig auszuführen; 

4. die Fruchtfolge darf keine bodenerſchöpfende fein, es darf 
daher nur einmal Getreide gebaut werden; 

5. die mit Holz bepflanzten Schläge dürfen weder bei der 
Beſtellung noch bei der Ernte mit Wagen befahren werden. 


119. Die Beuutzung der Ninde. 


So weit die Rinde mit dem Holz oder getrennt von dent: 
ſelben verbrennt wird, betrachtet man ſie nicht als Gegenſtand 
der Nebennutzungen, ſobald man ſie dagegen zum Gerben thieri— 
ſcher Häute oder zu andern techniſchen Zwecken verwendet, ſo 
rechnet man ſie zu denſelben. Bei uns kommt als Nebennutzungs— 
objekt von allgemeiner Bedeutung nur die Eichen- und Rothtannen⸗ 
rinde als Gerbmaterial in Betracht. 

Die Eichenrinde verdient vor der Rothtannenrinde den Vor— 
zug und wird bei der Gerberei in viel größerer Menge verwen— 
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det, als ee weil ohne dieſelbe kein but IR, 1 e 
kein Sohlleder dargeſtellt werden kann. Da der Lederverbrauch 


sehe groß iſt und die Fabrikation des Leders im eigenen Lande 


möglichſt begünſtigt werden muß; da ferner die Gewinnung der 
Rinde in der Regel eine ſehr lohnende, den Geldertrag der 
Wälder erhöhende Nebennutzung iſt und ohne Nachtheil für den 
Wald ſtattfinden kann und da endlich kaum zu befürchten iſt, 
daß die Rinde bei der Gerberei durch ein wohlfeileres Erſatz⸗ 
mittel verdrängt werde, ſo verdient die Rindennutzung die 1 
Aufmerkſamkeit von Seite der Waldeigenthümer. 

Der Gewinnung der Rothtannenrinde wegen braucht man, 
die Fällung des Holzes zur Saftzeit abgerechnet, keine beſondern 


wirthſchaftlichen Vorkehrungen zu treffen, weil dieſelbe aus den 


ordentlichen Schlägen in mehr als ausreichender Menge bezogen 
werden kann. Wie die Erzeugung der Eichenrinde begünſtigt und 
vermehrt werden könne, wurde auf Seite 325 aus einander geſetzt. 


Das Verfahren bei der Gewinnung der Rinde iſt ſo allge | 
mein bekannt, daß dasſelbe hier nicht näher beſchrieben zu 1 | 


Rs dagegen iſt noch anzuführen nöthig, daß: 


der Holzertrag ſich durch die Gewinnung der Rinde um 3 


ein Sechstheil bis ein Fünftheil vermindert; 


2. aus guten, nahezu reinen Eichenſchälwäldern mit 20jäh⸗ 5 


riger Umtriebszeit ab einer Juchart zirka 60 Zentner 


Rinde erwartet werden dürfen und daß daher der durch- 8 4 
ſchnittliche Rindenzuwachs per Jahr und Juchart zirka 
3 Zentner beträgt. Von einem Zſchühigen Klafter Schäl⸗ 


holz à 60 Kubikfuß feſte Maſſe, das geſchälte Reiſig⸗ 


holz mit gerechnet, ſind 3 bis 3½ Zentner 2 zu 3 


erwarten; 
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die Rinde aus warnten Gegenden und von Tonnen 
Hängen beſſer iſt, als die im rauheren Klima oder an 2 
ſchattigen Stellen gewachſene; a 
4. die Umtriebszeit nicht höher als auf 20 Jahre geſetzt wer⸗ 2 

den darf, wenn man ganz gute-Glanzrinde erziehen will; * 
5. die Eichenſtangen nicht stehend geſchält werden dürfen, 


wenn man die Entrindung der Stöcke und die daherige 
Verminderung ihrer Ausſchlagsfähigkeit verhüten will; 

6. die Schläge möglichſt raſch geräumt werden müſſen, damit 
die bald nach der Fällung erſcheinenden Ausſchläge nicht 
geſchädigt werden. 

Wo Rinde als Deckmaterial für Hütten ꝛc., zur Darſtellung 
von Baſt (Linde), zur Anfertigung von Tabackdoſen ꝛc. (Birke, 
Kirſchbaum) verwendet wird, iſt dafür zu ſorgen, daß ſie nicht 
von Bäumen ut werde, die noch längere Zeit ſtehen 


bleiben ſollen. 


120. Die Waldſtreunutzung. 


Als Streumaterial werden die abgefallenen Blätter und 
Nadeln, das ſchwache Reiſig von ſtehenden und gefällten Bäumen, 
das Moos und die Forſtunkräuter benutzt. Ueber den Werth der 
Waldſtreu und über die Bedeutung derſelben für die Landwirth— 
ſchaft iſt man getheilter Anſicht, dagegen ſind alle Sachverſtän— 
digen darüber einig, daß der Wald unter der Benutzung der ab— 
gefallenen Blätter und Nadeln, unter der Gewinnung des Reiſigs 
(Schneidelſtreu) von ſtehenden Bäumen und unter dem Zuſam— 
menrechen des Mooſes leide. 

Die abgefallenen Blätter und Nadeln jo wie das Moos bil— 
den die natürliche Decke des Bodens und ſchützen denſelben gegen 
zu raſches Austrocknen und gegen allzu tiefes Eindringen des 
Froſtes; ſie verhindern das raſche Abfließen des Regen- und 
Schneewaſſers und begünſtigen dadurch das Eindringen desſelben 
in den Boden; ſie vermindern die Gefahr der Bodenabſchwem— 
mungen und verlangſamen den Zerſetzungsgang und die Verflüch— 
tigung der unter ihnen liegenden Humusſchicht. 

Die abgefallenen Blätter und Nadeln bilden aber nicht nur 
die Bodendecke, ſondern ſie ſind zugleich das natürliche und ein— 
zige Düngermaterial der Wälder. Im Holz entziehen wir dem 
Boden eine bedeutende Menge der wichtigſten und unentbehr— 
lichſten Pflanzennährmittel, ohne dieſelben je wieder zurück zu 
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und Nadelabfälle, ſo laſſen wir ihm für die entzogenen Stoffe 


gar keinen Erſatz. — Vom Ackerbau weiß Jedermann, daß ſeine . 


Fruchtbarkeit bald abnimmt, wenn man nur erntet und nicht 
düngt und daß bei gewöhnlichen Bodenarten die Zeit nicht aus⸗ 


bleibt, in der die auf den Anbau, die Pflege und die Ernte 


des ungedüngten Ackers verwendeten Koſten durch den Ertrag 
nicht mehr gedeckt werden. Da nun der Waldboden keinen an⸗ 
dern Naturgeſetzen unterſtellt iſt, als der Boden des Ackerfeldes, 


ſo muß das Produktionsvermögen der Wälder ebenfalls abneh⸗ 


men, wenn wir denſelben ſämmtliche Erzeugniſſe entziehen und 


ihnen dafür keinen Erſatz geben, und vorausſichtlich muß auch 


hier, früher oder ſpäter, ein Zuſtand eintreten, bei dem der 
Ertrag die aufgewendeten Koſten nicht mehr deckt. An Beiſpielen 
für die Richtigkeit dieſes Schluſſes fehlt es leider nicht. Schon 
mancher ſchöne Laubwald mußte wegen Verarmung des Bodens 
in Nadelwald umgewandelt werden, der Ertrag manchen Waldes 
hat ſich in Folge der Streunutzung bedeutend vermindert und 
an gar vielen Orten wird die Verjüngung durch die in Folge 
des Streurechens eingetretene Ausmagerung des Bodens ſehr 
erſchwert. 

Durch die Benutzung der Schneidelſtreu von ſtehenden Bäu⸗ 
men werden alle im 99. Kapitel näher bezeichneten Nachtheile des 


zu hohen Aufäſtens herbeigeführt, der Holzertrag alſo in hohem 


Maße gefährdet. Geringere Nachtheile hat die Benutzung der 
Forſtunkräuter im Gefolge, wenn man ſie ſo regulirt, daß bei 
derſelben keine zur Bildung der Beſtände nothwendigen Pflanzen 
abgeſchnitten oder ausgeriſſen werden. Wirthſchaftlich ganz un⸗ 
ſchädlich iſt die Benutzung der Schneidelſtreu von gefälltem 
Nadelholz, über dieſes iſt der durch dieſe Nutzung herbeigeführte 
Verluſt am Brennmaterial ſehr gering. 


Aus dem Geſagten folgt, daß man vom forſtwirthſchaftlichen . 


Standpunkte aus: 


1. die Benutzung der Rechſtreu (abgefallene Blätter, Nadelnn 4 


und Moos), ſo wie die Gewinnung von Schneidelſtreu ab 


, 
ſtehenden Bäumen ganz beſeitigen oder doch fo viel als 
immer möglich beſchränken müſſe; 

2. den Bezug der Forſtunkräuter ſo zu reguliren habe, daß 
durch denſelben die zur Bildung der Beſtände nöthigen 
Holzgewächſe nicht geſchädigt werden; und 

3. die Benutzung der Schneidelſtreu von gefälltem Holz nicht 
nur nicht hindern, ſondern überall, wo Waldſtreu ver⸗ 
langt wird, möglichſt begünſtigen müſſe. 

Dieſe Anſicht theilen die intelligenteren Landwirthe derjeni⸗ 
gen Gegenden, in denen das Wiesland in einem richtigen Ver⸗ 
hältniß zum Ackerfeld ſteht oder letzteres zum künſtlichen Futter⸗ 
bau gut geeignet iſt; ebenſo ſind die Landwirthe aller ſehr wohl⸗ 
habenden Gegenden und diejenigen, welche einen bedeutenden 
Streuzuſchuß aus Streuriedtern haben, mit dieſer Anſchauungs⸗ 
weiſe einverſtanden. In ſolchen Gegenden macht die Landwirth— 
ſchaft, die Zeiten außerordentlichen Futter- und Strohmangels 
ausgenommen, keine Anſprüche an Waldſtreu, und verwendet ſie 
ſelbſt unter den angedeuteten Verhältniſſen nur ungerne, weil ihr 
Streu⸗ und Düngerwerth ſo gering iſt, daß man zum Erſatz von 
einem Zentner Stroh drei Zentner trockenes Laub braucht. 

Anders verhält es ſich in den Gegenden, in denen wenig 
natürliche Wieſen vorhanden ſind und das Ackerfeld ſo mager 
und trocken iſt, daß es ſich zum künſtlichen Futterbau nicht eignet 
und nur kurzhalmiges Getreide erzeugt und ſodann im Hoch— 
gebirge, wo der Getreidebau faſt ganz zurück tritt und Weide⸗ 
wirthſchaft getrieben wird. An den erſten Orten werden die ver⸗ 
hältnißmäßig geringen Strohvorräthe den Winter über verfüttert 
und wenn der Frühling kommt, ſo muß der Wald den größten 
Theil der erforderlichen Streu liefern; im Hochgebirge fehlen, 
wenn Streuriedter mangeln, die Streumaterialien ganz, es muß 
daher auch hier der Wald dem Vieh ein trockenes Lager und 
den Thalgütern den nöthigen Dünger liefern. Mangel an Stroh 
und Dünger herrſcht gewöhnlich auch da, wo der Wein- oder 
Gemüſebau vorherrſcht, weil die Weinberge und die Gemüſe— 
gärten viel Dünger erfordern und keinen oder doch nur einen 
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ſehr geringen Zuſchuß zur Dinge 1 Die 1 . 
wohner ſolcher Gegenden find aber in der Regel im Fall, Stroh 
oder Dünger kaufen zu können und verlangen daher nur aus 


nahmsweiſe Waldſtreu. 

Es bleiben ſomit als der Waldſtreu bedürftig nur die Ge: 
birgsbewohner und die Landwirthe derjenigen Gegenden, welche 
mageres Ackerland und wenig Wieſen haben. Da in dieſen Ge⸗ 
genden in der Regel auch der Waldboden gering iſt und Wälder 
mit magerem Boden unter der Streunutzung mehr leiden als 
ſolche mit gutem, ſo muß man auch hier auf die möglichſte Be⸗ 


ſchränkung der Benutzung von Rechſtreu Bedacht nehmen. Als 


nr hiezu dürfen bezeichnet werden: 
Die Verwendung der Schneidelſtreu (des ſchwachen brünen 
50 Fotzeln) von allem gefällten Nadelholz. 


2. Benutzung der Forſtunkräuter, ſoweit fie ohne Beſchädi⸗ 


gung der zur Erziehung guter Beſtände erforderlichen jungen 


Pflanzen möglich iſt, und Einſammlung des Laubes auf den 


Waldwegen und in den Gräben. 


3. Verwendung aller Streuſürrogate, z. B. der Liſche, der 
Sägſpähne, der trockenen Erde, des Mergels, des Laubes von 


den Obſtbäumen u. ſ. w. 
4. Sorgfältige, den Streuwerth nicht vermindernde Auf⸗ 
bewahrung aller Streumaterialien vom Einſammeln bis zur 


Verwendung, zweckmäßiges, die Streu ſchonendes Verfahren beim 1 
Einſtreuen, und ſachgemäße Behandlung und Verwendung des 
feſten und flüſſigen Düngers im Stall, auf der Düngerſtätte und Be 


auf dem Acker und der Wieſe. 


Bei gutem Willen und nicht allzu ungünſtigen Verhältniſſen E 


werden die unter Ziffer 1—3 aufgezählten Streumaterialien zur 


Deckung des Bedarfs ausreichen; wäre das nicht der Fall und 1 
müßte in Folge deſſen auch Rechſtreu abgegeben werden, fo wären 
zur Schonung des Waldes bei der Abgabe derſelben e "Sn 


0 
* 3 


. anzuwenden: 


In jungen Beſtänden, in Beſtänden, die in der Ver- 
5 begriffen ſind, an ſteilen, trockenen, ſonnigen Hängen 1 


id dir 1 magerem, Worte Boden follte keine | 


* Streu gerecht werden. 
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2. Auf einer und berſelben Fläche darf die Streu nicht 


a ange als alle drei, beſſer aber nur alle vier oder fünf Jahre 
weggcgerecht werden. 


3. Das Streurechen iſt lieber kurz vor dem Blattabfall als 


1 5 bald nach demſelben oder im Frühling vorzunehmen, weil beim 
erſten Verfahren dem Boden die Decke nur für kurze Zeit ent— 
zogen wird. 


Dieſe Vorſichtsmaßregeln — wenigſtens die beiden erſten — 
gelten auch für den Bezug des Laubes in die Bettſäcke. 

Wer die gemachten Vorſchläge befolgt und die gegebenen 
Vorſichtsmaßregeln anwendet, wird das unentbehrliche Streumate— 


rial ſammeln und den nöthigen Dünger erzeugen können, ohne 
den Wald zu gefährden, ja ſogar ohne deſſen Zuwachs allzu ſtark 
zu ſchmälern; wer dagegen ſchonungslos die nächſt gelegenen 
Wälder Jahr für Jahr ausrecht, wird dieſelben allmälig verwüſten 


und zuletzt weder Streu noch Holz aus denſelben beziehen können. 


121. Die Waldweide und die Waldgräſerei. 


„Im erſten, beziehungsweiſe auch noch im zweiten Jahrzehnt 
dieſes Jahrhunderts, war die Wald weide noch allgemein üblich; 
um dieſe Zeit aber wurde ſie in der Ebene in Folge vermehrten 
Futterbaus und Einführung der Stallfütterung nach und nach 


beſeitigt; im Gebirge dagegen wird ſie immer noch ausgeübt, 


jedoch nur ausnahmsweiſe jo, daß das Vieh mit feiner Ernäh- 


1 rung für den ganzen Sommer ausſchließlich auf den Wald 


angewieſen iſt. 
Am vollſtändigſten iſt letzteres bei den Ziegen der Fall, 


die auf den Kuh⸗ und Rinderalpen nicht geduldet und jeden 
Abend heimgetrieben werden müſſen, weil ſie dem größten Theil 


der Gebirgsbewohner den täglichen Milchbedarf liefern. Die 


Ziege iſt über dieſes das Hausthier, das im Wald den meiſten 
Schaden anrichtet, weil es die Blätter und jungen Triebe der 


Rindvieh im frühen Frühling und im Spätherbſt in den Wald 
getrieben wird, und dann wegen Mangel an Gras ganz auf die 
jungen Holzgewächſe angewieſen iſt. 

Erfahrungsgemäß gehören in unſern Gebirgswaldungen auch 
die Schafe, namentlich die großen Bergamasker zu den ſehr 
ſchädlichen Gäſten; da ſie aber den Sommer über ihrer größeren 
Zahl nach auf die höchſten Alpenweiden verwieſen ſind, ſo halten 
ſie ſich ſelten im Walde auf und ſchädigen daher denſelben auch 
nicht in dem Maße wie die Ziegen. 

Das Rindvieh ſchädigt den Wald vorzugsweiſe an den 
Grenzen, indem es von den Weiden aus in denſelben übertritt, 
mit dem Gras die jungen Pflanzen abbeißt, viele zertritt und — 
namentlich bei naſſem Wetter — die jungen Triebe größerer ab- 
frißt. Am empfindlichſten ſind die daherigen Schädigungen an der 
obern Waldgrenze, wo die Natur in der Erzeugung junger Pflan⸗ 
zen ohne dieſes ſparſam iſt. Die Thatſache, daß an vielen Stellen 


die obere Waldgrenze zurückweicht, hat ihre Urſache ganz vor⸗ 


zugsweiſe in der Schädigung des obern Waldſaumes durch das 
Weidevieh. Auch in der Nähe der Heimkuhweiden iſt der Schaden 
in der Regel ſehr bedeutend, wofür der lichte Stand der an die— 
ſelben grenzenden Wälder nur zu deutlich ſpricht. Ins Innere 
größerer Wälder gelangt das Rindvieh nicht regelmäßig und nie 
iſt es mit ſeiner Ernährung für längere Zeit ausſchließlich auf 
den Wald angewieſen; am meiſten Rindvieh findet man im Wald, 


wenn die Alpen in unerwarteter Weiſe eingeſchneit werden, erſterer 


alſo des Schutzes wegen aufgeſucht werden muß (Schneeflucht). 


Wo Pferde in den Wald gelangen, iſt der Nachtheil ſtets 


bedeutend, weil ſie durch Biß und Tritt die jungen Pflanzen mehr 
ſchädigen als das Rindvieh; über dieſes richten ſie durch das 
Benagen der Rinde ſtärkerer, dem Maule entwachſener Stämme 
Schaden an. 

Am größten iſt der Weideſchaden in den jungen, dem Maule 
des Viehs noch nicht entwachſenen und in den in Verjüngung 
begriffenen Beſtänden; er iſt größer an ſteilen Hängen als auf 
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Laub- und Nadelhölzer dem Gras vorzieht und häufiger als das 
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915 EN ßer bei naffem Wetter als bei trockenem, größer 
im Frühjahr als im Sommer, größer in Laubholzbeſtänden als 


in Nadelholzbeſtänden, größer bei der Rothtanne als bei der 
Lärche, Föhre und Arve. Wer die jungen und die in Verjüngung 


begriffenen Beſtände ſchonungslos dem Weidevieh preis gibt, 
wird nie gute Beſtände zu erziehen im Stande ſein und ſeinem 
Boden, trotz doppelter Benutzung, um ſo weniger einen den Ver⸗ 
hältniſſen angemeſſenen Reinertrag abgewinnen, als auch der 
Weideertrag der Beſchattung und der gänzlich mangelnden Pflege 


wegen gering iſt 


Der Ertrag der Waldweide im Allgemeinen hängt in hohem 
Maß von der Beſchaffenheit der Beſtände und des Bodens und 
von der Art und Weiſe, wie ſie ausgeübt wird, ab. Er iſt um 
ſo geringer, je beſſer die Beſtände ſind, je vollſtändiger ſie alſo 
den Boden beſchatten und je mehr man dafür ſorgt, daß die 
Schläge nicht lange öde liegen und die jungen Beſtände dem Vieh 
verſchloſſen bleiben. In der Ebene und im Hügelland würde die 
Waldweide gegenwärtig Niemand mehr ausüben, wenn man ſie 
auch geſtatten wollte, weil die Viehbeſitzer zu der Einſicht ge— 
langt ſind, daß die Milch⸗ und Fleiſchproduktion bei der Stall⸗ 
fütterung viel größer ſei als bei der Benutzung der unergiebigen 
Waldweide. Auch die Befürchtung, daß ſich der Viehſtand in 


Folge Aufhebung der Waldweide vermindern werde, hat ſich 


durchaus nicht bewährt; der Erfolg war gerade ein umgekehrter, 
der Viehſtand hat ſich ſeither mindeſtens verdoppelt. Daß die 


vr Beſeitigung der Waldweide auch in den Gebirgsgegenden den 


nämlichen Erfolg hätte, wäre eine gewagte Behauptung, weil 


die Thalgüter einen geringen Umfang haben und im Durchſchnitt 


keiner ſo hohen Kultur fähig ſind, wie diejenigen der Ebene, daß 
man aber im Gebirg der Waldweide einen größeren Werth bei— 
lege als ſie wirklich hat, unterliegt nicht dem mindeſten Zweifel. 
Dagegen wird Jedermann, der die ausgedehnten, ehemals be— 
waldeten, jetzt nur einen geringen Weideertrag gebenden kahlen 
Hänge und die lichten, lückigen Beſtände in der Nähe der Alpen, 
Maiſäße und Heimkuhweiden ins Auge faßt, zugeben müſſen, 


daß die Pn tddüttan durch die Waldweide in ben de 5 


beeinträchtigt werde. 


Trotz den großen Nachtheilen der Waldweide und N Dring⸗ 5 


lichkeit der Einführung einer guten Gebirgsforſtwirthſchaft iſt die 


gänzliche Abſchaffung derſelben nicht nothwendig, wohl aber eine 
Einſchränkung auf das Maß, das die Erziehung guter, den ört⸗ 


lichen Verhältniſſen angemeſſener Beſtände möglich macht. Zur 


Erreichung dieſes Zweckes iſt es nöthig, daß man: 


1. die Weide ohne Hirt — und zwar für jede Jahreszeit | 


— ganz verbiete; 


2. das Vieh von allen in der Verjüngung begriffenen Be⸗ 15 


ſtänden, von allen Schlägen und von den Jungwüchſen, 
deren Gipfel dem Maule desſelben noch nicht eh 
ſind, ausſchließe; 
3. dafür ſorge, daß der obere Waldſaum gegen das Weide— 
vieh möglichſt ſorgfältig abgeſchloſſen werde. 
Die Durchführung dieſer Vorſichtsmaßregeln wird — das 
läßt ſich nicht in Abrede ſtellen — einen Ausfall am Weide⸗ 


ertrag zur Folge haben und bei der Ausführung auf verſchiedene 
Schwierigkeiten ſtoßen; bei allſeitig gutem Willen werden ſich 


aber letztere überwinden und die Mittel zur Deckung des Ertrage- 


ausfalles finden laſſen. Zur Erreichung dieſes Zweckes müſſen 


folgende Verbeſſerungen angeſtrebt und durchgeführt werden: 


1. Zweckmäßige, den Terrainverhältniſſen angemeſſene, die 


Einzäunung möglich machende Abgrenzung der Waldungen gegen⸗ i 


über den Weiden. 


2. Erhöhung des Ertrages der Alpen und der Thalweiden 


durch eine zweckentſprechendere Bewirthſchaftung derſelben. Hieher 


iſt namentlich zu rechnen: Die ſorgfältigere Behandlung und 


gleichmäßigere Vertheilung des Düngers, die Reinigung der 
Alpen von Steinen, Schutt, holzigen Sträuchern ꝛc., über⸗ 


haupt von allen Gegenſtänden, die dem Graswuchs hinder⸗ 
lich ſind; die Entwäſſerung der naſſen Stellen durch Stein⸗ 
dohlen oder eingelegte Drainröhren und die Anwendung von 
Mitteln, welche geeignet find, die Vergrößerung der Schutt 
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5 eee 15 Nünſen 900 Waſſerrinnen und der Nutſchſlachen zu 
verhindern. 


3. Erſtellung von Ställen auf allen Alpen behufs Vermei— 
dung der Schneeflucht und Erzielung des durchaus nothwendigen 
Schutzes für das Vieh bei ſchlechtem Wetter. 

4. Allmälige Umwandlung der in den Thälern liegenden 
Heimkuhweiden in Wieſen und Pflanzland und Einführung der 


Stallfütterung für die Heimkühe. 


5. Einſchränkung der Ziegenweide im Sinne der alten und 
der neueren Geſetzgebung, alſo durch konſequente Durchführung 
des Grundſatzes: Wer den Sommer über eine Kuh zu Haufe 
halten kann, darf keine Geißen in den Wald treiben, und über- 


haupt Niemand mehr, als er zur Befriedigung ſeines Milchbedarfs 


nothwendig hat. 
6. Rodung und Urbariſirung desjenigen Waldbodens, der 
ſich gut zum Futterbau eignet, und Bepflanzung magerer Weide— 


flächen mit Holz. 


Durch die Waldgräſerei, d. h. durch die Benutzung 
der im Wald wachſenden gras- und krautartigen Pflanzen kann 
eine beträchtliche Menge von Futter und Streu gewonnen wer— 
den, ohne die Holzproduktion erheblich zu ſchmälern. — Aeltere 
lichte Beſtände und weitläufige Pflanzungen ausgenommen, darf 
jedoch das Mähen nicht geſtattet werden. Am wenigſten Schaden 
wird angerichtet, wenn die zu gewinnenden Gräſer ꝛc. gerupft 
werden; in mehr erſtarkten Jungwüchſen darf man auch die 
Sichel — namentlich die gezahnte — anwenden. — Strenge 
Aufſicht iſt bei der Ausübung der Waldgräſerei unbedingt noth— 
wendig, beſonders wenn ſie in den dem Unkraut noch nicht ent— 
wachſenen Jungwüchſen ausgeübt wird. In dieſen muß ſie oft 
als Kulturmaßregel angewendet werden. 


122. Die Gewinnung der Baumſäfte, Baumfrüchte 
und der Waldbeeren. 


Die Benutzung der Baumſäfte iſt in unſeren Waldungen 


von geringer Bedeutung; neben etwas Birkenſaft kommt nur das 


Harz der Rothtanne zur Nuß Ruchſchtüch des Birtenfatee 


iſt hier nur zu bemerken, daß er um fo ſüßer ift, je höher man 
die Stämme anbohrt, und daß man, wenn die Bäume unter 


der Benutzung nicht leiden ſollen, den nämlichen Baum höͤchſtens 


alle 2 bis 3 Jahre anbohren, an keinem mehr als ein Bohrloch 
machen darf und letzteres mit einem Zapfen verſchließen muß, 
wenn die Nutzung aufhört. Da der Birkenſaft beinahe werthlos 
iſt, ſo wird dieſe Nutzung nie eine nennenswerthe ec e 
erlangen. 

Von größerer Bedeutung iſt die Harznutzung, weil das Harz 
nicht entbehrt werden kann. Da jedoch aus der Schweiz keine 
Harzausfuhr, ſondern im Gegentheil Einfuhr ſtattfindet, ſo iſt die 
Harznutzung aus vielen Gegenden ganz verſchwunden und nir⸗ 
gends mehr von großer Bedeutung. Wenn das Harzſcharren in 
ſchonungsloſer Weiſe und an Rothtannen ausgeübt wird, die noch 
längere Zeit ſtehen bleiben ſollen, ſo iſt es eine der ſchädlichſten 
Nebennutzungen. Die angeharzten Stämme haben einen geringeren 


Zuwachs als die unbeſchädigten, und der unterſte, werthvollſte 
Theil wird ſchadhaft und zu Bau- und Sagholz unbrauchbar, 


er verliert daher den größten Theil ſeines Werthes. 

Wo die Harznutzung nicht abgeſtellt iſt und nicht abgeſtellt 
werden kann, da darf ſie, wenn der Wald unter derſelben nicht 
leiden ſoll, nur unter folgenden beſchränkenden Beſtimmungen 
getrieben werden: 

1. Kein Stamm darf früher als 10 Jahre vor ſeinem Hiebe 
angeharzt werden. 

2. Die Harznutzung darf an einem und demſelben Stahin 
nur alle 2 Jahre wiederholt werden. 

3. An keinem Stamme ſind mehr als zwei Lachten — 1½ 


bis 2 Fuß lange und 1 bis 2 Zoll breite, von Rinde entblößte 


Streifen — anzureißen. 


4. Das aus den Lachten über die Rinde gegen den Boden os : 


fließende Harz, das fogenannte Flußharz, darf nicht abgeſcharrt 
werden, weil die Rinde dadurch zu ſehr geſchädigt wird. 
Wenn man die Harznutzung in dieſer Weiſe einſchränkt, ſo 


0 e fe wenig und gibt in größeren Waldungen noch ziemlich 
hohe Erträge. 

| Die Theerſchwellerei iſt aus unfern Walden ganz 
verſchwunden, ſeitdem bei der Leuchtgasfabrikation und bei der 


Verkohlung der Steinkohlen (Coacks) Theer in ſo großer Menge 


als Nebenprodukt gewonnen wird. 

Von dem zur Ausſaat erforderlichen Samen abgerechnet, 
erzeugen von unſern Waldbäumen nur die Eiche, die Buche, die 
Wildobſt⸗ und Kirſchbäume Früchte, durch deren Werth die 
Einſammlungskoſten gedeckt werden. Das Einſammeln dieſer 
Früchte iſt nicht weiter zu erſchweren, als es nothwendig iſt, um 
den Wald gegen daherigen Schaden und Nachtheil zu ſchützen; 
es genügt daher, wenn man dafür ſorgt, daß: 

1. die Eichen und Bucheckern nicht von den Bäumen ab⸗ 
geklopft, ſondern erſt eingeſammelt werden, wenn fie ab- 
gefallen ſind; 

2. an denjenigen Stellen, an denen man vom abgefallenen 
Samen junge Pflanzen erwartet, der Same nicht aufge- 
leſen werde; 

3. die Wildobſt⸗ und Kirſchbäume und das neben denſelben 
ſtehende Holz beim Einſammeln der Früchte nicht be- 
ſchädigt werden. 

Durch die Benutzung der Waldbeer en (Erdbeeren, Heidel⸗ 


und Preußelbeeren, Him- und Brombeeren ꝛc.) erwächst zwar 


dem Waldeigenthümer in der Regel kein Vortheil, das Einſam— 
meln derſelben gewährt aber einer großen Zahl von armen oder 
ſonſt unbeſchäftigten Leuten ein gar nicht unbeträchtliches Arbeits— 
einkommen und liefert einen aller Beachtung werthen Beitrag 
zur Vermehrung der Lebensmittel oder wenigſtens zur Verviel— 
fältigung derſelben. Das Einſammeln der Waldbeeren darf daher 
nicht weiter beſchränkt werden, als es der Schonung des Waldes 
wegen unbedingt nöthig iſt. Hieraus folgt, daß man dem Sam- 
meln derſelben in allen Beſtänden, in denen die Holzgewächſe 
ſo groß ſind, daß ſie nicht mehr aus Verſehen und Unachtſamkeit 
urumgetreten und beſchädigt werden können, keine Hinderniſſe ent— 
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gegen ſtellen, ſondern ſich darauf beſchränken ſollte, diejenigen 55 


Sammler, welche abſichtlich oder aus Muthwillen Schaden an 


richten, zu beſtrafen. In jungen Saaten und natürlichen Jung⸗ f 
wüchſen, ſo wie in Pflanzungen mit ganz kleinen Pflanzen iſt 


beim Einſammeln der Beeren, namentlich der Erdbeeren, große 


Vorſicht nöthig. Hier muß die Nutzung entweder ganz eingeſtellt 


oder nur Leuten geſtattet werden, die als ſorgfältig bekannt ſind 
und ſelbſt letztere muß man für die Schädigungen verantwortlich 


* 


machen und ihnen die Begünſtigung unnachſichtig entziehen, wenn 


ſie die Nutzung nicht mit der geforderten Sorgfalt ausüben. Ganz 
ausſchließen muß man von den eben bezeichneten Stellen die Kin⸗ 
der und die Sonntagsgäſte des Waldes, beſonders wenn ſie ſich 


in großer Zahl einfinden, weil man von dieſen die unbedingt 
nöthige Sorgfalt nicht erwarten darf. 


Da auf den friſchen Schlägen vorzugsweiſe Erdbeeren wad)- 
ſen, ſo folgt aus dem Geſagten, daß zur Zeit der Reife derſelben 
eine ſtrenge Hut unbedingt nothwendig iſt und daß dieſe nament⸗ 


lich auch an Sonntagen ausgeübt werden muß. Ueberhaupt müſſen 
die Beerenſammler vom Forſtſchutzperſonal überwacht werden, 


wenn Schaden verhütet, die Nutzung aber dennoch in möglichſt 


großem Umfange geſtattet werden ſoll. 


123. Von der Gewinnung von Steinen, Sand, Lehm, 
Kalk, Mergel zc. 


Birgt der Waldboden nutzbare Materialien und beſteht Nach⸗ 


frage nach ſolchen, ſo liegt gar kein Grund vor, dieſelben nicht 


zur Nutzung zu ziehen. Für die Ausbeutung ſolcher Gegenſtände a 


gilt zunächſt, und zwar ohne Rückſicht auf die Bodenbenutzungs⸗ 3 
art, die Regel, man nehme ſie da, wo ſie in der beſten Qualität 
vorhanden find und die Gewinnung und der Transport die ge⸗ 


ringſten Schwierigkeiten bieten. Erſt wenn ſie an zwei Orten in 1 


gleicher Qualität und mit gleicher Leichtigkeit gewonnen werden 1 
können, kommt die Kulturart und der Werth des Bodens in 
Frage und zwar in dem Sinne, daß man in ſolchen Fällen die — 


0 8 ben 05 Und} wo det Boden 110 geringſten Werth hat. Da 
5 nun der Waldboden faſt durchweg einen niedrigeren Werth hat, 
. als das Ader- und Wiesland, Jo wird ſehr häufig Neigung vor- 
i re. fein, die Steinbrüche, Sand-, Kies- und Lehmgruben ꝛc. 
* auf denſelben zu verlegen. Der Waldeigenthümer wird ſich um 
ſo weniger zu Einwendungen hiegegen veranlaßt ſehen, je größer 
der Gewinn ift, der ihm aus der Ansbeutung derartiger Mate⸗ 
rialien erwächst, dagegen muß er dafür ſorgen, daß der Wald 

. dich die Anlegung und Ausbeutung der Gruben nicht gefährdet 

und nicht unnöthigerweiſe Boden unproduktiv gemacht werde. Zur 

Erreichung dieſes Zweckes iſt es nöthig, daß man: 

0 1. die Gruben nicht an Stellen anlege, wo durch die Weg— 
nahme des auf denſelben ſtehenden Holzes ganze Beſtände 
der Beſchädigung durch den Wind ausgeſetzt würden; 

2. dafür ſorge, daß das Material regelmäßig bis zu mög— 
lichſt großer Tiefe ausgebeutet und der Abraum fo an⸗ 

33 gehäuft werde, daß nicht die in Zukunft auszubeuten— 

den Flächen bedeckt zoder unnöthig große Halden erzeugt 

mwerden; 

3. die zur Abfuhr des Materials erforderlichen Straßen in 
ſolider Weiſe erſtelle und Schädigungen außerhalb den— 
ſelben vermeide. 

Wo im Wald Brunnquellen vorhanden ſind, die als 
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1 5 Trink- und Brauchwaſſer oder zur Bewäſſerung der Wieſen ꝛc. 
. verwendet werden können, darf die Faſſung und Ableitung der— 
1 ſelben nicht erſchwert werden. Der Wald gewinnt in der Regel 


ni 
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durch die Ableitung des Waſſers, weil durch dieſelbe die Urſache 
von Bodennäſſe und Bodenabrutſchung beſeitigt wird. Daß 
deſſenungeachtet für die kauf- oder pachtweife Ueberlaſſung von 
Quellen an Dritte eine Entſchädigung gefordert werden dürfe, 
unterliegt keinem Zweifel, eben ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß Faſſung und Ableitung des Waſſers mit möglichſter Scho— 
nung des Waldes ausgeführt werden muß. 
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124. Vom Torf Cute), en NR 5 


Torf findet ſich nicht ſelten auch im Wald, über dieſes ſteht Be 
er als Brennſtoff in fo enger Beziehung zum Holzverbrauch und 
dadurch auch zur Forſtwirthſchaft, daß es ſich wohl der Mühe 
lohnt, demſelben das letzte Kapitel dieſer Schrift zu widmen. | 

Der Torf beſteht aus Pflanzenüberreſten, die wegen unge- 
nügender Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft und der Wärme 
nur theilweiſe in Verweſung übergegangen ſind. Den Hauptbe⸗ 
ſtandtheil der Torflager bilden Sumpfmooſe und andere Sumpf- 
pflanzen; nicht ſelten ſchließen dieſelben auch Holz ein, herrührend 
von den auf ihnen gewachſenen Birken, Föhren, Rothtannen ꝛce. 
Der Torf entſtund und entſteht gegenwärtig noch an Stellen mit 
undurchlaſſendem Untergrund und mangelndem oberirdiſchem Waſ⸗ 
ſerabzug. Unter ſolchen Verhältniſſen erzeugt nämlich der Boden 
ſtatt ſüßen Gräſern oder Holzgewächſen: Sumpfmooſe, ſaure 
Gräſer, Rauſchheidelbeeren ng il, die wie alle andern Pflanzen 
fortwachſen, ſich verjüngen u. we er abſterben. Die abgeſtorbenen 2 
Pflanzen löſen ſich aber nicht in eigentlichen Humus und ſchließlich 
in Kohlenſäure auf, weil das ſie umgebende Waſſer die Einwir⸗ 
kung des Sauerſtoffs der Luft und die Erwärmung des Bodens 
ſchwächt, ſondern fie erleiden nur eine theilweiſe Zerſetzung, ſo 
zu ſagen eine Verkohlung, aus der zunächſt der hellbraune, leichte, : 
lockere, faſerige, ſogenannte Moostorf hervorgeht, in dem man 
die Pflanzen, aus denen er entſtanden iſt, noch erkennen kann. 


Durch die Fortſetzung des langſamen Verkohlungsprozeſſes und 
unter Mitwirkung des Druckes der ſich fortwährend neu bir «. 
denden Torfſchichten geht der Moostorf allmälig in den feſte⸗ 
ren, zur Ofenfeurung ſehr beliebten braunen Torf über, dem 
man ſeine Entſtehung nicht mehr ſo deutlich anſieht, wie dem 
Moostorf. Durch noch weiteres Fortſchreiten des nämlichen Pro: 
zeſſes und durch die ſich ſteigernde Wirkung des Drucks wird 
der braune Torf nach und nach in den ſchwarzen, ſogenannten 
Pechtorf verwandelt, in dem nur noch das geübte Auge die 
Pflanzen, aus denen er entſtanden iſt, erkennen kann. 8 


m—— 


1 Auch die Braun- und Steinkohlenlager ſind aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach nichts Anderes, als vorweltliche Torflager, die 


unter dem Drucke der fie überlagernden Fels- und Erdmaſſen im 
Laufe von Jahrtauſenden diejenigen Veränderungen erlitten haben, 


die uns bei der Vergleichung der Braunkohlen mit dem Torf und 
der Steinkohlen mit den Braunkohlen in die Augen fallen. 
Das Fortwachſen der Torflager nach oben findet ſo lange 


ſtatt, als die Hauptbedingung der Torferzeugung, hinreichende 


Feuchtigkeit, gegeben iſt. Dieſe verſchwindet nun aber ſpäter als 
man glauben ſollte, d. h. ſie dauert noch fort, wenn die Mulde 
ausgefüllt iſt, das Waſſer alſo oberflächlich abfließen könnte, weil 
die Torfmaſſe die Fähigkeit beſitzt, das Waſſer ſchwammartig feſt⸗ 
zuhalten und die Sumpfmooſe die atmoſphäriſche Feuchtigkeit an⸗ 
ziehen, verdichten und an ihre Unterlage abgeben. Darin liegt 
der Grund, warum ſich manches Torfmoor über ſeine Umgebung 
erhebt und warum ſolche ſogar da entſtehen können, wo der Boden— 
neigung wegen der Waſſerabfluß “ lich wäre. 

Das Vorhandenſein von Torf im Boden iſt an den auf 
demſelben wachſenden Pflanzen leicht zu erkennen, dagegen kann 
die Mächtigkeit des Lagers und die Beſchaffenheit des Torfs nur 
mit dem Erdbohrer oder durch Anfertigung von Probelöchern 
erforſcht werden. 

Will man ein Torflager ausbeuten, ſo muß zuerſt in eben 


0 angedeuteter Weiſe die Mächtigkeit desſelben und die Güte ſeines 
Torfes ermittelt werden, dann iſt zu unterſuchen, bis zu welcher 


Tiefe und mit welchen Koſten die Entwäſſerung möglich ſei und 
endlich ſind die zur Abfuhr des Torfs nöthigen Straßenbauten zu 
projektiren und die dießfalls erforderlichen Koſten zu veranſchlagen. 
Sind dieſe Vorunterſuchungen gemacht, ſo kann die Frage, ob ſich 


. der Abbau lohnen werde oder nicht, beziehungsweiſe, welchen Werth 


das Moor beſitze, durch Rechnung leicht beantwortet werden. 


Die Ausbeutung beginnt mit dem Oeffnen der nöthigen Ent: 
wäſſerungsgräben, die indeſſen nicht ſofort über die ganze Fläche 


ausgedehnt werden müſſen; es genügt, wenn man den Theil, der 


zunächſt zur Ausbeutung gelangen ſoll, gründlich und den zum 
29 
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Abtrocknen des geſtochenen Torfs beſtimmten Theil fo weit ent⸗ 
wäſſert, daß er an der Oberfläche trocken wird. Soweit die Ober⸗ 
fläche als Tröcknerplatz benutzt werden ſoll, muß ſie von allen 
ſchattengebenden Bäumen und Sträuchern und von demjenigen 
Theil der Bodendecke, der das flache Auflegen der Torfztigel hin⸗ 
dern würde, befreit werden. 

Das regelmäßige Ausſtechen beginnt an der tiefſten Stelle, 
nachdem hier die zum Verbrennen untaugliche obere Schicht, der 
ſogenannte Abraum, entfernt iſt. Im Anfange muß das Stechen N 
in vertikaler Richtung (von oben nach unten) erfolgen, hat man 
aber einmal eine ordentliche Torfwand erſtellt, ſo kann man in 
den Mooren, die bis auf die Sohle entwäſſert wurden, für die 
obern und mittlern Schichten auch den horizontalen Stich an⸗ 
wenden und thut das gerne, wenn der Torf wenig Zuſammen⸗ 
hang zeigt und die vertikal geſtochenen Ziegel in Folge deſſen 
leicht zerbrechen. Bei vertikalem Stich erreicht die Ausbeutung 
ihren Abſchluß noch nicht, wenn man auf den Waſſerſpiegel ge⸗ 
langt, indem ſie ohne Schwierigkeiten um zirka 2 Fuß tiefer, 
ſelbſtverſtändlich aber durch einen einzigen Stich, ſtattfinden kann. 

Der Torf wird am zweckmäßigſten in regelmäßigen Stücken von 

1 Fuß Länge und zirka 3 Zoll Dicke geſtochen; die Dicke folte 
übrigens um fo geringer fein, je ungünſtiger die Lokalität dem 
Abtrocknen iſt. 

Die ausgeſtochenen Torfziegel werden ſofort auf den Tröck⸗ 
nerplatz gebracht und dort unmittelbar neben einander flach auf 
den Boden gelegt; ſind ſie halb trocken geworden, ſo ſetzt man 
fie in kleine, luftig aufgeſchichtete Häufchen und läßt fie jo liegen, 
bis ſie ganz trocken geworden ſind. Da die unmittelbar auf dem 5 
Boden liegenden Stücke langſamer trocknen, fo müſſen dieſe ges 
wöhnlich zum zweiten Mal umgeſetzt werden. Beim Trocknen des 
Torfs und beim Transport desſelben iſt beſtmöglich dafür zu 
ſorgen, daß die Torfziegel nicht zerbrechen, weil die Brocken weni⸗ 
ger Werth haben als die ganzen Stücke. 3 

Mit dem Torfſtechen ſollte man im Frühjahr beginnen, ſo⸗ 
bald keine Fröſte mehr zu befürchten find. Ende Juli oder Anfang 
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Aga muß man uh öden; weil ſpäter 1 Torf in der 
Regel nicht mehr genügend abtrocknet und naſſer Torf den Win⸗ 
ter über erfriert und unbrauchbar wird. — Bei Torflagern von 
bedeutender Mächtigkeit iſt es zweckmäßig, beim Abſchluß der 
Stecherei eine treppenförmige Wand herzuſtellen, weil eine jenf- 
rechte ſich den Winter über gegen die ausgebeutete Fläche ſenkt 
und ein Zerreißen des Torflagers zur Folge hat. Sehr zu em— 
pfehlen iſt es, den Winter über die friſche Wand gegen Froſt zu 
ſchützen, was durch das Anlegen von Abraum oder durch das 
Stauen des Waſſers oder durch beides zugleich geſchehen kann. 
12 Die Entſcheidung der Frage, ob man ein Torflager bis auf 
den Grund ausbeuten ſoll oder nicht, hängt von der zukünftigen 
Benutzung des ausgebeuteten Bodens ab. Will man auf dem- 
ſelben die erneuerte Torfbildung begünſtigen, ſo muß man eine 
Torfſchicht von ½ bis 1 Fuß Mächtigkeit zurücklaſſen, weil ſich 
auf einer ſolchen die Torf bildenden Pflanzen raſcher wieder er— 
zeugen als auf dem ganz ausgebeuteten Boden. Will man dagegen 
den Torfſtich in ein Streuriedt oder in eine Wieſe umwandeln, 
N ſo darf man allen Torf herausnehmen. Im einen wie im andern 
FJalle iſt der Abraum von der Oberfläche des Torflagers gleich— 
mäßig über die ausgebeutete Fläche auszubreiten. Nicht ſelten 
wird das ausgebeutete Torfland zum Kartoffelbau benutzt; es 
iſt das aber nur möglich, wenn entweder der Torf nicht ganz 
ausgebeutet oder ſehr viel Abraum über die ausgegrabene Fläche 
ausgebreitet wurde und der Boden auf 1½—2 Fuß unter 
die Oberfläche trocken gelegt werden kann. In ſolchem Boden 
gedeihen die Kartoffeln Jahr für Jahr, alſo ohne Wechſel, ganz 
befriedigend. Auch Kohl kann auf ſolchem Boden mit Erfolg 
angebaut werden. 

Will man die ausgebeuteten Flächen als Streuriedt be— 
handeln, wozu ſie ſich in der Regel ſehr gut eignen, ſo darf 
man die Beſtockung derſelben mit Riedtgräſern nicht dem Zufall 
überlaſſen, ſondern man muß ſie in zirka 1füßigen Abſtänden 
mit Spalt (ein ſich ſtark beſtockendes, nicht ſtenglig werdendes 
Riedtgras mit zirka ½ Zoll breiten und bis 2 Fuß langen 
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Blättern) bepflanzen, der ſehr leicht anwächst. Der Feuchtigkeits⸗ 
gehalt des Bodens iſt nachher ſo zu reguliren, wie er den 


darauf wachſenden Pflanzen am beſten zuſagt. 

Soll auf der ausgebeuteten Fläche wieder Torf erzeugt wer⸗ 
den, was in allen Gegenden, in denen die Waldungen nicht 
genug Brennſtoff liefern, ſehr zu empfehlen iſt, ſo iſt, wie bereits 
geſagt wurde, eine Schicht Torf zurück zu laſſen und der Abraum 
gleichmäßig über dieſelbe auszubreiten, und ſodann der Waſſer⸗ 
abfluß ſo zu reguliren, daß der Boden denjenigen Grad von 
Feuchtigkeit behält, welcher dem Wachsthum der torfbildenden 
Pflanzen am zuträglichſten iſt. Nach den gemachten Beobachtungen 
ſcheint dieſer Feuchtigkeitsgrad da vorhanden zu fein, wo man 
zwar bei gewöhnlicher Witterung auf der Oberfläche kein Waſſer 
ſieht, dasſelbe aber durch jeden Fußtritt, den man auf denſelben 
macht, ſichtbar machen kann. 


Das Nachwachſen des Torfs iſt in hohem Maße von den 


örtlichen Verhältniſſen abhängig. Unter ganz günſtigen Verhält⸗ 
niſſen kann das Moor in 100 Jahren um fünf und mehr Fuß 
in die Höhe wachſen, während das Wachſen unter ungünſtigen 
Verhältniſſen außerordentlich langſam geht. Selbſtverſtändlich darf 
man die Maſſe eines raſch aufgewachſenen Moores nicht ohne 


Weiteres als nutzbares Matrial betrachten, es braucht dieſelbe 


zur Ueberführung in braunen Torf eine geraume Zeit, während 
der ſie ſich in erheblichem Maße vermindert. Immerhin darf man 
annehmen, daß ein Torfriedt unter mittelgünſtigen Verhältniſſen 
auf gleicher Fläche mindeſtens jo viel Brennſtoff produzire als 
ein mittelguter Wald, und daß ſomit die Torferzeugung an ge— 
eigneten Stellen eine lohnende Bodenbenutzungsart ſei. 
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